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Alerander von Humboldt, 


fein Leben, feine Reifen und feine Schriften. 


Alegander von Humboldt, 
fein Seben, feine Reiſen und feine Schriften. *) 


Wie der Geift, welcher die Geſchichte der Menfchheit durch⸗ 
bringt, in Zeit und Raum feine Entwidelungsperioden vorbereitet 
und zur Entfaltung treibt, fo ruft er auch die auserlefenen ein- 
zelnen Perfonen zu Werkzeugen neuer Epochen und Anſchauungen 
auf, welche Wiſſenſchaft und Leben umzugeftalten oder harmoni⸗ 
fher zu vereinigen fähig find. 

Als eine ſolche berufene Perfönlichkeit müfjen wir in der Reihe 
hiſtoriſcher Namen Alerander von Humboldt anerkennen, und an 
feine wiſſenſchaftlichen Lebensrefultate Enüpft fich in gleicher Weif 
der Inbegriff einer neuen Naturbetradytung, wie einft der Nam 
Ariftoteles als Mittelpunkt aller Naturkenntnijfe des Alterthums 
und eines großen Theiles des Mittelalters galt; und fo wi 
dieſer Vater der Naturgejchichte einft die Erfahrung fammelnve 


*) Wir legten biefer biographifchen Skizze das in Deutfchland bereits 
in dritter Auflage erfchienene Werl: Alerander von Humboldt 
ein biographifhes Dentmalvon Hermann Klende 
zu Grunde. Gegen den Berfaffer Diefes trefflichen Bnchs äußerte Hums 
boldt ſelbſt „Ich bewunbdere die Sorgfalt und Treue 
womit Sie das zerfireute Material meines Lebens 
geordnet und dargeftellt Haben.“ Die Aufgabe bes Bear- 
beiters dieſer Skizze beftand darin, das Intereffantefte eines fo reichen 
Lebens, twie des Humbolbt’fhen auf den engften Raum zufammen zu 
drängen und die Erzählung bis zur Kunde von feinem Tode fortjus 
führen. 
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ſinnliche Erforſchung der Naturkörper forderte und ſelber 
übte, ſo iſt es auch Humboldt, welcher die unmittelbare, ungetrüb⸗ 
teſte Anſchauung der Natur, als Grundlage ſinnlichen Unterſchei⸗ 
dens und Vergleichens, zum Hülfsmittel des geiſtigen Verſtänd⸗ 
niſſes machte, welcher die überſinnlichen Kräfte aus den Verände⸗ 
rungen und dem Zufammenbange der Erfcheinungen zu enträthfeln 
und dadurch Die Weltgefege im Großen und $tleinen zu begreifen 
wußte. Die Naturwiffenfchaft war vor Humboldt's Auftreten 
im eigentlihen Grunde nur ein Streben nach möglichft genauer 
Klafjeneintheilung der Naturgegenftänte, welche der berühnrte 
Linné, nad) einer vorhergegangenen, langen Periode philofophi= 
ſcher Begriffsbeftimmungen, grundfaglofer Zufammenftellungen 
und ſchulmäßiger Ueberlieferungen, angeregt hatte. Die Natur« 
fräfte waren durch die vom religiöfen Glauben beherrfchte Phyſik 
unerflärt gebliebene Wunder. 

Es entftand der Drang, auf allen Punkten des Weltförpers zu 
vergleichen, die innern Berfnüpfungen zwifchen den verſchiedenen 
Geftaltungsformen durch die Thatfachen felbft zu deuten und es 
entwidelte ſich eine neue Schule, weldye jegliche Spekulation, d. h. 
reine Gedanfenforfhung ohne Prüfung durch die Siune, ftreng 
ausfchlog und einzig und allein nad) vorhandenem Materiale bes 
ſtimmte. 

Humboldt trat gleichzeitig mit Cuvier in die Naturwiffen« 
ſchaft ein, feine geiftige Richtung war eine auf Thatfachen und 
deren Verſtändniß zielende; er forfchte und verglich, ohne jemals 
an dem Kampfe mit ven Naturphilofophen, welche die Welt aus 
dem bloßen Gedanken zu Fonftruiren fid, vermaßen, direkten An- 
theil zu nehmen, da in ihm ſelbſt eine neue Bahn, eine höhere, 
umfafjendere Anſchauung nad weitern Zielen hinwies. Das 
Weltall ftrebte er in feiner vollen Erfeheinung zu erfaffen, die 
Natur follte durch volles Verftändniß ihrer Kräfte und Geſetze im 
Allgemeinen und Einzelnen ein lebendiger Gegenftand der menſch⸗ 
lihen Erfenntniß werden, ein aufgefchlugenes Bud), in welchem 
das Einzelne und Kleine fih durch das. Ganze und Große 
erklärt. 
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Ein Ueberblick über fein Gefammtleben, welches von den mans 
nigfaltigften Anſchauungen dreier Woelttheile bereichert ift, läßt 
deu klaren ruhigen Geift erkennen, welcher fowol in den Stürmen 
ber Deere, wie auf Falten Gletfhern und in anmuthigen Thälern, 
fowol in Urwäldern wie in unermeßlihen Himmelsräunen, mit 
beobachtendem Sinne ruhig die Welt in fid) empfängt und fie, in 
ver Verklärung höhern Berftändniffes, ruhig aus fid) zurüdjpies 
gelt, aber aud) neben dem Begreifen des ewig Nothwendigen 
durch Nacht, Licht, Vulkan, Landſchaft, Meer und das ganze be- 
wegte und wechſelnde Farbenfpiel der Natur, zur Gemüthsenpfin> 
dung des Echönen und Erhabenen hingeriffen wird. Dieſe Ein- 
drücke aber fanımelten feinen Geift, anftatt ihn zu zerſtreuen, fie 
führten ihn in die Tiefe der Erfcheinungen, ftatt ihn an der Ober⸗ 
fläche zu feileln, fie lodten ihn, das Einzelne, das losgeriſſene 
Glied des Ganzen, in feinem natürlihen Zufammenhange des 
Ganzen mit den AU zu enträthjeln und das allvermittelnde ges 
heimnißvolle Weben der Naturmacht zu verftehen. Und mit dem 
gewonnenen Refultate feines Willens trat er wie ein überfließen- 
ber heiliger Strom über die Ufer der ftrengen, willenjchaftlichen 
Prieftergeheimnifje hinaus in die Fluren ver gebildeten Welt, er 
durchbrach den Damm, der das Wiffen vom Leben fchied, er wollte 
nicht für die Gelehrſamkeit, fondern für die Menfchheit wirfen. — 
Don dieſem Gefichtspunfte aus muß man aud den Ausſpruch 
eines Begeifterten verftehen, wenn er irgendwo ausruft: „Hums 
boldt jei mit einem Welteroberer, Neformator, Religionsftifter - 
verwandt und gleichbedeutend." — Inden Humboltt den Geift 
der Natur entziffert und der Menſchheit erklärt, ruft er allerdings 
große Ummwandlungen in ten Begriffen und Lebensrichtungen der 
Völker auf, und die Wirklichkeit tritt dem Geifte der Menſchen 
näher. Und daß Humboldt tie Bedeutung der Naturwiſſenſchaft 
in tiefer höchften Ausdehnung felber geltend machen wollte, das 
verrieth er in feiner Begrüßungsrede der deutſchen Naturforfcher 
zu Berlin dur die Worte: „Jede Entfernung, welche Verſchie⸗— 
denheit der Religion und bürgerliche Verfaſſung erzeugen könnten, 
ift hier aufgehoben, Deutſchland repräfentirt fich gleichſam in jener 
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geiftigen Einheit — und mie Erfenntniß des Wahren und Aus, 
übung der Pfliht der höchſte Zwed der GSittlichkeit find, fo 
ſchwächt jenes Gefühl der Einheit feine der Bande, welche Jedem 
Neligion, Verfaffung und Heimathgefeße theuer machen.“ — So 
wirfte er für das Ganze; fein Handeln verfnüpfte fich mit ber 
Geſchichte der Menfchheit, und er ließ die Grenze nicht unbeadhtet, 
welche zwiſchen Scidfal und Freiheit liegt, und den Genius von 
der großen Maſſe, die eine Zeitperiode von der andern trennt, 
Er faßte die menſchliche Beftimmung in dem Gedanken auf: ven 
Geiſt unter der Dede der Erjcheinungen zu begreifen, und darum 
fuchte er die Keime des Wahren auch in den dunkelſten Zeiten 
auf, berichtigte das Irrige und half dem Berkannten zur Aner- 
kennung. So erftieg er die Höhe der Gegenwart, auf den über- 
wundenen Stufen der gefammten Bergangenheit, und e8 ift feine 
hohle Phraſe, wenn Jemand bei Gelegenheit einer Beſprechung 
des „Kosmos“ fagte: „Um Humboldt’8 Forſchungen möglich zu 
maden, mußten 2000 Jahre früher die Phönicier und Griechen 
ſchiffen, mußte Ariftotele8 das Himmelsgewölbe conftruiren, muß» 
ten vom Anfange der neuen Zeit Copernicus, Kepler und Oalilei 
gegen die Vorurtheile des Volkes und die Inquifition der Kirche 
ben Kampf wagen, mußten raumdurchdringende und raummefjenve 
Inftrumente erfunden werden — e8 mußte ber gefchichtliche Geift 
im Bunde mit der Philofophie gegen die Schranken ver Welt ans 
ftürmen und fie brechen.“ — 

Auf folhe allgemeine Betrachtungen wird man geleitet, wenn 
man die Naturwiſſenſchaft vor Humboldt mit derjenigen vergleicht, 
welche durch feine Mitwirkung zu der gegenwärtigen Höhe einer 
kosmiſchen Anſchauung des Ganzen und Einzelnen entwidelt wor» 
den ift. Dazu konımt nod) ber Einfluß, den feine literariſche Thä- 
tigfeit auf die vorherrfchende Richtung der geiftigen Intereffen in 
der gebildeten Welt ausgeübt hat, indem nämlich durch feine den- 
fende Art der Weltauffaffung, nebenbei unterftügt durch feine 
äußere Weltftellung, ver Bli der Gebilveten auf das Naturleben 
bingelenft, und eine Literaturepodhe eingeleitet wide, welche eben 
unfere Zeit charakteriſirt und die Naturwiſſenſchaft als Mittel 
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ſittlicher Veredlung und geiſtiger Befreiung des Volkes zum Gemein⸗ 
gut der Bildung macht. 

Das Feld, auf dem Humboldt ſteht, und wie eine ewige Pyra⸗ 
mide allen kommenden Generationen Zeugniß ſeines Lebens und 
Jahrhunderts giebt, iſt das große, in unabſehbare Fernen ſich aus⸗ 
dehnende Gebiet der Naturwiſſenſchaft — die Kenntniß der Erde 
und ihrer Bewohner, die Auffindung der größeren Naturgeſetze, 
denen Weltkörper, Menſchen, Thiere, Pflanzen und Mineralien 
gehorchen, die Entdeckung neuer Lebensformen, die Beſtimmung 
bis dahin ungewiſſer Gegenſtände und deren Produkte. — Die Be⸗ 
kanntſchaft mit neuen Völkern, Sitten, Sprachen und geſchichtlichen 
Spuren der Kultur; auf dieſem Gebiete wirkte er mit unerſchöpf⸗ 
licher Thätigkeit, Umſicht und Ausdauer, und bebaute zuerſt im 
Großen den Grund einer phyſiſchen Weltkunde. — Seine Un⸗ 
terſuchungen und Entdeckungen griffen in ihren fortwirkenden Fol⸗ 
gerungen in alle Zweige des gelehrten und praktiſchen Wiſſens hin⸗ 
ein und fanden Anwendung auf zahlreiche Kreife des Lebens; ſeine 
lebendigen Naturſchilderungen erhoben die Seele und weckten die 
Reiſeluſt, denn ſie waren ſo reich an neuen Belehrungen und ſo 
annınthig und phantaſieerregend durch die Reize feiner wunderba⸗ 
ren Darſtellung, daß unzählige Jünglinge, begeiſtert für die Natur- 
fchönheit, unzählige Mäunner, angetrieben zum Studium der Na- 
turwiſſenſchaft — aber auch viele weiblihe Gemüther, angezogen 
durch die märchenhafte Tropenwelt und bie Bewunderung des 
Großen — in Ehrfurcht den Namen des Mannes ausfprechen 
lernten, deſſen Berfönlichkeit bei Vielen mit dem zauberiſchen Ölanze 
des Geheimnißvollen und Wunderbaren umfleivet wurde, wenn fie 
in der Schilderung abenteuerliher Seefahrten und gefährlicher 
Wanderungen in wilven, glühenden Gegenden feiner Perfon be 
gegneten. 

Und eine ſolche Berfünlichfeit ft ganz und gar geeignet, — ab- 
gejehen davon, daß fie es in großen Kreifen der civilifirten Welt 
längſt war und felbft in vielen tieferen Schichten des Lebens unbe- 
wußt ift, — Eigenthum tes Volfsbemußtfeind zu werden und 
namentlich das deutſche Nationalgefühl zum Stolze auf biefes 
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Eigenthum zu weden. — Aber nicht nur der Gebildete, welcher 
gelehrte Studien treibt, darf fih rühmen, einen Wlerander von 
Humboldt wirbigen zu können, auch der deutſche Bürger muß 


. feine wiffenf&haftlichen Heroen verftehen und fchägen lernen; — 


währen ber Gebilvete mit Verehrung vor dem Bilte feines längft 
bewunderten und vertrauten Lehrers weilt und in ihm ben Grüu⸗ 
der einer neuen Wiſſenſchaft erblickt, in welcher derfelbe ein kaum 
zu bemwältigendes Material an's Licht gefördert hat, möge auch ber 
fchlichte Bürger bekannter mit dem geiftigen Schatze feines Landes 
werden, das ift Anforderung ber fortbildenden und ermweiternden 
Zeit — und ebenfo wie das Volk feine Felpherren bewundert, muß 
e8 umſomehr feine Gelehrten al8 eine Ehrenfuche betrachten lernen, 
woran jeder Einzelne fid) national betheiligt. 

Humboldt war der Exfte, welcher auf die Einfiht von wahren 
Berhältniffe aller Elemeite der Erbe zum Weltlörper felbft über- 
haupt gelangte und die frühere Verwirrung in der planlofen Zu⸗ 
fammenftellung vereinzelter Thatfachen mit Scharffinn und Klar⸗ 
heit ordnete, das Wefentliche vom Zufälligen trennte, das Gewiffe 
von der vorgefaßten Meinung (Hhpothefe) ſchied und das ſcheinbar 
Regelloſe unter erfannte Geſetze, die vereinzelten Körper der Erbe 
in beſtimmte, naturgemäße Gruppen vereinigte. So murbe er ber 
Begründer einer neuen Willenfchaft, der vergleichenden 
Erpbefhreibung, deren Bebeutung für das Völkerleben im 
Allgemeinen ſich mit jedem Jahre höher herausftellte. Seinen 
Sinnen und feinem Geifte eröffneten ſich alle Gebiete der phyſilka⸗ 
liſchen Geographie; er erfannte die Gejege, nach welchen bie orga- 
nifchen Gefchöpfe auf der Oberfläche der Erbe verbreitet find, und 
zwar in den verjchiedenen Wärmezuftänden bed Bodens und ber 
Luft, und indem er die Zuſammenſetzung der Luft in verfchiebenen 
Gegenden und Höhen über dem Meere, im Innern ber Erde und 
an den Deffnungen vulfanifcher Berge aufmerffam verfolgte, er- 
kannte er, daß bie Wärnıevertheilung in der Atmofphäre, ſowohl 
in deren horizontalen wie ſenkrechten Raumabſtänden, als auch in 
ihrem Verhalten zu den Jahreszeiten und zur Oertlichkeit auf der 
Erdoberfläche ſelbſt, ſo wie die Temperatur der Weltmeere und des 


ZI 


feften Bodens den wichtigften Grund einer gefegmäßigen Geſchöpf⸗ 
verbreitung auf ver Erbe abgebe. Und hierher gehören bie berühmt 
gen Thermometer- und Barometerbeobadhtun- 
gen um Höhenmeffungen Humboldt's, woburdh er ben 
bislang weniger in feiner wiljenfchaftlichen Anwendung erkannten 
Barometer zum Inſtrumente erhob, durch welches er ein ganz 
meues Gebiet der Wiffenfchaft zu erfchließgen vermochte. 

Der Bau der Erbrinde ward gleichfalls ein Hauptgegenftand 
von Humboldt's Unterfuchungen, und ihm verdankt dieſe Wiſſen⸗ 
Schaft umfangreiche Erweiterungen, indem er Die Bodenzuftände der 
alten und neuen Welt ftudirte und fein vergleichender Blid bald die 

Geſetzmäßigkeit im fcheinbar Hegellofen auffand. 

So wurde er ein wichtiger Arbeiter in der Geognofie — 
d. h. in der Wiffenfchaft von der Zufammenfegung und dem Bau 
ver feften Erdrinde — und hier gründete er eine nene Anfchauung 
dadurch, daß er die Lehre von den Veränderungen der klimatiſchen 
Berhältniffe unferer Erbe, die nämlich (wie die Hefte aufgefundener 
vorjündfluthlicher Thiere und Pflanzen befunden, indem man Ges 
Ichöpfe heißer Gegenden im Kalten Norden ausgrub) vor vielen 
Sahrtaufenden ganz anders gewefen fein müffen, als jet — nicht 
mehr auf die alte Weife, nämlich) durch die, aus niedergefchlagenen 
Gebirgsmaffen frei gewordene Wärme umb dergleichen Gründe er- 
klärte, fondern die ungleich bedeutendere Thätigfeit der vullanifchen 
Kräfte im Innern der frühern Erde zur Erklärung heranzog und 
die pamalige höhere Temperatur unſeres Welt⸗Körpers fehr geift- 
- reich Daraus ableitete. 

Diefe Anfiht übte auf die-Wiffenfchaft von der Erde einen ge- 
waltig reformirenden Einfluß aus, aber wie Humboldt nie eine 
Anſicht aufftellte, ohne dafür die praftifchen, fichtbaren Belege 
barzubieten, jo brachte er zuvor eine reihe Sammlung von Fels⸗ 
arten aus Amerika mit, verglih fie mit den Schichten, wie fie in 
der eucopäifchen Erbrinde gelagert erfcheinen, und gelangte fomit 
zu dem großen Refultate, daß ein und daſſelbe Gefet bei Geftal- 
tung der Erbrinde im Ganzen obgewaltet habe, fowohl bei uns, wie 
in den Gegenbei der andern Erbhälfte. Dies Studium Humbolot’8 
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über die Einflüffe der Vulkane, der Fenererjcheinungen und Wir⸗ 
kungen in unferer Erbe, leitete ihn nothivenbig auch auf die Natur 
ber Erbbeben, und gerade hierüber gab er die erften bedeutenden 
Thatfachen und die erfte genauere Kenntniß. 

Er lehrte, daß bie tief im Erbinnern gelegenen Herde feuerſpeien⸗ 
der Berge, felbft wenn fie viele Hundert Meilen von einander ent« 
fernt liegen, doch in gemeinfchaftlicher Verbindung ftehen und daR 
baher die Erdbeben oft auf einem Raume von mehreren taufend 
Quadratmeilen gleichzeitig verfpilrt werden, — er wies beſtimmte 
vulkaniſche Adern in der Tiefe der Erbe aus den Richtungen nad), 
in welchen ſich Erderſchütterungen fortzupflanzen uud eine Reihen⸗ 
folge in ihrem Zufammenhange einzuhalten pflegen und eröffnete 
fo abermals ganz neue Geſichtspunkte der Naturforfchung. 

Aber wie hätte er, der das Innere der Erbe fo genau kenut, 
nicht auch feine Aufmerkfamfeit auf die edlen Schäße der Erbtiefe, 
die Metalle, richten follen? — Sowohl in Anierika wie in Sie 
birien forſchte er nach den Gefeten, welche das Vorkommen der 
Metalle bebingen könnten, und fo erfannte er Das für den Bergbau 
höchft wichtige Refultat, daß bis zu einem gewiſſen Grabe gleich⸗ 
artige, übereinftinnmende Verhältniſſe in Lagerung und Bertheilung 
des Goldes und des Platin ſowohl in Amerika wie in Sibirien ob» 
gewaltet haben müßten, und auf feine Anregung bin wurten in 
den Goldwäſchereien des Uralgebirges Diamanten entvedt. 

Und während er fo das geheimnißvolle Reben unſers Weltförpers 
in großen Zügen feiner Erfcheinungen aufflärte, wendete fid) fein 
Geift auch der ftilen Pflanzenwelt zu, um auch bier das große 
Gefe ihres Dafeins zu ergründen. Er verfhmähete e8 nicht, 
neben feinen großartigen Arbeiten auch Herbarien zu ſammeln und 
er vermochte, mittelft feiner lebendigen Auffaffung des Pflunzen- 
febens in Hinficht auf Bodenbeſchaffenheit, abermals eine neue 
Wiſſenſchaft zu gründen, die Pflanzengeograpbie, d. h. 
bie Lehre von der Verbreitung der Gewächſe und den Geſetzen 
verfelben, Und indem er ven Zuſammenhang ver Pflanzenaus- 
breitung mit den Höhen und klimatiſchen Verhältniſſen nachwies 
und feine Beobachtungen mit denen Anderer aus den entfernteften 
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Gegenden ber Erde in einen natürlichen Kreis geſetzlicher Ord⸗ 
nung einführte, ſchilderte und zeichnete er eine Welt unbekannter 
Gewächſe, und erhob die bisher geiftlofe Botanik, die nur Gevächt- 
nißſache war, zu der anziehendften Naturwiſſenſchaft, indem er die 
gewaltige Einwirkung der an fich paffiven Pflanzenwelt auf Bil- 
dung des Bodens, auf ven Zuftand ter Völfer, auf die gejhicht- 
liche Entwidelung des Menſchengeſchlechts von der Urzeit her nach— 
wies. Dadurch erwedte er ein neues Intereſſe an den phyſiſchen 
Wiffenfchaften überhaupt, daß er fie mit der menfchlichen Gefdhichte 
in Berbindung brachte und von aller geheimnißvollen Deutung fo 
befreite, daß fie auch dem Mindereingeweihten verftändlich wurden 
und für die Sache begeilterten, da feiner Darftellung eine eben jo 
klare Ihatfächlichkeit, eine praktiſche Auffaffung der Natur, ges 
Ihmadvolle Form und die Kraft in Entwerfung anſchaulicher Ges 
fammtbilver zukommt. 

Mit den Forſchungen über Bodenkunde ift vie Klimatologie, 
d. h. die Lehre von der Beſchaffenheit des unter „Klima“ begriffe 
nen Sharafter8 einer Gegend oder eines Ortes auf ter Erde eng 
verbunden ; auch hier wurde Humboldt ter Gründer einer neuen 
Lehre, der vergleichenden Klimatologie, indem er aus ven Gebieten 
der Witternngsfunde, der Wärme und Eleftricitätsverhältuiffe 
eine neue Tehre von der Bertheilung der Wärme auf 
ber Erve in fogenannten iſother miſchen Pinien begrüns 
dete, Durch welche er alle Orte ver Erboberfläche, welche eine gleiche, 
mittlere Jahrestemperatur haben, verband und woraus fi ergab, 
daß der Märmeägquator — d.h. die Pinie, weldye man erhält, 
wenn man die heißeften Punkte der Erde mit einanver verbindet — 
durchaus nicht niit dem Erdäquator zufammenfällt, alfo die am 
Aequator Tiegenden, Die Sonne fenfredht über fid) habenden Ges 
genden nicht immer die heißeften find. 

Aber Humboldt beſchränkte fich nie allein auf das Willen an 
ſich — auch der Menſch felöft wurde ihm Gegenftand der Beobach⸗ 
tung und des Nachdenkens. Er lernte die Indianerſtämme Ame— 
rika's fennen, verfolgte die Spuren ihrer Gefchichte und Wandes 
rungen, ftudirte ihre Spraden, ihre Denkmäler, Bauwerke und 
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Alterthümer. So verbreitete er ein Licht über die alten Bemohner 
Meriko's und Peru's — fo machte er fich jo innig mit den Lebens» 
verhältniſſen dieſer Menſchen in den ſpaniſchen Kolonien bekaunt, 
daß er ihren Handel, Bergbau, Feldbau, ihre politiſche Verfaſ⸗ 
fung, ihr Miſſionsweſen, felbft ihre eigenthünlihen Krankheiten 
darzuftellen vermochte und auch hier, wie überall, den ewigen Eins 
flug nachzuweiſen fuchte, den die Natur auf die fittlihe Stimmung 
ber Meufchheit und ihre Schidfale ausübt. — Reid) an kunſtvollen 
Abbildungen entftand, außer feinem Reiſewerke, durch feine Be- 
ftrebungen ein neues Unternehmen, welches darauf abzielte, die 
großen Naturfcenen ber Gebirgsfette der Anden und tie Denk⸗ 
mäler einer untergegangenen Givilifation mitteleamerifanifcher 
Ureinwohner den enropäifhen Sinnen bildlich vorzuführen. Cr 
jelbft jagt: „....Wer enpfängli für die Naturfchönheit von 
Dergs, Fluß⸗ und Waldgegenven, die heiße Zone felbft durchwan⸗ 
bert ift, wer Ueppigkeit und Mannigfaltigfeit der Vegetation nicht 
etwa blos an den bebaueten Küften, fondern am Abhange ber 
ſchneebedeckten Andes, des Himalaya und des myſoriſchen Nil- 
gherry-Gebirges, oder in den Urwäldern bes Flußnetzes zwifchen 
dem Orinoco und dem Amazonenftrome gejehen bat — ver allein kann 
fühlen, welch ein unabjehbares Feld der Landſchaftsmalerei zwifchen 
den Wenbefreifen beider Kontinente oter in der Infelwelt von Su⸗ 
matra, Borneo und den Philippinen zu eröffnen ift, wie Das, 
was man bisher Geiftreihes und Treffliches geleiftet, nicht mit 
ber Größe der Naturſchätze verglichen werben kann, deren einft 
noch die Kunft fich zur bemächtigen vermag. Warum follte unfere 
Hoffnung nicht gegründet fein: daß Die Landſchaftsmalerei zu einer 
neuen, nie gefehenen Herrlichkeit erblühen werde, wenn hochbe⸗ 
gabte Künftler öfter die engen Grenzen des Mittelmeeres über- 
überfchreiten fünnen, wenn e8 ihnen gegeben fein wird, fern von 
der Küſte, mit der urſprünglichen Frifche eines rein jugendlichen 
Gemüthes, die vielgeftaltige Natur in den feuchten Gebirgsthälern 
der Tropenmelt lebendig aufzufaffen?“ Zum erften Male erblidte 
man daher in Europa Landichaften, die mit der Fünftlerifchen Auf- 
fafjung einer Gegend zugleich die tieffte Naturtreue verbanden, 
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welche bald in den höheren Kreiſen des Kunſtgeſchmackes und der 
Bildung aller Phantaſielandſchaften früherer Zeiten verdrängten 
und ſomit den Grund zu jener naturhiſtoriſchen Land— 
Ihaftsmalerei legten, die namentlih vurh Rugendas 
und andere deutſche wie ausländiſche Künftler ter Gegenwart zu 
hoher Ausbildung gefonmen tft. 

Humboldt begnügte fich aber nicht mit dem Bilde der pflanz— 
lihen Tropenwelt, ſondern wirkte dahin, daß wir Bewohner käl⸗ 
terer Erdgegenden den unmittelbaren Anblid jener Pflanzenwelt 
erhielten, die feither nur kühnen Weltreifenden zugänglich wurde, 
Er fandte Saamen und Pflanzen nah Europa und gab dadurch 
die Anregung zu der Einrichtung jener Gewächshäuſer und 
öffentlihden Anlagen, welde uns heute durch ihre reichen 
Gruppen jüpliher Gewächſe erfreuen und belehrend in ein fremdes 
Klima verfegen. Wie bedeutjam ein folder Anblid für ven 
empfänglichen Menfchen wird, fönneu wir durch Humboldt's eiges 
nes Geftändniß darthun, indem er fagt: „Weniger befchränft und 
mehr anregend als die Wirfung der Pandfchaftsmalerei ift der un- 
mittelbare Anblid erotifcher (ausländiſcher) Pflanzengruppen in 
Gewächshäuſern und freien Anlagen. Ich kann mich auf meine 
eigene Jugenderfahrung berufen, daß der Aublid eines Folofjalen 
Dradenbaumes und einer Fächerpalme in einem alten Thurme 
des botanischen Gartens zu Berlin den erften Keim unmiberfteh- 
licher Sehnfucht nad, fernen Reifen in mich gelegt hat.“ 

Dod Humboldt, der Greis, ruhte nicht aus von der Arbeit ſei⸗ 
nes bewegten mühevollen Lebens; — den legten Jahren gehört 
jeine großartige Anregung zur mathematischen Erforjchung der 
Geſetze des Erdmagnetismus an, worauf er fchon durch 
feine früseren Beobachtungen der Magnetnadelſchwingungen vor⸗ 
bereitet hatte, Um dieſes dunkle Gebiet wieder aufzubellen, be- 
lebte er durch feinen Namen, feine einflußreihe Stellung und 
feinen wifjenfchaftlihen Rath die Gelehrten aller Nationen zu dent 
gemeinfchaftlichen Beftreben, die Geſetze des Erdmagnetismus und 
ber Veränderungen der meteorologifchen, d.h. zur Witterungsfunde 
dienenden Inſtrumente, zu erforjchen und er vermittelte zum 
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Beſten der Phyſik den Aufbau der zahlreichen, mit einander corre⸗ 


ſpondirenden, magnetiſchen Obſervatorien, welche ſich gegenwärtig 


wie ein großes Net über alle Theile ver Erde ausbreiten und fo» 
wohl in den Einöden Sibiriens, wie in dem früher allen Wiſſen⸗ 
fchaften verfchloffenen Peking fich vorfinden; fein Ruf und Einfluß 
ging fegar fo weit, daß, als Rußland und Großbritannien den 
Humboldt'ſchen Plane große wiflenfchaftliche Opfer gebracht hatten, 
nicht allein der Pafcha von Aegypten, fondern andy ein indifcher 
Fürſt ſich erboten, die Zahl der miagnetifchen Objervationd-Statio- 
nen zu vermehren und zu erweitern und dadurch Humboldt und bie 
Wiſſenſchaft zu ehren, 

Und ein folder Mann, vor deſſen Geiſte fid) der ferne Indier 
beugt, follte nicht im Herzen und Bewußtjein eines jeden Deutjchen 
gegenwärtig und als ein deutfcher Nationalftolz gefühlt werben ? 
— Er follte nur dem Gelehrten oder höher Gebilveten völlig ver- 
ftändlich geworden fein? — Unfere deutſche Bolfsbildung fordert 
nicht allein politiſche Mündigkeit, fondern vor allen Dingen auch 


die Erfüllung der dahin führenden Bedingungen, deren namhafteſte 


aber die ijt, fi) feines nationalen Bildungaftanves bewußt zu wer⸗ 
den und die Träger diefer Bildung näher zu kennen und zu ver- 
ftehen, — Dean blide nad) England und Frankreich, diefen Eivilis 
jationsmuftern Europa’8 — weiß nicht jeder Einzelne im Bolfe 
feine nationalen Herven im wilfenfchaftlichen und fünftlerifchen Felde 
ebenfo vertrant und ftolz zu nennen, wie feine Helden und Staats⸗ 
männer? Iſt er nicht begeiftert von ihrem Wirken und bünft er 
fi nicht des Ruhmes theilhaftig und mitberechtigt, den der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Heroe über fein Volk gebracht bat? Und wir Deutfchen, 
die wir einen Humboldt befigen — einen Dann, wegen deſſen bie 
franzöfifche Nation eiferfühhtig auf ung ift und ihn, weil er in Paris 
lange Zeit gelebt und viele feiner Werfe in franzöfifher Sprache 
gefchrieben bat, al8 ihren Hafjishen Schriftfteller mit aufführen 
will — wir jollten nicht alle unfere Volksmündigkeit dadurch an 
den Tag legen, daß wir im Geifte feiner Berfon fo nahe als mög⸗ 
Lich zu kommen ſuchen und ihn durch Einfiht in fein wiſſeuſchaft⸗ 
liches Leben richtig fchägen lernen? — Es Tiegt in der Natur des 
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Menſchen, daß er eine Berjon, die er in irgend einer großen Hands 
fung achten muß, fo genau als die Umftände geftatten, in ihrer 
Lebenserſcheinnng kennen lernen, fich felbft die kleinſten Züge ihrer 
Phyſiognomie, ihrer Eigenfchaften und Schickſale vergegenwärtigen 
möchte; — bei der Maffe unfers deutſchen Volkes, weldes ihre 
Bekanntihaft, ihre Sreundihaft und Liebe nicht an eine Idee — 
an ein Unverftandenes — anzufnüpfen vermag, ift es gerade das 
Peben jelbft, in welchem fie irgend einen Zug, irgend eine Eigen» 
jchaft oder Begebenheit gewahr wird, bie Das Intereffe erregt und 
Die weitere Befanntfchaft vermittelt. Daher kommt e8 auch, daß 
große Männer, auf die ein ganzes Volk ftolz fein muß, felten durch 
ihre Ideen und geiftigen Thatfachen zur populären Anerfennung 
und zum nationolen Gemeingute des Volfsbeiwußtfeins gelangen, e8 
muß irgend eine finnliche, eine praftiiche Anfchauung vorangehen 
oder hinzutreten, und alsbald erwacht der Volksſinn für das hoch⸗ 
ftrebende Große; e8 wird durch das Leben einer erhabenen Perfon 
im Neich des Willens dieſe felbft dem Volke näher gerüdt und 
damit erft verftändlich. 
Dem Bilde der geiftigen Perſönlichkeit Humboldt's laſſen wir 
die Geſchichte feiner äußern Lebensſchickſale folgen." E8 ift ein 
Lebensbild, deſſen Anblid im großen Ganzen erquidlich ift durch 
bie innere Harmonie, bie edle, heitere Ruhe und gleichmäßige Voll⸗ 
endung aller Anlagen zu einem fchönen Geſammtcharakter menjch- 
licher Perſönlichkeit — aber wenn wir tiefer in dieſes friedliche 
Lebensbild eindringen und bie einzelnen Momente kennen lernen, 
die taffelbe, bi8 in ein ehrmürdiges Greifenalter hinein, hervorge- 
bildet mıd das Einzelne zum Ganzen vereinigt haben, dann treffen 
wir auf ein Leben voll unermüdlicher, angeftrengtefter Forſchungen 
und gefahrvoller Unternehmungen ; wir lernen erkennen, daß dieſes 
?eben im Dienfte der Wilfenfhaft und Fortbildung menjchlicher . 
Kenntniß ein fo bemegtes, arbeitsfunes und mühevolles, wie zır- 
gleich glücliches war, — und daß die Gunft des äußern Schidfuls 
(Das Schon an der Wiege des Kindes und auf dem Wege des Kua—⸗ 
ben die dunkle Wolfe der Sorge fern hielt) nicht tm Stande war, 
die Anlagen zur höhern Arbeit einzujchläfern, fondern daß vielmenr 
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der Süngling freiwillig und im Drange nad) Rebensermeiterung 
den ruhigen Genuß glüdlicher Berhältniffe von fich wies, um fich 
in die Arbeit des Lebens zu begeben und im :Dienfte der Willen- 
Ihaft durch Mühe und Gefahr eigene Lebensfrüchte zu erringen 
und fie der Welt darzubieten. 

Alerander v. Humboldt entftammt emer altadligen Familie ans 
Hinterponmmern, deren Glieder zumeift im preußifchen Heere ihre 
Anftellung fanden. Der Major Aleranter Georg v. Humboltt 
(geboren 1720), Erbherr auf Hadersleben und Ningenwalbe, 
ſpäter auch Befiter des Schlößchens Tegel zwilchen Berlin und 
Spandau, hatte zwei Söhne, tie ſich beide glänzente Namen in 
ber Geſchichte ber deutſchen Piteratur erwarben. Der ältefte, 
Karl Wilhelm, wurde am 22. Juni 1767 zu Potsdam ge- 
boren, als der Vater Kammerherr der Prinzeffin Elifabeth von 
Preußen war. — Der jüngere Sohn Triedrid Heinrich Aler⸗ 
ander, derjenige, ven wir hier befondere Aufmerkſamkeit wid- 
men, kam zwei Jahre fpäter am 14. Sept. 1769 in Berlin zur 
Welt. Die Erziehung diefer beiden Knaben fiel in eine Zeit, 
wo die Pädagogik neben dem Aufblühen der Sprach⸗ und Alter- 
thumswifjenjchaften zu einer Tagesfrage gehörte. Die neuen 
Erziehungsmethoden, für welche Rouſſeau damals auftrat, hatten 
namentlich in Preußen einen fchnellen Eingang gefunten. Campe, 
der Berfaffer des ung Allen aus der Knabenzeit noch wohlbefann- 
ten „Robinfon Cruſoe,“ leitete die erfte Erziehung der Brüder 
Humboldt. Sollte diefer Mann nicht Schon auf die Phantafie 
und Borftellung feiner jungen Zöglinge gewirkt und namentlid, in 
Alerander den Grund zur deſſen mächtigem Triebe zu Entdeckungs⸗ 
reifen in überfeeiche Länder gemwedt haben? Im Jahre 1779 
ftarb der Major umd beide Söhne waren vaterlo8; um fo mehr 
wirkte jet der mütterliche Einfluß. Neben einem trefflichen 
Hauslehrer, Knuth, ver bald an Campe's Stelle trat, gewann ber 
befannte Berliner Arzt und Univerfitätslehrer Dr. Ernft Ludwig 
Heim Einfluß auf die geiftigen Negungen der Knaben. Nad) 
Tiſche unterrichtete er fie in den Anfangsgründen ver Botanik 
und erflärte ihnen die 24 Klafien des Linne’shen Syſtems. 
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Merkwürdig bleibt eine Aeußerung Heim's aus jener Zeit, daß 


Nnämlich der Ältere Knabe dieſen Unterricht ſehr leicht gefaßt und 


bie botanijchen Namen jogleich behalten habe, während ber eilf- 
jührige Alexander fehr fchwer im Begreifen gewefen fei, eine Er- 
Icheinung, die ſich auch anderweit und fpäter mehrfad, herausge⸗ 
jtelt Hatte, daß fi) „Alerander wohl gar nicht zum Studiren 
eigne.“ 

Die Ueberſiedlung der zu Jünglingen heranreifenden Knaben 
nach Berlin wirkte vortheilhaft auf ihre geiſtige Entwicklung. 

Während Wilhelm den äſthetiſchen Beſtrebungen der Zeit, 
namentlich denen Schiller's und Göthe's nachging, forſchte Aler— 
ander den naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten Göthe's nach. und 
ſuchte deſſen Wifjen für bie Erfenntniß der Naturerfheinungen 
anmwenpbar zu machen. Die beiden Brüder verlebten eine anre- 
gende, glüdliche Zeit ihrer früheften Entwidlung als Jünglinge 


theils in der an Bildungsmitteln fo reichen Hauptftabt, theils 


unter dem heimathlichen Einfluffe und Schutze einer geliebten 
Meutter auf dem Familienfige Tegel, und ihre Abftammung, wie 
ihr eigenes Streben öffnete ihnen bie reichjten Quellen. Bon 
dieſem Gefichtspunfte find die beiden Humboldt begünftigte Kinder 
tes Glücks, denn fie haben niemals die irdiſche Sorge, das 
Schmachten des nad) Wiffenfchaftsmitteln ftrebenden Geiftes und 
deſſen Ningen nach Gelegenheit zur Anwendung des Errungenen 
fennen lernen, was manchen armen, aus unfcheinbarer Familie 
ſtammenden, talentvollen Jüngling niederbeugt oder gänzlid 
lähmt. 

Gemeinſchaftlich bezogen beide Brüder die Univerſität Sranf- 
furt an der Dder 1787. Wilhelm hatte fid) der Rechts⸗ 
wilfeufchaft, Alexander aber, feiner immer entſchiedener hervor⸗ 
tretenden Richtung gemäß, den Kameralwiſſenſchaften gewidmet, 
da ihn die Staatöwirtbfchaftslehre für feine naturwiſſenſchaftlichen 
Neigungen am nädjften lag, Für Alexander, weldyer nur bis 
Dftern 1788 in Frankfurt blieb, dann ven nächſten Sommer und 
Winter in Berlin verweilte, um Fabriktechnik kennen zu lernen, 
mit Willdenomw Botanif zu treiben und fi, wie er feltit 
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fügte, mit der griechifchen Sprache Iebhafter zu befchäftigen, 
fonnte nichts erwünfchter fein, als die im Frühjahre 1789 ftatt 
findende Ueberfievlung nah Göttingen, denn bier glänzte eine 
Größe in denjenigen wiffenfchaftlihen Gebieten, für welde er 
immer den natürlihen Sinn in fidh verfpürte — bier lebte und 
lehrte Blumenbad, ber berühmte Naturforjcher, ber alle 
Reiche des „Naturlebens nach Formen und Weſen nıit Klaren 
Geiſte überfhaute und ordnete, hier wirkten die Naturhiftorifer 
Bedmann, Fihtenberg, Link. Hier erhielt Aleran- 
der v. Humboldt eine neue, nachhaltige Anregung durch die Bes 
kanntſchaft und bie ſchnell fich entwidelnde freundſchaftliche Ver⸗ 
bindung mit Georg Yorfter, weldher Cook auf feiner zwei⸗ 
ten Neife um die Welt als Naturforfcher begleitet hatte. Wie 
viele Anknüpfungspunkte mußte biefer Mann in der Seele Aler- 
anders finden, deſſen Phantafie noch von den Bildern einer übers 
feeifchen, fernen Welt erfüllt war, die einft der Verfaſſer des 
Robinſon in ihm gewedt hatte; wie mußte der Drang nad An⸗ 
jhauung fabelhafter Gegenden, nad) fühnen Seefahrten und neuen 
Entdedungen in ihm fich regen, wenn Forfter von feiner Weltreife 
erzählte ? 

Eine Aheinreife mit Forfter im Frühjahre 1790 rief Alerander 
Humboldt's erjtes öffentlihes Schriftwerk: „Mineralogijche Be⸗ 
obachtungen über einige Baſalte am Rhein“ hervor. 

Im Winter 1790—91 beſuchte Alerander v. Humboldt die 
von Buſch und Ebeling geleitete Hanbelsafademie in Ham- 
burg, wo er das Praftifche des Comptoirweſens, bie Lehre vom 
Geldumlauf und das Buchhalten erlernte, aber nebenbei Miineras 
logie und Pflanzenfimbe trieb. Seine Vorliebe für die Natur« 
willenfchaften, insbejondere die Geognofie, fowie der Auf eines 
großen Mannes, welcher eine ganz neue Lehre von der Geologie 
mit wiſſenſchaftlichen Grundſätzen aufgeftellt hatte und gleichzeitig 
einer der größten Geognoften feiner Zeit war — Werner, 
ter Direktor der Bergakademie zu Freiberg, erregten Alerauder 
v. Humboldt's Wunſch, dorthin zu gehen um bie bergmännifchen 
Wiſſenſchaften zu ſtudiren. Leopold v. Bud, deſſen Name in 
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der Gefchichte der Geognofie und Geologie glänzt, ein Jugend⸗ 
fremd Humboldt's, befand ſich bereit8 dort. Der Einfluß Wer- 
ners war bebeutungsvoll für Humboldt; er nährte die Begeifte- 
rung für Mineralogie und technifche Bergwerfäfunde und zugleid) 
lenkte er feine Aufmerkfamfeit auf die Kryptogamen (Pflanzen 
mit verborgenen Gefchlechtswerfzengen) und Phanerogamen (mit 
offenbaren Geſchlechts⸗ oder Ylüthentheilen), welche in ten Gru⸗ 
ben um Freiberg herum wachſen. Diefe Studien legten den 
Grund zu feinem Buche: „Die Freiberger unterirdiſche Flora.“ 

Die erfte Anftellung fand Alerander v. Humboldt als O ber⸗ 
bergmeifter in ven damals unter preußiſcher Herrjchaft ftehen- 
ten Fürftenthümern Ansbach und Baireuth, Humboldt gedachte 
ftet8 mit inniger Liebe an jene, gegen das norbbeutihe Flachland 
freundlich abftehenden Höhen und Gebirgsthäler des Fichte l⸗ 
gebirges, deſſen Bergbau der damals noch nicht dreißig 
Jahre zählende Oberbergmeifter zu ſchöner Blüthe brachte. Das 
Fichtelgebirge, eine Öraniterhebung zwifchen dem fränfiichen 
Jurakalk und dem wahrfcheinlih durch dieſe Erhebung durch» 
brodhenen böhmischen Baffin, weldhe Die an ihrem Fuße entiprin- 
genden Flüſſe nach dem Rheine, der Nordſee und dem ſchwarzen 
Meere entfendet, birgt reihe Schätze geolegifcher Hormationen und 
werthvoller Metalle, in Fülle drängen fi) dort auf engen Raume 
die mannigfaltigen Erzengniffe urfprünglidyer Erbbildung zufanıs 
men, daß wir und nicht wundern dürfen, wenn Humboldt's Genius 
bort eine freundliche Heimath und Die recht eigentliche Nahrung 
feines forſchenden Geiftes fand. 

Hier in diefen abgelegenen Thalgründen und Felfenhöhen be- 
gann Humboldt feine eigentlich fehriftftelleriiche Thätigkeit; da⸗ 
mit wechfelten naturwijjenjchaftliche Reifen nah Wien, mo die 
faiferlihen Gärten in Schönbrunn mit einer fchönen Auswahl 
tropischer Pflanzen feine Aufmerkfamfeit feilelten, fowie diploma⸗ 
tiihe Sendungen in den damaligen pelitifhen Verwicklungen 
Preußens und ber franzöfifchen Negierung ab. In berfelben 
Zeit beihäftigten ihn die Verſuche über die gereizte Mus— 
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fel= und Nervenfafer, deren Refultate er in einer 
Schrift nieverlegte. 

Man erkennt ſchon an diefer Beichäftigung, taß fein Wiffen 
weit über bie zeitige Berufsgrenze hinaus nad) neuen Erlenntniß- 
quellen fuchte und das gefanımte Naturleben fein eigentliches, 
grenzenlojes Feld war. Sein nächſter Wunfh war, Italien zu 
ſehen, und die vulkaniſchen Diftrikte von Neapel und Sicilien zu 
ſtudiren. Beid iefer Gelegenheit lernte er Bolta, den Erfinver 
der galvanifchen Säule, ſowie den berühmten Anutomen Scarpa 
in Pavia kennen. Die Kleinen Reiſen, welde er bisher gemacht 
hatte, waren aber einem Geifte, wie Humbolbt, dauernde Mah⸗ 
nungen an feine feften, umverrüdbaren Lebensgedanken, das 
Weltmeer zu durchſchiffen und in fremden Erbtheilen neuen Na⸗ 
turerſcheinungen zu begegnen. Alle feine wifjenfchaftlichen Stu⸗ 
bien waren nur Vorbereitungen zu dieſem Zwecke und verknüpften 
fih enge mit jenem Gedanken. Diefen Gedanken zu voller Reife 
zu bringen und beffen Ausführung vorzubereiten, nahm Humboldt 
Abſchied aus feinen bienftlihen Verhältniffen in Baireuth und 
fiedelte nah Jena über, damals ein glanzvoller, Literarifcher 
Mittelpunkt, wo auch fein Bruder Wilhelm lebte. Dort beichloß 
er völlig unabhängig und bereit® mit eigenen Inftrumenten ver- 
fehen, in deren Gebrauch er fi lange geübt hatte, der Natur- 
forfhung fich gänzlid) hinzugeben. Er trat mit Schiller in innige 
Berbindung, fam auch mit Göthe in nähere Beziehung und feine 
vorzugsweiſe praftifch gepflegten anatomischen Studien regten 
auch feine® Bruders Wilhelm und felbjt Göthe's Interefje dafür 
fo an, daß Erfterer mit ihm eine Privatvorlefung über Anatomie 
bei Prof. Loder nahm und Göthe ſich oft und gern mit Aler- 
ander v. Humboldt über zoologifche Präparate unterhielt. 

Reiſen in ver Schweiz und im Salzburgiſchen gingen einer 
Keife nad Paris vor, wo er mit feinem Bruder zufammentraf, 
deſſen Haus bort bereits der gejellige Sammelplag aller höher 
* gebildeten Deutfchen geworden war. Seine Reife nad Paris hatte 
weitergehende Pläne, Schon in Salzburg faßte er den Entfchluß, 
ſich einer Expedition nad) Unter-Wegypten anzufchließen. Er vers 


X 

band ſich mit Lord Briſtol, einem reichen Engländer, zu dieſem 
Zwecke; allein derſelbe wurde durch die Franzoſen in Mailand 
verhaftet und fo zerfchlug fich diefer Plan. Sein fenriger Geift 
wurde indeffen durch diefe Täufchung nicht erfchlafft, feine felbft- 
ftändigen Pläne und Entwürfe blieben bei ihm unverrüdt, denn er 
hatte aus den: Entſchluſſe, ven amerifanifchen Gontinent zu befuchen, 
eine Lebensrichtung gemacht. Geiftig dazu gerüftet, war er zugleich 
im Befig ter bedeutenden Geldmittel, welche zu fo großartigen 
Lebensplänen nothwendig find. In Paris erfuhr Humboldt, daß 
man ſich dort mit dem Gedanken einer Weltumfegelung unter den 
Rapitain Baudin beſchäftigte. Er befchloß, fich dem Unterneh- 
men auf eigene Koften anzufchließen. Zu dieſer Weltreife waren 
zwei Naturforiher, Mihaur und Bonpland, auserfehen. 
Humboldt trat befonders mit Aime Bonpland in ein näheres Ber: 
hältniß. Derfelbe war einer der ausgezeichnetiten Zöglinge der 
Arzeneifchule und des botanischen Gartens in Paris und fand bald 
an Humboldt einen geiftesverwandten Freund; er war feiner 
Kenntniſſe und feines liebenswürbigen Charakters wegen von den 
berübinteften Naturforfchern, dem alten Yuffieu, Richard, Des⸗ 
fontaines (ſämmtlich ausgezeichnete Botaniker), hochgeachtet und 
und e8 follte fih bald fein Schidfal auf das Engfte mit dem Hum⸗ 
boldt's verknüpfen. Mittlerweile entftanden die Schriften: „For⸗ 
ſchungen über die Zufanmenfegung der Atmefphäre;” „über bie 
chemifche Zerlegung des Luftkreiſes.“ Diefe gelehrten Forſchun⸗ 
gen fnüpften fi an frühere, bie er fchon in feinem amtlichen und 
wiffenfchaftlihen Verkehr begonnen hatte. Die Weltunfegelungs- 
reife Baudins unterblieb, ebenfo erfuhr er in dem Plane, auf einer 
ſchwediſchen Fregutte eine Reife nach Nordafrika zu machen, welcher 
fi) Bonpland anſchließen wollte, eine bittere Täufchung. 

Mit dem Beginne des Jahres 1799 erbliden wir beide Freunde, 
nunmehr für den Zweck einer Weltfahrt innig verbunden, auf dem 
Wege nad) Madrid, und dort wentete ſich ihr bisher ungilnftiges 
Neifegefhid zu ihren Gunften. Humboldt fand hier den fächfifchen 
Geſandten von Forell, welcher fich feiner Neifepläne mit großer 
Bereitwilligfeit annahm, ihn und feinen Begleiter dem aufgellärten, 
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fpanifchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Don Ma⸗ 
riano Luis de Urquijo, empfahl und es durch defjen Bermittelung 
dahin brachte, daß Humboldt im März dem Hofe zu Aranjuez vor⸗ 
geftellt wurde. 

Hier fand er Gelegenheit, vem Könige die willenfchaftlidyen 
Gründe und auch die VBortheile feiner etwaigen Entvedungen für 
das praftifche Leben auseinander zu jegen, und er war in feiner 
Borftellung fo glüdlich, ven König auf's Huldvollſte für feine Reife» 
zwede zu ſtimmen. Er erhielt die feltene königliche Erluukniß, 
ohne irgend eine Beſchränkung oder hindernde Bedingung, alle ıpa- 
nifchen Pündergebiete in Amerika und dem inbifhen Ozean (Mic 
riannen und Philippinen) befuchen und durchforfchen zu dürfen und 
der Minifter verfprah ihm dazu feine ſchützende und fördernde 
Vermittlung. Diefer Erlaubniß fügte der Deinifter officielle Be- 
fehle an alle betreffenden Behörden bei, wie es feit der Expedition 
von Bouguer und Pa Condamine noch feinem Fremden wieder ge= 
boten war. Ein Paß von dem erften Staatsfefretär geftattete ven 
freien Gebrauch aller Inftrumente zu aftronomifchen Zwecken und 
Bergmeſſungen, fo wie das Einfammeln von Naturalien und die 
Ausübung von Unterfuchungen aller Art, die zur Erweiterung der 
Wiſſenſchaft führen könnten. Merkwürdig ift, daß der geo⸗ 
graphiſche Entveder Amerikas, Columbus, und ber 
wiffenfhaftlide Entveder — Humboldt, beide ihre Neife- 
pläne in Spanien gefördert fehen mußten. 

Im Hafen von Corunna lag ein Schiff, die Corvette Pizarro, 
welche beſtimmt war, nad) Havanna und Merico zu fegeln, allein 
durch engliſche Blodade zurüdgehalten wurde. Der Officier Cla⸗ 
vigo ertheilte Humboldt den Rath, fi auf diefe Corvette einzu- 
ſchiffen und eine günftige Gelegenheit zu erwarten, bie offene See 
zu erreihen, Ein heftiger Sturm nöthigte bie beiden englijchen 
Tregatten und das Linienfchiff, welche den Hafen blofirt hielten, 
die fpanifhe Küſte zu verlaffen, und mehr in's offene Meer ſich zu 
entfernen; der Officier Clavigo rieth, diefen Moment zu benuten. 
Humboldt und Bonpland gingen in aller Eile unter Segel, Am 
Zuge vor der Einfchiffung fchrieb Humboldt an einen Freund: „Mir 


XV 


ſchwindelt der Kopf vor Freude! Welchen Schat von Beobadhtun- 
gen werde id) nun zu meinem Werke über die Conftruftion des Erd⸗ 
förpers fammeln fönnen. Der Menfh muß das Gute 
und Große wollen; das Uebrige hängt vom Schick— 
fal ab.“ 

Die erften Erzeugniffe des tropifhen Himmels begrüßten bie 
Reiſenden auf Teneriffa, In der That war Teneriffa wohl geeig- 
net, Als erftes tropifches Land, das Humboldt Fennen lernte, die 
® ekuft zu fteigern, das Gemüth zu erheben und heiter zu ſtim⸗ 
men. Wenn der Naturforkher Anderſon, welcher den Kapitän 
Cook auf feiner dritten Reife um die Welt begleitete, alle Aerzte 
Europa's aufforderte, ihre Kranken nad) Teneriffa zu fchiden, um 
dort in der Schönheit des Naturlebens und im inımergrünen Bilde 
der üppigften Vegetation dem ergriffenen Gemüthe Frieden und 
frohe Kräftigung wieder zu geben, fo hatte er nicht zu viel gefagt, 
denn auch Humboldt ſchildert dieſe Inſel als einen bezaubernden 
arten und er felbft fühlte die Wirkung dieſes herrlichen Natur⸗ 
gemäldes mit offenem Sinn für Schönheit, obgleich in den Augen 
des Geologen die Iufel nur als ein Berg vulfanifcher Bildung aus 
verjchiedenen Epochen erfcheint, Die Befteigung des mächtigen 
Regelbergs, des Pikes von Teneriffa, welcher wohl [chen im grauen 
Alterthum befannt, der Sage vom Atlas, der den Simmel auf fei- 
nen Schultern trage, Anlaß gegeben haben mag, krönte ven Hoch⸗ 
genuß auf diefer Inſel. 

Aber ein fchönerer, erhabenerer Anblid ftand Humboldt bevor, — 
in der Nacht vom 4. auf den 5. Juli — unter dem 16. Breiten- 
grabe erblidte er zum erftenmal das ftrahlende Sternbild des ſüd⸗ 
lihen Kreuzes und bei diefem erften Anfchauen des Zeichens 
einer neuen Welt, jah er mit Rührung die Träume feiner Kinpheit 
verwirklicht. 

Humboldt landete auf dem amerifanifchen Kontinente in Cu⸗ 
mana, einem an der norböftlichen Küſte Venezuela's gelegenen 
Hafenplage. Die ſchönen Pflanzen, die er einft in den Treibhäu- 
jern von Wien und Schönbrunn bewundert hatte, fonnte er hier 


in ihrer wilden Naturfreibeit Äppig auf ihrem heimiſchen Boden 
Humboldt's Anſichten der Natur. 
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wiederfinden; e8 lag für ibn ein unmwiberftehliher Reiz darin, in 
das Innere dieſes Landes vorzudringen, das für die Naturwiffen- 
fchaften no ein Geheimniß war. Nachdem Humboldt Küfte, 
Stadt, Feſtung und nächſte Landſchaft im Allgemeinen in Augen- 
jhein genommen und mit dem Leben der Einwohner ſich bekannt 
gemacht hatte, welches mandye Sonderbarfeit tarbot, da Kinder 
und Erwachfene täglich einige Zeit im Fluſſe Manzanares zubrins 
gen, wo fie beim Mondenſchein Stühle in's Waffer ftellten und ihre 
Eigarren im Zluffe rauchten und aud) Humboldt des Abends zu 
dieſem Vergnügen einluden, lenkte er.feine nächte Aufmerkfantkeit 
auf den fein höchftes Intereffe erregenven Oegenftand, nämlich Ten 
recht eigentlich vulfanifchen Boden, auf dem er fih hier befand, va 
Cumana fehr oft von Erdbeben heimgefucht war. 

Auf dem Wege nach der Miſſion der Chaynusindianer lernte er 
das Mönchsleben der hier befindlichen Miſſion kennen, deren alter 
Prior Humboldt’8 Forſchungen, Beobadhtungen, Inftrumente und 
getrodnete Pflanzen als nutzloſe Spielereirbelächelte und behauptete, 
„daß unter allen Ergötlichkeiten des Pebens, den Schlaf nicht aus- 
genommen, feine einzige nıit dem Genuſſe eines guten Stückes 
Kinpfleifches zu vergleichen fei." Wir finden auch anderwärts ſelche 
Phäaken. 

Nach Cumana zurückgekehrt, wäre Humboldt beinahe das Opfer 
eines Mordverſuchs geworden, welcher von einem bis auf den 
Gürtel nackten Zambo, einem Miſchling von Neger und Indianer, 
auf die beiden Naturforſcher verübt wurde, als ſie am 27. October 
1799 wie gewöhnlich am Ufer des Golfs fpazieren gingen. Der 
Zambo traf mit dem erſten Schlage feines ſtarken Stockes ven aus- 
weichenden Humboldt nicht, ein zweiter Schlag, den Bonpland über 
die Schläfe erhielt, warf dieſen zu Boden, doch vermochte er ſich 
durch Humboldt's Hülfe wieder aufzurichten und der nunmehr von 
beiden Freunden gemeinſchaftlich fortgeſetzten, waffenloſen Noth⸗ 
wehr wollte der Zambo eben mit einem großen Meſſer begegnen, 
als Biscayaniſche Kaufleute zu Hülfe kamen und ter fliehende An⸗ 
greifer gefaßt und in's Gefängniß abgeführt wurde. Dieſes Ereig- 
niß hielt Humboldt von der Beobachtung einer um dieſe Zeit ein⸗ 
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treffenden Sonnenfinſterniß nicht ab. Bald ſchien ihm die tropiſche 
Natur mit einem großen dramatiſchen Effekte ihres ſo freundlich 
lieblichen, wie furchtbaren und Grauen erregenden Waltens be— 
grüßen zu wollen. Der Nachmittag des 4. November war für ihn 
bedeutungsvoll, weil er hier zum erſten Male in ſeinem Leben 
Zeuge eines Erdbebens und Theilnehmer an ſeiner Gefahr werden 
ſollte. Die Bevölkerung von Cumana war in der größten Beſtür⸗ 
zung als nad) zwei vorausgegangenen leichten Erbftößen Abends 
nach 9 Uhr ein dritter heftiger Erdſtoß mit unterirdifchem Getöfe 
erfolgte. Viele Perfonen liefen zu Humboldt und Bonpland, um 
fie zu befragen, ob ihre Inſtrumente nicht neue Erdſtöße andeu⸗ 
teten. Es muß diefer Tag für Humbeldt ein großartiges Natur- 
bild. geboten haben, wenn man fich in die Landſchaft verjegt, welche 
er mit feinem Talente in folden naturgetreuen Schilderungen zeid)- 
net. — In unermeßlicher Höhe und mit ununterbrochenem Getöfe 
donnert es über dem Haupte, während der Erdboden erbebt; das 
Bolf flieht aus den Häufern auf die Straße und erfüllt die Luft 
nit feinem Schrei des Entſetzens. Diefem Bilde der von den Zer- 
ftörungsfräften erbebenden Erbe folgt ein herrlicher Sonnenunter- 
gang, unfpielt von goldumſäumten Wolfen und prismatifhen Far- 
benftrahlen, während tief in der Erde ein drohendes Getöſe einen 
neuen erfchütternden Stoß begleitet. 

Bon Sumana begab fih Humboldt nach Neubarcelona, an der 
Mündung des an Krokodilen reihen Fluffes Rio Riveri. Bon hier 
aus nahm Bonpland den Landweg nad) Saracas, während Hum⸗ 
boldt ihn zur See machte. Sofort befcyäftigte Die Aufmerkſamkeit 
ber Reiſenden die Befteigung des Sillagebirges; Wanderungen 
in die Ebene nah San Fernando de Apure, der Kuhbaum, der 
nahrhafte Milch von fich giebt, die Planos, der Zitteraal, die Waſſer⸗ 
führt auf dein Apure, Stromfahrt auf dem Orinoco, Schilvfröten- 
fang, die Wafferfälle von Atures und Maypures, der Rio Negro, 
die Nüdfahrt auf dem Caſſiquiare in den Drinoco, die Hühle von 
Ataruipe. " 

Hier ein menſchliches Pebensbild aus jenen von der Natur fo 
überreich gefegneten Gegenden. 
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Der katholiſche Miſſionär von San Fernando de Atabapo 
hatte, als Humboldt anlangte, feine Indianer an das Geſtade des 
Guaviarefluffes auf einen feindlihen Streifzug geführt, ber 
eigentlih nur eine Menfhenjagd war und fowol mit den 
Geſetzen der Kirche als ber fpanifchen Regierung in Widerſpruch 
ftand. In einer indianiſchen Hütte traf man auf dieſem unchriſt⸗ 
lihen Streifzuge eine Mutter mit brei Kindern an, wovon zwei 
noch minderjährig waren. Sie fonnte den eindringenden Men- 
ſchenjägern und chriftlihen Unterbrüdern nicht widerftehen, denn 
der Mann befand fi auf dem Fiſchfange. Die Mutter fuchte 
nut ihren Kindern zu entfliehen, fie hatte aber kaum die Savane 
erreicht, als fie von den Menfchenjägern der Miffion eingeholt 
und mit ihren Kindern gefnebelt an das Ufer gejchleppt wurde. 
Der Mifjionär hatte, in feinem Fahrzeuge ſitzend, den Erfolg der 
Jagd, ohne deren Gefahren ſelbſt zu theilen, abgemartet. Hätte 
die Mutter heftigen Widerſtand geleiftet, jo würde fie von ben 
Häſchern getöbtet worden fein, denn e8 iſt ja Alles erlaubt, mo es 
fi) bei den Miffionen um „Seeleneroberung“ handelt. — Man 
fucht deshalb worzugsweife Kinder einzufangen, um fie als Skla⸗ 
ven der Chriften zu erziehen. 

Die Mutter wurde mit ihren Kindern nad) San Fernando ge⸗ 
bracht — man hoffte, fie würde ven Weg zu Lande in ihre Hei- 
math nicht finden. Aber das Mutterherz fehnte ſich auch nad 


denjenigen Kindern, welche am Tage des Ueberfalls den Vater 


begleitet hatten, In der Verzweiflung machte fie mit ihren ge- 
raubten Kindern mehrere luchtverfuche, wurde aber wieder ein- 
geholt, unbarınherzig mit Peitfchenhieben gezüchtigt und endlich 
von ihren zwei minderjährigen Kindern getrennt. Sie wurbe den 
Atabapofluß hinauf in die Deiffionen am Rio Negro geführt. 
Locker gebunden, ihr Schidfal nody nicht Fennend, faß fie in Vor: 
tertheil des Fahrzeuges. Es gelang ihr, die Banden zu fprengen, 
fie ftürzte fih in das Waffer und ſchwamm dem linfen Ufer des 
Fluſſes zu — die Strömung trich fie an eine Felfenwand — bier 
verftedte fie fi in ein Gebüſch. — Aber der Meiffionsvorfteher 
ließ feine indianischen Leute gleichfalls landen; das unglüdliche 
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Weib wurde zurüdgebract, am Abend mit Peitſchenhieben grau⸗ 
fam gezüchtigt, man band ihr die Hände auf ven Rücken und 
ichleppte fie in die hriftlide Mifjion von Gavita. Es war zur 
Regenzeit, die Nacht fehr finfter. — In diefer Gegend find, 
wegen der Unmegjamfeit ver Wälder, die Flüffe die einzigen Ber- 
bindungsftraßen zwifchen Dorf und Dorf. Die Mutterliebe trieb 
das gefangene Weib an, das fcheinbar Unmögliche zu wagen ; fie 
fühlte nur den einen Drang, ihre Kinder zu befreien und fie den 
anderen in ber Heimath wieder zuzuführen. 

Sie war unbewadt; da ihre Arme bluteten, hatten die india» 
niſchen Leute des Miffionärs aus Mitleid ihre Banden heimlich 
gelodert; — mit den Zähnen zerbiß fie diefelben vollends — fie 
war am frühen Morgen verſchwunden und wurde nad vier Tagen 
in der Nähe von San Fernando gejehen, wo ihre Kinder in der 
Miſſion gefungen waren. Sie hatte die Wälder in einer Jahres⸗ 
zeit durdheilt, wo der Himmel beftändig mit Wolfen bebedt ift, 
und die Flüſſe überſchwemmt waren ; fie hatte oft ſchwimmen, oft 
das ftuchelichte Schlinggewächs des Bodens blutend durchbrechen 
müſſen und dabei fi nur von großen, ſchwarzen Ameijen ge= 
nährt. — Der dhriftlihe Miſſionär Ichnte ihren grenzenlofen 
Muth verzweifelnder Mutterliebe damit, daß er fie nad) ber 
Wiedereinfangung nad einer Miffion am Ober-Drinoco bringen 
ließ, wo fie, ohne Hoffuung, ihre geliebten Kinder je wieber zu 
fehen, jede Nahrung verfchmähend, ſich den Tod gab. 

Humboldt betrachtete den Felſen am weftlichen Ufer des Ata= 
bapo, wo das Weib fich zu retten geſucht hatte, mit Rührung; — 
man nennt ıhn den „Felſen ver Mutter” bis auf ten heutigen 
Tag. „Wenn der Menſch“ — ruft Humboldt — in diefen Ein- 
zden kaum irgend eine Spur feines Dafeins zurüdläßt, fo wird 
vom Namen bdiefes Felſens, eines unvergänglichen Denkmals der 
Natur — das Gedächtniß der fittlihen Verkehrtheit unferes Ge- 
Ichlechtes, die Erinnerung des Kontraftes von der Tugend der 
wilden — und ber Barbarei der gefitteten Menfchen aufbewahrt. 
Hier lebt das Gedächtniß eines Opfers der Bigotterie und Rob» 
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heit elender Menfchen, vie fih Diener einer Religion nannten, 
welche Nächftenliebe zu einein ihrer erften Gebote macht!“ 

Was Humboltt bei dem erften Anblicke diefer, dem Aequator 
fo nahen Pandfchaft empfand, das geben wir am treueften mit 
feinen eigenen Worten wieder. — „In dieſen inneren Gegenden 
Amerika's“ — fügt er — „gewöhnt man fidy beinahe, den Mien- 
fchen. als etwas in ber Ordnung der Natur Außerwefentliches zu 
betrachten. Die Erde ift mit Gewächſen überlaten, deren freier 
Entwidelung fein Hinderniß entgegenfteht. ine unermeßliche 
Lage Danımerve bezeugt die ununterbrochene. Wirkſamkeit orga⸗ 
nijher Kräfte; die Krokodile und die Boafchlangen find die Be⸗ 
herrfcher der Ströme, der Jaguar, das Belari, Tapire unt Affen 
durchziehen ohne Furcht und Gefahr bie Wälder, in denen fie, wie 
auf einem alterthümlichen Erbgute, angefiedelt find, — Dieſer 
Anblick einer belebten Natur, worin der Menſch Nichts ıft — ha 
etwas Befremdendes und ZTrauriges in fih. Auf bein Dceane 
jelbft und in den Sandwüſten Afrifa’8 mag man fi nur mit 
Mühe daran gewöhnen, obgleih dort, wo Nichts vorhanden ift, 
das an unfere Felder, Waldungen und Flüſſe erinnert, die weite 
Finöde, welde man durchwandert, viel weniger auffallend er 
Scheint. — Aber hier, in einen fruchtbaren, mit unvergänglichen 
Grün gefhmüdten Lande ſucht man vergeblich Spuren menſch⸗ 
licher Wirkfamfeit, man glaubt fih in eine völlig verfchiedene 
Melt verfegt. — Und diefe Eindrücke find um fo ftärker, je länger 
fie dauern,” 

Die Fahrt auf dem Fluffe Eafliquiare ward durch die Mo6- 
quito’8 ſehr beläftigt, die im gleihen Maße zunahmen, als fid) 
Humboltt vom Nio Negro (den fchwarzen Waſſern) entfernte ; 
nur elende hriftlihe Anfievelungen traf er am öftlichen und faft 
ganz unbemwohnten weftlihen Ufer, und die Menſchen, vie er 
fennen lernte, verzehrten Die hier heimischen Ameifen mit bemfel- 
ben Wohlgefallen, wie die Neuholländer ihre Spinnen. — Eine 
noch fehredlichere fittliche Rohheit fand er in dem hier verbreiteten 
Gebrauche, Menfchenfleifch zu effen, und noch wenige Jahre vor 
Humboldt's Ankunft Hatte ein hier geborner Alkade eine feiner 
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Frauen aufgegeſſen, nachdem er ſie zuvor mit größter Sorgfalt 
gemäſtet hatte. Die Vorwürfe der Europäer gegen dieſe India— 
ner über ihre aubfcheuliche Sitte blieben durchaus erfolglos, und 
Humboldt jagt felbft, daß es ſich damit eben fo verhalte, wie bei 
ung, in unſerm gefitteten Europa, wenn uns ein Bramin vom 
Ganges über unjern Genuß des Thierfleifches Vorwürfe machen 
wollte, Ueberhaupt reifte Humboldt hier zwifchen Indianer⸗ 
ftämmen, bie fid) gegenfeitig als ganz verjchievene Weſen betrad)- 
ten und fid) mit demfelben Itechte glauben tödten zu bürfen, wie 
im Walde den wilden Jaguar, Obgleich Humboldt an den An⸗ 
bli€ einer üppigen tropifhen Natur bereitS gewöhnt war, fo 
fühlte er ſich dennoch überraſcht, als er auf dieſem reißenden, 
breiten und viele Unbequemlichfeiten barbietenden Fluſſe Eaffi- 
quiare weiter fuhr und vergebliche Landungsverſuche machte, weil 
alle Ufergegenden undurchdringlich mit Laub⸗ und Schlinggewäd- 
fen überwuchert waren; mit von Inſektenſtichen did angeſchwol⸗ 
lenen Händen mußte er nebft feinen DBegleitern mitteljt der Art 
einen Play zum Lager zurichten, weil Regen und Nebel ihn nicht 
auf dem Kahne bleiben liegen — und wie man auf hohem Meere 
oft über Mangel an geniekbarem Waffer zu klagen hat, empfand 
Humboldt hier mitten in üppiger Waldung den Mangel an 
Brennmaterial, da das faftreiche Holz nicht zünden wollte. 

Die am füblichen Eingange des Wafjerfalles von Atures ge- 
legene, weit und breit verrufene Höhle von Ataruipe ift 
von einer ernften, erhabenen Natur umgeben. Mühſam, nicht 
ohne Gefahr des Hinabfallens, erflomm Humboldt mit feinem 
Freunde eine nadte, fteile Granitwand, und der Fuß würde auf 
der glatten Fläche nicht gehaftet haben, wenn nicht große Feld— 
ſpath⸗Kryſtalle zolllang aus dem Geftein hervorgeragt hätten. 
Aber auf der Kuppe veffelben wurden fie durch eine weite Aus- 
fit belohnt; — vor ihnen lag eine ſchimmernde Flut, aus welcher 
waldgeſchmückte Hügel auftauchten ; unermeßliche Grasfluren er- 
öffneten ſich weftlich jenfeits des Yluffes, in unmittelbarer Nähe 
aber war Alles öde und eng, im tief ausgefurchten Schale ſchwebte 
einfam der Geier und der krächzende Ziegenmelfer, Der hintere 
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Theil dieſes Felſenthales zeigte ſich mit dichtem Laubholze be⸗ 
wachſen, und in dieſem tief ſchattigen Orte öffnete ſich die ver⸗ 
rufene Höhle — das Grab eines untergegangenen Volksſtammes. 
— Die Reifenden konnten an 600 wohlerhaltene Stelette auffinden, 
die in vieredigen, aus den Gtielen der Palnıblätter geflcchtenen 
Körben Tagen; keine Rippe, fein Hands over Fußknochen fehlte. 
Daneben ftanden bi8 an 3 Fuß hohe und 54 Fuß breite Urnen 
aus halbgebranntem Thone mit Henkeln in Krokodil⸗ und Schlan- 
genformen geziert, welche die Knochen von ganzen Familien zu 
enthalten ſchienen. Die meiften Stelette verriethen, daß fie nicht 
viel über hundert Yahre alt fein konnten, und e8 herrſcht in ver 
Gegend die Sage, daß bie tapfern Aturer, von menſchenfreſſenden 
Karaiben bebrängt, fih auf die Klippen dieſer Waſſerfälle ge- 
flüchtet hätten und hier untergegangen fein. Nachdem Humboldt 
mehrere Schädel und ein vollftändiges Mlanngffelet eingepadt 
hatte, verließ er mit einbrechender Nacht die Höhle und trennte 
fic in ernfter Stimmung von diefer geheimnißvollen Grabftätte, 

Nach einer Fahrt von fünf und fiebzig Tagen, wobei die Rei⸗ 
fenden 375 geographiiche Meilen auf ven fünf großen Flüſſen: 
Apure, Orinoco, Atabapo, Rio Negro und Gaffiquiare, in einem 
leichten Fahrzeuge, unter glühend heißem Himmel, täglichen Ge- 
fahren und furchtbaren Inſektenqualen zurüdgelegt hatten, trafen 
fie endlih Mitte Juni 1800 in Angoftura, der Hauptſtadt der 
Provinz Guyana, ein. Die erlittenen Mühfeligfeiten ſchwanden 
fchnell aus ihrem Gedächtniß, als fie den freundlichften Enıpfang 
bei dem Provinzialftatthalter fanden; aber die übernommenen 
Körperkräfte zeigten fich doch zu ſehr geſchwächt, um einer Ner- 
venfrankheit länger zu wiberftehen. Ueber einen ganzen Monat 
wurde Humboldt diefer Kränklichkeit wegen in Angoftura zurüd- 
gehalten .und Bonpland's Zuftand war fo bedenklich, daß er eben 
nur noch die Kraft behielt, fich felbft ärztlich zu behandeln und 
allmälig feine Genefung herbeiführen zu fönnen, 

Neue Pläne riefen aber nunmehr Humboldt und feinen Freund 
zu neuer Reifethätigfeit auf. Man hatte in Angoftura befchloffen, 
nad Cumana oder Neu-Barcelona zurück zu gehen und von einem 
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biefee Hafenpläte aus zur See had) ber Infel Cuba und von ba 
nah Merico zu fahren, um ein Jahr ang der wiſſenſchaftlichen 
Durchforſchung Neu-Spaniens zu widmen. Bon Neu-Barcelona 
aus fpedirten fie ihre gefammelten Schäße, zu deren Verpackung 
fie dreizehn Tage brauchten, nah Europa. Sie gingen jedoch 
ipurlos in ven Wellen des atlantifchen Deeans unter. In Cu⸗ 
mana bielt die engliiche Blokade die Reiſenden drittehalb Monate 
lang zurüd. Ein amerikaniſches Schiff brachte fie am 19. De⸗ 
zember na Havanna. Der Aufenthalt auf Cuba dauerte 
mehrere Monate, während welcher Zeit fih Humboldt mit Größe, 
Boden, Klima, Kultur und Bevölkerung diefer „Königin der An⸗ 
tillen,“ fowie mit dem Zuftande der Sklaven in hiftorifcher und 
fittliher Hinficht, und mit der Kenntniß des Aderbaues vielfach 
befchäftigte. Bon bier aus ging die Fahrt nach Carthagena, ven 
Magdalenenftrom hinauf, worauf fie Santa Fe de Bogota er- 
reichten. Auf gefährlidem Wege über ven unbeguemen Paß ver 
Anden von Quiudin, deſſen höchſter Bunft der Straße 11,500 
engl. Fuß über dem Meer liegt, begaben fie fi) nad) Popayan, 
indem fie im Regen auf erweichtem Boden baarfuß und gänzlich 
durchnäßt, unter freiem Himmel übernadhtend und afı Mlorgen 
ermattet nach dem Gaucathale zogen, die mit Schnee bevedten 
Vulkane Purace und Sotara beſuchten, durch Pafto, einer am 
Fuße eines brennenden Vulkans gelegenen Stadt kamen, den 
Aequator überſchritten und endlich nach viermonatlicher Reiſe am 
6. Januar 1802 nach Quito gelangten. Hier befand ſich Humboldt 
recht eigentlich in Mitte einer tropiſchen Natur, deren zauberhaftes 
Gemälde er und ſelbſt mit lebhaften Farben entwirft. Er wan⸗ 
derte nach ben majeftätifchen Schneefuppen des Colopari und 
Antifana und beitieg mit Bonpland und einem für die Wiffen- 
ſchaft glühenden Jüngling, der ihn auf biefer Reife begleitete, den 
Tunguragua und am 23. Juni 1802 den Chimborazo, 
wo er eine Höhe von 3036 Toiſen erklomm, eine Höhe, bie 
bis dahin vor Humboldt noch fein Menſch auf 
Erden erreidt hatte. 

Unter unfäglihen Mühſeligkeiten erreichte Humboldt mit feinem 
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treuen Begleiter Bonpland, auf einem Wege durch die Schnee 
gefilde von Aſſuah und Cuenca führenden Wege, Loxa. Der Tran» 
port der phnfifalifchen Onftrumente und ber bedeutenden Samm⸗ 
lungen machte die Neife noch befchwerlicher, ba der Engpaß von 
Parama de Aſſay bei Cadlud faft die Gipfelhöhe des Montblanc 
erreicht. Zum fünften Male die hohe Andengebirgsfette überſtei⸗ 
gend, kehrte Humboldt jett nach Peru zurüd; er beftimmte hier 
die Lage des magnetifchen Aequators, beſuchte die reichhaltigen, 
hochgelegenen Silberbergwerfe zu Gualguajol, mo das Eilber 2000 
Fuß über der Höhe des Meeres Iiegt, fo wie die heißen Quellen in 
der fruchtbaren Hochebene von Caramarca und die Ruinen ber 
antiken Stadt Manfiche, mit. ihren alten Pyramiden, in deren einer 
man ſchon im achtzehnten Jahrhundert zufällig über vier Millionen 
franzöfifcher Livre8 an gediegenem Gold gefunden hatte. — cher 
die weftlihen Corbilleren der Anvenfette nach Trurillo zurüdfeh- 
rend, genoß Humboldt im Niederfteigen zum erften Dale ven An⸗ 
blid des ftillen Meeres und fein Auge fohaute zugleich in 
das lange, enge Thal niever, was daduxch berühmt ift, Daß e8 bort 
niemals regnet und donnert. Von hieraus erreichte er Lima, die 
Hauptftadvon Peru, wo er fih mehrere Monate lang aufhielt. 

Im Januar 1803 ging Humboldt mit Bonpland unter Segel 
nad) Guayaquil, von bier nach Acapulco, einem weftlihen Hufen 
Neu-Spaniend, Er hatte Anfangs die Abfiht, nur einige Mo- 
nate in Mexico fih aufzuhalten, und damn, da feine Inftrumente 
gelitten hatten, nad) Europa. zurückzukehren. Natur und Bewohner 
Mexico's feffelten ihn aber jo fehr, daß er fo fchnell feine Reife 
nicht vollenden mochte. In der Mitte des Winters brach Hum⸗ 
boldt auf und ftieg zunächſt in Die glühend heißen Thäler Paraguay's 
hinab, wo felbft im Schatten die Luft 32 Grade Reaumur hatte. 

Ein milderes und frifcheres Klima fand er in den etwa 3600 
bi8 4200 Fuß über dem Meere Tiegenden Hochebenen von Chil- 
pankingo und Tasco, deffen reiche Silberbergmwerfe er unterfuchte, 
dann ging die Reife über die Cuernaraca und durch die Nebelvünfte 
von Guchilaque nad) der fhönen Stadt Mexico. 

Nachdem er ſich aus der vorzüglihen Sammlung der Bergfchule 
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zu Mexico, deren Direktor ebenfalls ein Schüler Werners in Frei⸗ 
berg war, phyſikaliſche Inftrumente zum Zwecke aftronomifcheP 
Drtsbeftimmungen geliehen hatte, dehnte er feine Forfchungen aud) 
auf die berühmten Bergwerfe von Moran und Neal del Monte, 
wie deren Umgebungen aus, von denen er im Juli 1803 wieder 
nad) Merico zurüdkehrte, um nun den nördlichen Theil des Landes 
fennen zu lernen. Das Regenwetter hielt den Fühnen und im 
Wiffenseifer unermüdlichen Dann nicht zurüd, mit feinem Freunde 
an die Küften des ftillen Oceans, in die Ebene bes Jorullo hinab⸗ 
zufteigen, wo in ber Ebene Malpais plöglich, 1759, während einer 
Nadıt ein bedeutender Vulkan entftanden war, deffen 2000 Oeff- 
nungen nod) rauchten und ven Humboldt nicht ohne Gefahr unter- 
fuchte, indem er mit Bonpland 250 Fuß in den entzündeten Krater 
des centralen Vulkankegels auf leicht zerbrechlichen Lavaſtücken 
binabftieg. Diejen Beobachtungen verdankt die Wilfenfchaft eine ' 
neue wichtige Erweiterung ihrer Erkenntniſſe und Auffchlüffe über 
die Gefhichte der Erpbildung im Allgemeinen und biejer merf- 
würbigen Naturerfcheinung in&bejonbere. 

Im Fahre 1804 unterfuchte Humboldt die Oftfeite der Cor⸗ 
billeren von Mexico; die Vulkane Popocateptl und Iztaccihuatl 
wurden trigonometrifch in ihrer Höhe gemeffen, gleichwie quch die 
Pyramide von Cholula, die vor Alters durch die Tultefen aus 
gebrannten Ziegelfteinen erbaut worden war. Bon Merico begaben 
fi) die Reiſenden wieder nad) Cuba, wo fie vor vier Jahren reiche 
Sammlungen niedergelegt hatten. Hier vervollftändigte Humboldt 
die Materialien, welche ihm zu feinem fpätern Buche: „Politiſche 
Abhandlung über die Infel Cuba,“ gevient hatten, Ton hieraus 
ſchifften ſie nach Philadelphia, beſuchten Waſhington, wo fie fi 
der freundlichen Aufnahme von Seite bes Präfivdenten Jefferſon 
erfreuten und am 9. Juli, nach Verlauf von etwa zwei Monaten, 
bie fie im Bereiche der norbamerifanifchen Freiftaaten verweilten 
"und wo Humboldt namentlich, im Gegenfage zu feiner bisherigen 
Thätigkeit, die Staatsverhältniffe und Zuftände des Volkslebens 
ſtudirte, kehrten fie nach dem heimathlichen Europa zurück, von wo 
fie länger als fünf Yahre entfernt gewefen waren, 
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Diefe hier flizzirte Neife machte nicht geringes Auffehen in En- 


opa ; denn nicht allein war fie die bis dahin ohne Beifpiel gleicher 


Art ausgeführte, großartigfte Unternehmung eines deutſchen Pri- 
batmannes, nicht allein war fie ein von allem perfönlichen Eigen- 
nutze freies und nur dem Intereſſe ber Wiffenfchaft dargebrachtes 
Opfer, nicht allein bewunderte man die muthige Entjchloffenheit, 
bie beharrliche Kraft, ven Fleiß, die geiftigen Fähigkeiten und bas 
Torfchungstalent in Humboldt's Perſon, fondern tiefe Reiſe in die 
Aequinoctial⸗Gegenden bes neuen Continents wurde in ihren all- 
mäÄhlig bekannt werdenden unermeßlichen Refultaten für alle Ge- 
biete des menfchlihen Wiſſens und Verkehrs, in ihren Einflüffen 
auf die Behandlung der Willenfchaft felbft, ja fogar auf Die pos 
litiſchen Verbefferungen bes burchreif'ien Landes von fo weltges 
ſchichtlicher Bedeutung, daß man Humboldt als den zweiten 
Columbus in Europa begrüßte. 

Wir müffen uns nunmehr kürzer faffen, nachdem wir Die größte 
That Humboldt's, feine amerifanifche Reife, nach ihren mehr in’8 
Einzelne gehenven Zügen gejchilvert haben. Mit Ausnahme einiger 
Reifen nach Rom und Berlin, wo er dem Gefühle für feine theuern 
Verwandten, beſonders feinen Bruder Wilhelm, Rechnung trug, 
nahm Humbolot nach Vollendung dieſer Reife feinen ftändigen Aufs 
enthalt in Paris von 1805—1827, beſchäftigt, die Refultate feiner 
Forſchungen in Amerika in feinen großen ewig werthuollen Werfen 
niederzufchreiben. Sie erfchtenen zumeift franzöſiſch. Che er jedoch 
dieſe Reſultate in eigentlich wiſſenſchaftlicher Form mederlegte, be- 
ſchenkte er ſeine Nation mit den Anſichten der Natur, die wir hier 
in amerikaniſcher Ausgabe vorlegen. 

Die „Anſichten der Natur“ — ein in lebendiger deut⸗ 
ſcher Sprache, unter den Eindrücken friſcher Erinnerungen geſchrie⸗ 
benes und durch ſinnige Naturauffaſſung ſowohl, wie reiche Auf⸗ 
ſchlüſſe des Erdlebens berühmtes Werk, worin er die durchwander⸗ 
ten, tropiſchen Gegenden, Steppen und Gebirgslandſchaften mei⸗ 
ſterhaft ſchildert, eine Phyſiognomie der Pflanzen, eine Darſtellung 
von dem Baue und der Wirkung der indiſchen Vulkane u. ſ. w. 
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liefert — war in engerer Beftimmung eine Gabe der Liebe an fei- 
nen Bruder Wilhelm, dem er viefelbe öffentlich dedicirte. 

Wilhelm von Humbolot, weldyer bis Ende 1808 noch als Ge⸗ 
fandter in Rom lebte, erwiederte dieſes Titerarifche Geſchenk der 
Bruberliebe durch ein Gedicht, Daß er von Albano aus im September 
nad) Paris an Alerander fandte und welches diefer bis zu Wilhelm's 
Tode verborgen gehalten hat; — dieſes Gedicht zeugt recht lebhaft 
von den Empfindungen ver Sehnfucht und Sorge, welche Wilhelm 
um feinen damals fo lange im fremden Welttheile umherwandern⸗ 
den Bruder gehabt hat und läßt uns einen Blid in das Glüd thun, 
weldyes er 1805 im erften Wiederfehen empfunden haben muß. — 
In dieſem Gedicht heißt e8 uuter Anderem: 


„„Ach! Alle, die Dich liebend hier empfingen, 
Bertrauten ungern Dich des Meeres Pfaden, 
Als ab Du ftießeft von Iberiens Strand. 
— „D Wind!“ — fo flehten fie — „mit leifen Schwingen 
Geleite den, ben ferne Küften laden, 
Die Welt der Welt tief ſpähend abzuringen | 
D Meer laß fich in ſtillen Fluthen baden 
Sein Schiff — und Du empfang’ ihn mild, o Land, 
Das ihn, wenn er von Fluth und Sturm befreiet, 
Mehr noch, als Sturm und Fluth, mit Tod bedränet!“ — 


Glücklich biſt Dn gekehrt zur Heimaterbe, 
Bom fernen Land und Orinoco's Wogen. — 

D wenn — die Tiebe fpricht es zitternd aus — 
Dich andern Welttheils Küfte reizt, fo werde 

Dir gleiche Huld gewährt — und gleich gewogen 
Führe das Schickſal Dich zum Vaterheerbe, 

‚Die Stirn von neu errung’nem Kranz umzogen. 
Mir g'nügt, im Kreis der Lieb’, ein ftilles Haus, 
Daß mir den Sohn zum Ruhm Dein Name wede, 
Mid) einſt ein Grab mit feinen Brüdern vede. 

Geh’ jetzt, o Lied! — dem Theuern anzujagen, 
Daß von Albano's Hügeln 

Schüchtern zu ihm fich diefe Töne wagen. 
Empor ihn werben feiernd And're tragen, 

Auf höhrer Dichtkunſt Flügeln. —““ 
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Dieſes Gedicht, von dem wir hier nur die beiden letzten Strophen 
mittheilen, wirft ben gewaltigen Eindruck zurück, welchen die „An⸗ 
ſichten der Natur,” dieſe großartigen Schilderungen einer fremden 
Welt auf Wilhelm v. Humboldt gemacht hatten, zumal er ſchon 
1805 von dem Bruder die Wirkung mündlicher Darſtellung deſſel⸗ 
ben Gegenftandes empfangen haben mußte. In dieſem Gedichte 
verjegt fi Wilhelm, nad Leſung des ihn gewidmeten Buches, in 
biefelbe wilde und erhabene Natur, mitten in das unentwidelte 
höhere Dafein, aber auch zugleich mit dem Bewußtfein und den 
Hoffnungen diefer neuen Welt; — .er vergleicht die Armuth, aber 
auch die Größe berfelben mit der alten Welt, ftellt die Pelasger 
und Griechen den amerifanifchen Indianern gegenüber und ent- 
hüllt — fo wie Alerander große Naturgefege für beide Welten 
auffand — die großen Geſetze des gefchtchtlichen Lebens. 

Der Reiz diefer Naturgemälbe, die lebendige Sprache, die Un⸗ 
mittelbarfeit de8 Eindrucks, die meifterhafte Vereinigung von 
Wiſſenſchaft und maleriſcher Kunft, die Bereicherung des Geiftes 
mit Ideen, die zugleich die Phantafie befchäftigen — Alles hat zu- 
ſammengewirkt, um dieſe deutſche Schrift Humboldt's allen 
Gebildeten ſchnell zugänglich zu machen. Im Jahre 1826 erſchien 
eine zweite, 1849 eine dritte Auflage: — zur Zeit will die neue 
Cotta'ſche Volksbibliothek dieſes Werk vollends zum Eigenthume 
des geſammten Volkes machen. 

Nachdem Humboldt in Paris feinen Wohnſitz genommen hatte, 
begann vorzugsweife feine größere literarifche Thätigfeit, 
indem er die Bearbeitung und allmählige Herausgabe 
feines großen Reiſewerkes leitete, Indeſſen waren bie 
Ergebniffe feiner Reife fo bedeutend, mannigfaltig und in fo viele 
Gebiete des Wiffens einfchlagend, feine Studien und Sammlungen 
waren fo anregend für weitere Forſchung und Vergleihung, daß er 
ſich mit anderen Gelehrten verbinden mußte, um durch fie Die jebes- 
maligen Tücher des Wiffens fpezieller ausarbeiten zu.laffer. Die 
bevdeutenpften Männer damaliger Zeit rechneten es fi) als eine 
Ehre an, Mitarbeiter dieſes riefenhaften Werkes zu fein, fie wett 
eiferten mit einander in der Gebiegenheit des Inhaltes und in ber 
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genaueften Benutung des dargebotenen Materials; Künſtler und 
Techniker fuchten ein Verdienſt darin, die artiftiichen Beigaben, den 
Atlas, die Naturbilver, die typographiſche Ausſtattung mufterhaft 
und glänzend herzuftellen. — Obgleich dieſes Rieſenwerk vieler 
Jahre bedurfte und in feiner endlihen Vollendung in bie neuefte 
Zeit, ſelbſt noch in die Zukunft hineinreicht, fo ift e8 Doch hier der 
Ort, über diefes große, fehriftftelleriiche Unternehmen einen Ge⸗ 
jammtüberblid zu werfen. . 

Das ganze Werf, welches in franzöfiſcher Sprache geſchrieben 
iſt, zerfällt in verſchiedene Reihen von Schriften, die den verſchie— 
denen ſpeziellen Gebieten der Wiſſenſchaft angehören. Für die ge- 
fammelten aftronomifchen Beobachtungen und barometrifchen Höhen 
wefjungen arbeitete unter Humboldt's Aufficyt und Mithülfe be- 
ſonders Oltmann; für Chemie und Meteorologie ftanden Hum⸗ 
boldt bereitwillig die berühmten Männer Arago und Gay— 
Luſſac mit ihren Kenntniffen bei; dem zoologifchen Theile des 
Werkes widmeten Cuvier und Ratreille ihre Kräfte; für bie 
Mineralogie wirkten Bauquelin und Klaproth mit; filr die 
Botanik fand das Unternehmen an dem Berliner Profeffor Kunth 
einen Bearbeiter. Dieſe Mithülfe berühmter Gelehrten in beſon⸗ 
deren naturwiffenfchaftlichen Fächern. war durchaus nothmwendig, 
wenn während eines langen Meenfchenlebens dieſes Rieſenwerk 
irgend Ausficht auf Vollendung gewähren follte. — Die Materia⸗ 
lien, welche Humboldt jedem mitwirkenden Freunde lieferte, glichen 
einem Bergwerke, in weldyem jeder Mitarbeiter neue Schäte und 
reiches Gold für die Wiffenfchaft zu Tage fördern mußte, — Es 
war zu erwarten, daß die nad) und nach erfcheinenden Abtheilungen 
bald Ueberſetzer und Bearbeiter finden würden, und fo geſchah es 
denn auch, daß die einzelnen Fächer in deutfcher und andern Spra- 
chen von tüchtigen Männern bearbeitet und nicht felten vortheilhaft 
mit neuen Erfahrungen und vergleichenden Darftellungen bereichert 
wurden. 

Eben weil das Driginal in frenider Sprache gefchrieben wurde, 
nur in langen Zeiträumen erjcheinen konnte und in der ftrengen - 
Form der Wifjenfchaft gehalten war, blieb das riefige Werk mehr 
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den eigentlichen Fachgelehrten eine ſchätzbare und bebeutungsvolle 
Erſcheinung, während Das deutſche Volk im Allge- 
meinen wenig Einfiht Davon gewann und eigent- 
lidy nur die deutfch gefchriebenen, lebendig dargeftellten „Anfichten 
der Natur” in den Händen des gebildeten Volkes zu finden waren. 
— Indeſſen fanden fi aud Männer, welche die Humboldt'ſche 
Reife dem Standpunkte der größeren Menge populär anzupaffen 
und in intereffanten Auszügen darzuftellen wußten, aber im Allge- 
meinen gewann doch, wie gefagt, das deutfche Volk wenig Einficht 
in die ganze, große Bebeutung der Huniboldt'ſchen Reiſereſultate 
für Wiffen und Leben; unzähligen Menſchen bleibt noch heute 
Humboldt nur eine angeftaunte merkwürdige Perfon, um welche 
das Gerücht von ungewöhnlichen Pebenserfahrungen einen Schein 
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Das große Werk führe den Titel: “Voyage aux re. 
gions &quinoxiales du Nouveau Oontinent 
par A. de Humboldt et A. Bonpland.” 

Was num die Zeitfolge der einzelnen Abtheilungen von Hum⸗ 
boldt's amerikanischer Keife-Literatur anbetrifft, fo erfchien fein 
„Verſuch zu der Pflanzengeographie“ fchon 1805, alfo zur Zeit, 
da er in Italien den Bruder befuchte; — feine „Ideen zu einer 
Geographie der Pflanzen und einem Naturgemälde der Tropen“ 
erjchienen 1807, als er in Berlin lebte — eben fo zu gleicher Zeit 
fein „Zableau der Aequinoctialgegenden;“ — fein Werk über die 
„Aequinoctial-Pflanzen* begann 1808 und dauerte bis zum Jahre 
1816 — während die von Bonpland verfüßte „Monographie der 
Melaftomen” 1809 begonnen und 1816 beendigt wurde. — Im 
Jahre 1810 erfchien der erfte Band der „politiichen Abhandlung 
über das Königreich Neu-Spanien” — woran Humboldt bis 1815 
arbeitete; — 1811 gab er feine „Anficht der Eordilleren” — und 
1815—1831 fein „Hauptreiſewerk“ mit dem großen „Atlas“ 
heraus; — ſchon 1817 veröffentlichte er feine Schrift über „die 
ijothermifchen Linien“ — (jene Linien, welche alle Derter der Erde 
- von gleicher mittlerer Temperatur verbinden); in bemfelben Jahre 
1819 erſchien von ihm die „Einleitung in die Pflanzengeographie, “ 








zu 


und gleichzeitig legte er der Akademie des Willenfchaften zu Paris 
feine „Karte vom Orinoco und defjen Verbindung mit dem Ama⸗ 
zonenftrome mittelft der Flüſſe Eaffiquiare und Rio Negro“ vor. 
— Profeſſor Kunth beforgte 1819 die Herausgabe der „Familie 
der Mimofenpflanzen,” — 1820 eine „Revifion der Gräjer,” — 
1822 bi8 1825 die große „Pflanzen-Synopfis,“ während Hum⸗ 
boldt's „politifhe Abhandlung über Cuba” 1826 in den Bud)- 
handel: fam. Außerdem lieferte Humboldt eine Anzahl von Bei⸗ 
trägen in Journale und afademijche Schriftfammlungen, die man 
in ihrem Zuſammenhange noch nicht zu überbliden vermag. 

Ein Exemplar der Folivausgabe des riefenhaften, in feinen 
Abtheilungen eng verbundenen Reiſewerkes koſtete ſchon im Jahre 
1844, wo noch viele Lieferungen nicht erſchienen waren, die jetzt 
vorhanden ſind, bereits über 10,000 Franken, 2000 Dollars, alſo 
doppelt ſo viel, als das bekannte Nationalwerk der Franzoſen: 
“Description de l’Egypte,” wozu damals die franzöfifhe Re⸗ 
gierung 800,000 preuß. Thaler VBorfchuß leiften mußte, — Wie 
hoch die Koften des Humboldt'ſchen Reiſewerkes kommen müffen, 
wenn’ein einziges Eremplar ſchon über 2000 Dollars foftet, das 
leuchtet ſchon durch eine einfache Berechnung im die Augen, wird 
aber noch anfchanlicher, wenn man erfährt, daß Drud, Bapier 
und 1300 %olio-Kupfertafeln zu den großen Humboldt'ſchen 
Reiſewerke allein über 840,000 Franken (42,000 Louisd'or) ges 
foftet haben. Und dennoch) ift dieſes bedeutende Iiterarifche Un⸗ 
ternehmen nicht nur durch die Theilnahme des faufenden Publi⸗ 
fums in allen gebildeten Staaten der Erbe, fondern aud) durch 
große bereitwillige Geldopfer von Seiten Humboldt’8 verwirklicht 
und gefördert worden, 

Vom Jahre 1827 an blieb Mlerander v. Humboldt, jedoch nicht 
ohne Unterbrehung, in Berlin wohnhaft. Wie er es ſchon in 
Paris in franzöfiiher Sprache gethan hatte, fo legte er jegt in 
der Sprache feined Vaterlandes die reihen Ergebniffe feines 
wiffenjchaftlichen Lebens in einer Reihe von Vorleſungen über vie 
phyſiſche Erdkunde einem gewählten und zahlreihen Publikum 
vor. Mit der ihm eigenen Kraft geiftiger Klarheit und Produk⸗ 
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tivität der Darftellung,. mit der Naturtreue und Wärme feiner 
Gefühle, mit dem Neichthum eines neuen überrafchenven Mate: 
rials, feffelte er in freier, Haffifher Rede alle Zuhörer und wurde 
ein überzeugender, hinreißender Lehrer, der, als talentvoller Bild⸗ 
ner, eine Neihe wunderbarer Naturgemälde einer kühn enthüllten 
Welt vor den aufmerkffamen Publikum vorüberführte. Es war 
biefer Eyelus von 61 Vorlefungen, welcher am 3. November 1827 
begann und am 26. April 1828 ſchloß, gemifjermaßen eine erfte 
Sfizze, der in fpäteren Jahren unter.dem Titel „Kosmos“ ber- 
ausgegebenen Kefultate feines langen Wirkens und Forſchens, die 
er der Welt in einem Buche vorlegte, deſſen Inhalt einem an 
edlen Metallen reichen Bergmwerfe zu vergleichen ift, das nament« 
ih Derjenige auszubeuten vermag, welcher eine allgemeine Bor- . 
bildung im Gebiete der Naturwiffenfchaften bereits befitt, während 
bie „Anfichten der Natur" fo recht eigentlich für die Maſſe des 
Bolfs beftinimt find. 

Wir gelangen nun zur zweiten Weltfahrt Aleranber v. Hum⸗ 
boldt's. 

Es hatte Humboldt ſeit lange den Plan in ſich getragen, eine 
Reiſe nach Aſien zu unternehmen; das ruſſiſche Miniſterium 
Romanzow hatte ihm ſchon 1812 eine Reiſe nach Tibet vorge⸗ 
ſchlagen, die, durch den Ausbruch des franzöſiſcheu Feldzugs gegen 
Rußland vereitelt würde, und ſchon als Humboldt 1818 im No⸗ 
vember mit dem Könige von Preußen in Aachen zuſammenge⸗ 
troffen war, hatte feine Lieblingsivee: die fagenreichen und für 
wilfenfchaftliche Ausbeute fo viel verfprechenden Hochländer Cen⸗ 
tral=Afiend und mo möglic die Kiefengebirge Indiens zu bereifen, 
aud) den König von Preußen zur großen Geldanerbietungen — 
nämlich einer jührlihen Summe von 12,000 Thalern für die 
Dauer der Erpebition — veranlaßt. 

Der Kaifer von Rußland hatte diefen Plan im Jahre 1827 
auf's Neue in Anregung gebracht und gerade zur einer Zeit, wo 
Alerander v. Humboldt mit feinen öffentlichen Vorlefungen bes 
häftigt war. Kaifer Nikolaus hatte ihm nämlich durch ven 
ruſſiſchen Yinanzminifter Grafen Cancrin das großartige 





XLIN 


Anerbieten gemacht, eine ausgedehnte Neifeimruffifhen 
Reiche, und zwar im nördlichen Alien nad) dem Ural und 
Altai, ſowie nach der chineſiſchen Dfongarei und dem Faspijchen 
Meere auf alleinige Koften der Krone zu unternehmen und zwar 
niit den ausdrüdlichen Wunſche, den Nutzen, welchen die ruffiiche 
Regierung etwa aus feinen Forfchungen für den Bergbau und bie 
Induſtrie des Landes ziehen Fönne, ganz und gar als Nebenauf- 
gabe des Reiſezwecks zu betrachten und biefen einzig und allein 
nur in der Förderung der Wiffenfchaften zu fuchen. 

Alexander v. Humboldt hatte fi mit den in Berlin lebenden 
natımwiffenfchaftlihen Gelehrten Guſtav Roſe und Chrenberg 
verbunden und dieſelben veranlaßt, ihn auf der profektirten Reife 
zu begleiten. Jedem der drei Reifenden war, außer dem allges 
meinen Zuſammenwirken, ein fpecielle8 Gebiet ihrer Wirkfamteit 
zugetheilt, danıit e8 möglich werde, ein beftimmt zu erwartendes 
reiches Material von Neifebeobadhtungen und Ergebniffen von 
vorn herein zu überfchauen und zu orbnen. Humboldt übernahm 
die Beobachtungen des Erdmagnetismus, die Refultate der afiro- 
nomiſchen Geographie und überhaupt die Gefammtauffaffung des 
geognoftifhen und phyſikaliſchen Gemäldes vom norbweftlichen 
Alien; — Guſtav Rofe erhielt die Aufgabe, die Nefultate der 
chemiſchen Analyfe, der Mineralogie, fo wie die Führung umd 
fpitere Bearbeitung des Reifetagebuches zu übernehmen, während 
Ehrenberg die botanifchen und zoologifchen Arbeiten zu Theil 
wurden. 

Die Neife ging über Moskau, Kafan, die Ruinen des alten 
Bulghari nad) Jekatharinenburg, den Goldſeifenwerken bes Ural 
und den Platinwäfchen von Nishnei Tagilsk, über Bogoslowsk, 
Werhoturje und Tobolsf nad) dem Altai (Barnaul, Kolywanſchen 
See, Schlangenberg und Uftfamenogorsf) von da nad) den chine— 
ſiſchen Militärpeften von Khonimailakhu, nahe am Dfaifanfee in 
der Djongarei. Bon den Bergen des Altai wendeten ſich tie 
Reifenden, um den ſüdlichen Ural zu erreichen, wieder nad) We— 
ften, gelangten über die Steppe von Iſchim, Petropawlowsk, 
Omsk, Minsk und den Salzſee Ilmen nach Slatuſt, Drenburg, 
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den mächtigen Salzſteinſtock von Ilezk in der Kirgifenfteppe, er» 
reichten Aftrafhan und das kaspiſche Meer auf dem Wege über 
Uralsk, Saratow, den Eltoufee, Dubowka, Tſaritſyn, Sarepta, und 
fchlugen den Rückweg über Woroneſh, Tula und Moskau ein. 
Die ganze Reiſe, auf iweldyer 2320 geographiſche Meilen zurüd= 
gelegt wurden, ift in: „Roſe's mineralogifchyegeogneftifcher Neife 
nad dem Ural, dem Altai und dem Faspijchen Meere (2 Bre. 
Berlin, 1837—1842) und Alex. v. Humboldt's: Asie Centrale, 
recherches sur les chaines de montagnes et la climatologie 
comparee. 3 Bde. Paris 1843, deutſch von Mahlmann, 
Berlin 1843 —1844, befchrieben. Sie bat für die Erweiterung 
unferer Kenntnijje von dem telluriihen Magnetismus zur Folge 
gehabt, daß Humboldt durch die kaiſerlich⸗ruſſiſche Alademie feinen 
Vorſchlag magnetifcher und meteorolegifher Stutionen von Pe⸗ 
tersburg bis Peling und fpäter durch feine Aufforterung an den 
Herzog von Suffer in der ſüdlichen Halbkugel in Ausführung 
brachte. 

Die Bewegungen des Jahres 1830 gaben ven Beſchäftigungen 
Humboldt's eine mehr politifhe Richtung, die deshalb jedoch nicht 
feiner wiffenfchaftlihen Laufbahn hinderlich geworden if. Er 
ward von Berlin aus in zwölf Jahren fünf Deal nach Paris ges 
fendet. In diefe Epoche füllt die Hergusgabe des Examen cri- 
tique de la geographie du Nouveau Continent, 5 Bde. Paris 
1835—1838; deutſch von Ideler, 5 Bde. Humboldt's letzter 
Aufenthalt in Paris war der von Dftober 1847 bi8 Yan. 1848. 
Einige kurze Reiſen nad) England 1841 und Dänemark 1845 
unterbrachen noch feinen Aufenthalt in Berlin, wo er, obgleid) 
hochbejahrt, fein letztes Werk „Kosmos“ herausgab, wovon ver 
erfte Band 1845, der zweite 1847, der dritte 1850, ber vierte 
1858 erjchien. 

Das Kosmos-⸗Werk hat eine innere Gefihichte, welche das Leben 
Humboldt's in geiftiger Entwidelung abfpiegelt. Wir können 
diefes Werk ein Zeftament, ein Vermächtniß an die Welt nennen, 
‚und Humboldt fagt felbft davon, daß er am fpäten Abend feines 
vielbewegten Lebens dem deutſchen Publikum ein Werk darbiete, 
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defien Bild in unbeftinnmten Umriffen ihm faft ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang vor der Seele geſchwebt habe. 

Er erkannte die Bedeutung feines wiſſenſchaftlichen Vermächt⸗ 
niſſes, denn er wußte ja, daß er feine eignen Lebensreſultate zu 
einem Abſchluß zu bringen hatte; ex hielt oft diefes Unternehmen 
für unausführbar, und do, im Drange nach dem Geſammt⸗ 
refultate feiner Lebensarbeit und im Gefühle, der Welt ein allges 
meines Nejumd feiner mehr als fechzigjährigen Forſchungen 
ſchuldig zu fein, Fehrte er immer wieder an biefes Werk zurüd, 
um die Schäße feiner bevorzugten geiftigen Natur, durch glüd- 
liche Lebensverhältniſſe begünftigt, zum Gemeingute feines deut- 
ihen Vaterlandes zu machen und biefem ein hoch verzindbares 
Erbgut zu binterlaffen. Das liegt ſchon darin ausgefprocden, 
daß er diefes Werk urfprünglich in de utſcher Sprade fohrieb. 
— Er hatte zum Hauptzmed feines Lebens: alle Er- 
fheinungen der förpyerliden Dingeinihrenm 
allgemeinen Zufammenbange, die Natur als 
ein durch innere Kräfte bewegtes und beleb- 
te8 Ganzes aufzufaffen; — durch die Erforſchung 
“ eines Einzelnen im Naturwilfen wußte er die Erfenntniß anderer 
Einzelheiten zu eröffnen; bei ihm befruchteten fich Die beſonderen 
Gebiete der Wiſſenſchaft gegenfeitig; er esflärte die verwidelten 
Urfachen der mannigfaltigen Dafeinsformen und führte Alles auf 
die Durchgreifenden Gefege der Einheit des Natur- 
wejeng zurüd. 

Humboldt. verlebte in einer faft gleihförmigen Ordnung die 
Tage. feines Alters mit jugendlicher Kraft und Geiftesthat. Ein 
anfehnlicher Gehalt vom Könige, jo wie der buchhändlerifche Eh- 
renfold feiner Schriften, gaben ihn mehr materielle Mitte, als 
er bei feiner einfaden Lebensweife gebrauchte, aber was er er- 
übrigte, das widmete ex der Wiſſenſchaft und der Wohlthätigfeit. 
-- ‚In letter Zeit litt er häufig au Unpäßlichfeiten, aber fo oft 
bie Kunde feines Unwohlſeins laut wurde, nahm die gefammte 
gebiltete Welt ven Iebhafteften Antheil daran; die Zeitungen 
gaben Bülletind und Fürften und Fürfiinnen erfundigten ſich tele 
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graphifch oder perfönlih nad, feinen Befinden... Obgleich mit 
Königen befreundet, im Glanze der Monarchie unmittelbar Iebend, 
ſelbſt Hofmann und von der Gunſt der Fürftenhöfe verherrlicht, 
war er dennoch immer ein freifinniger Mann, ein Freund 
ftaatliher Treiheit, ein gefinnungstüdtiger 
Bertreter jeder freien Entwidelung des Wah— 
ren, Schönen und Rechten geblieben. Niemals nahm 
er an engherzigen oder verfinfternven Beſtrebungen Theil, welche 
ihn oft unmittelbar umgaben; er hatte entweder bei rechter Gele— 
genheit ein, farfaftifhes Wort bereit, um feine wahre 
Ueberzeugung fund zu geben, ober er ſprach fie offen und 
frei aus. Als man ihm fagte, daß die Zeitung einer zeitweife 
herrſchenden orthodoren Partei feinen Kosmos ein „Erbauungs⸗ 
buch” genannt habe, erwiderte er mit ſarkaſtiſchem Lächeln: „Das 
kann mir jet nüßlich fein“ — und es gehen mehrere folcher Aeu—⸗ 
Berungen von Mund zu Mund, welche feiner lichtvollen Ueber⸗ 
zeugung, die er oft und öffentlich ausgefprocdyen oder niederges 
jchrieben hat, Ehre machen. So fprady er einft: „Bollfon- 
menes Gedeihen und Freiheit find ungertrennlide 
seen auch in der Natur! — Neufere Mittel des Zwanges, 
funftreiche Staatsverfaffungen, eine lange Gewohnheit der Knecht⸗ 
ſchaft konnten freilid einigen, konnten tag vereinzelte 
Daſein ver Völker aufheben, aber das Gefühl von der Gemein- 
haft und Einheit des ganzen Menſchengeſchlechts, 
von der Berechtigung aller Theile beffelben, bat einen 
edleren Ursprung.“ — Und bei einer anderen Gelegenheit 
fagte er: „Eine großartige, phyſiſche Weltanſchauung bedarf nicht 
bloß der reihen Fülle der Beobachtungen, als Grundlage der 
Verallgemeinerung ber Idee; fie bedarf auch der vorberei-» 

tenden Kräftigung der Gemüther, um in den 
ewigen Kämpfen zwifhen Wiſſen und Glauben 
nicht vor den drohenden Geftalten zurüczufchreden, die bis in bie 
neuere Zeit an den Eingängen zu gewifjen Regionen der Erfah- 
rungswiſſenſchaft auftreten und diefe Eingänge zu verfperren 
traten. Man darf niht trennen, was der Entwicke⸗ 
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lungsgang der Menſchheit gleichmäßig belebt hat, nämlich: das 
Gefühl der Berechtigung zur individuellen 
Treiheit und das Lange unbefriedigte Streben nah Ent- 
deckungen.“ — Und wieder an einer anderen Stelle feiner Schrifs 
ten treffen wir auf folgenden Ausſpruch: „Es liegt nicht in der 
Beftimmung des menjhlihen Gefchlechts, eine Berfinfterung 
zu erleiden, die gleihmäßig das ganze Gejchlecht ergriffe; ein 
aubaltendes Prinzip nährt den ewigen Pebensprozeß der fort- 
[hreitenden Bernunft” — Diefe aus Humboltt’s 
Werken gezogenen Sätze werben völlig genügen, un: den großen 
Vorher der Natur, mie e8 auch nicht ‚ander erwartet werben 
fonnte, al8 einen freien, unbefangenen Mann zu 
bewähren. 

Zwei Nationen, die deutſche und die franzöſiſche, rühmen ſich, 
an Humboldt einen Haffifhen Schriftfteller zu befiten ; denn in 
beiden Bolfsiprachen war er gleich groß in ver erhabenen Einfach» 
heit und Bildſamkeit feiner jchriftlichen Darftellung. — Alle feine 
Schriftwerke zeichnen ſich, obgleich darin oft Gegenftände behan⸗ 
delt find, welche an ſich troden und durch ftrenge Aufzählung 
jelbftredender Thatfachen wenig für eine ſchöne Form der Dar⸗ 
ftellung geeignet erfcheinen, dennoch im. Allgemeinen durch einen 
Styl aus, weldher in feiner Einfachheit und ungejuchten Wort- 
ftellung ebenfo leicht, fließend und Max bezeichnend, als aud), wo 
e8 der Stoff geftattet, lebendig, anfchaulich und erhaben ift. — 
Er wurde als ein Mann reiner Erfahrung, ber nur die 
Thatſachen ſucht, der Gründer einer neuen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schule, die, in Gegenſatze zu der früheren Spefulas 
tion und philofophifchen Deutung der Natur, fi) die erafte 
nennt und fid) auf mathematische Grundſätze ftügt. Deshalb 
haben alle feine wiſſenſchaftlichen Darftellungen ven Charafter 
der Eicherheit und bündigen Beweisführung, feine Naturſchilde—⸗ 
rungen gleichen, ohne viele Worte zu gebrauchen, lebenswahren 
Landſchaftsgemälden vol Naturtreue und Unmittelbarfeit der 
Eindrüde, und biefe gewinnen noch dadurch an Weiz und Intereffe, 
daß fie durchgehende mit geiftreichen Auffaffungen der Natur und 
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ihrer großen Erſcheinungen abwechſeln, während dem erzählenden 
Theile feiner Reifeerlebniffe oft eine witige, Iaunige, felbft bis 
zum Humor gefteigerte Friſche der Anficht und des Urtheils ein⸗ 
gewebt ift, und feine einfachen Bilder von Scenen aus dem Na⸗ 
tur= und Volksleben oft eine poetiſche Erhabenheit erreichen. — 
Er beklagte felbft, daß es zu den Leiden der Gegenwart gehört, 
daß ein unfeliger Hung zu inhaltlofer, poetifher Profa, zu ber 
Leere fogenannter gemütblicher Ergüſſe, gleichzeitig in vielen Län⸗ 
dern verbienftvolle Reiſende und naturhiſtoriſche Schriftfteller 
ergriffen bat und Perirrungen biefer Art um fo unerfreulicher 
find, wenn ber Styl, aus Mangel literarijcher Ausbildung, vor⸗ 
züglic aber aus Abwefenheit aller inneren Anregung, in rheto⸗ 
riſche Schwülftigfeit und trübe Sentimentalität ausartet. 

Gerade ihm ift jenes Talent beſonders eigen, die Erhabenheit 
der Naturfcenen durch eine, aller rhetorifchen Ausſchmückung ent⸗ 
behrende, unmittelbare Naturtreue wiederzugeben, mögen bieje 
Keflerbilvder nun den ruhigen oder ftiirmifchen Ocean, die Sa⸗ 
vauen Mittelamerika’, die tropifchen Urmälber, die Einöden und 
Schluchten der peruanifchen und merikaniſchen Gebirgsfetten, ‘oder 
die von aller Vegetation entblößten Schneegipfel und hohen Vul⸗ 
kankrater darftellen. Wo er einen einzelnen Gegenftand, irgend 
eine Erfcheinung, eine Entdeckung beichreibt, da behält er ftet8 den 
Ueberblid der Natur im großen Ganzen vor Augen, furz und 
treffend weiß er, ohne auch nur im Entfernteften in dichteriſche 
Ausſchmückung oder Uebertreibung auszuarten, die Bewunderung 
für das Naturleben rege zu erhalten, mag er eine majeftätifche 
oder ſchauerliche Landſchaft oder ein Mineral, eine Pflanze, ein 
Bildungsgefeg darftellen. Eben durch dieſe unverfälfchte Treue 
ber Keproduftion, der reinen Wiedergabe der Objecte, wie fie bie 
Natur ihm vorgeführt hat und wie Geift und Genüth davon nor 
mal, ohne krankhafte Sentimentalität oder fuhjeltive Eigenheiten, 
berührt worden find, feſſelt Humboldt den Lefer und führt ihn zu 
einer Anjchauung ber Tropenländer, daß man ſich gern der Täu- 
hung bingiebt, als hätte man diefe Naturbilver ſelbſt gefehen 
und nicht fie nur aus ſchriftlicher Schilverung kennen gelernt. 


ZLIX 


Humboldt's treuer Freund und Reiſegenoſſe, Aimo Bonpland, 
ſtarb in Südamerika am 4. Mat 1858 in einem Alter von 85 
Jahren. Alex. v. Humbolbt ftarb zu Berlin anı 6. Mai 1859, 
Er fagte den Freunden fein Todesjahr faft mit Beftimmtheit vor⸗ 
aus. ALS die Boten des Todes jeine fterbliche Hülle umlagerten, 
die Sonne aber freundlih in fein Zimmer ſchien, als wollte fie 
feinen letsten dunflen Gang aufhellen, behielt er noch ſtets fein 
volles Bewußtfein und fagte zur anmefenden Techter feines ge⸗ 
liebten Bruders Wilhelm, einer vermählten v. Bülow: „Ift 
es doch, als wollte das herrlide Geftirn die 
Erde zu ſich emporheben.“ Kurz darauf ftarb er. 

Ein Brief aus Berlin von 10. Mat ſchildert das Begräbniß und 
bie legte Willensverfügung des in allen Theilen der Erde gefeierten 
Mannes, 

Am 10. Mai Morgens gab Berlin ver Leihe Alerander 
v. Humboldt, des Ehrenbürgerd der Welt, das Geleite in 
den Dom. — In dem weltbefannten Arbeitszimmer, wo man 
Alerander v. Humboldt figen zu fehen- pflegte, ſtand der ein- 
fache Eichenfarg unter grünen Gewächſen, zugänglic für Jeden, 
der fi den Eindrud dieſer Geiſtes-Werkſtatt bewahren wollte, 
Aus den Häufern hingen Zrauerfahnen und fdhlang ſich der 
fhwarze Flor von Tenfler zu Fenſter. Was die preufijche 
Hauptftadt an berühmten und gefeierten Perfönlichkeiten auf den⸗ 
ienigen Gebieten des Lebens, die der Pflege ihrer höchſten Güter 
gewidmet find, zu ihren Deitbürgern zählen barf, Alle hatten fich 
eingefunden, Ihm die legten Ehren zu erweifen, ber in jeinem 
reichen, gefegneten Leben fchon Zeugniß der Huldigung für ein 
Leben abgelegt hatte, das Föftlich gewejen, weil e8 voll Mihe und 
Arbeit war. Man bemerkte auch den norbamerifanifchen Ge⸗ 
fandten mit je einem Vertreter der norbamerifanifchen Staaten, 
bie aus verſchiedenen Pläten des Kontinents herbeigeeilt waren. 
Selbſt Afrika und Afien hatten ihre Vertreter. Den Wandelnden 
folgten die reichgefchirrten Züge der königlichen und prinzlichen 
Magen, geführt von den Föniglihen Dienern im Gala-Anzuge, 
hinter denen eine unabfehbare Reihe fürftlicher und anberer Equi⸗ 
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pagen den feierlichen Zug beſchloß. Glockengeläute vom Dom 
miſchte ſich in den Trauermarſch des Muſikkorps. Auf der Frei⸗ 
treppe des Gotteshaufes erwarteten den Trauerzug die ganze 
preußifche Königsfamilie. Bor dem Hauptportal der Domfirche 
angefommen, wurde der Sarg heruntergehoben und auf Die Eftrate 
vor dem Altar geftellt. Die Leiche wurde felbigen Abend in ber 
Stille nad) Tegel bei Berlin gebraht. Die Beifegung in dem 
Erbbegräbniffe der Yamilie fand am folgenden Tage Vormittags 
10 Uhr Statt. 

Bei der gerichtlichen Siegelung der Berlaffenfhaft Aleran- 
der's v. Humboldt befand fich fein treuer Diener, J. Seiffert, 
ber 33 Yahre hindurch fein treuer Pfleger und Neifebegleiter ges 
weien, in dem Beſitze einer gerichtlihen Schenkungs-Urkunde, 
Inhalts deren demfelben fo ziemlih tie ganze Berlaffenfchaft, 
namentlich die unermeßlid umfangreiche Bibliothel, alle Pretioſen, 
Gold> und Silberfahhen, Betten, Wäſche, furz, das gefammte Mo« 
biliar von Todeswegen zugewandt worden ift. Ausgenommen find 
nur die ungedrudten Manufcripte, das baare Geld und einige 
Gegenftände, die dem Verewigten fhenfungsweife überfonmen 
find, wie 3. B. die Büfte des Königs u. ſ. w. Unter den ungedruck⸗ 
ten Manuſcripten befindet fich ein vollendetes geographiiches Werk 
von bis jegt nicht bagewefenem Umfange, das natürlich, wie, alle 
anderen derartigen Werke, Eigenthum der Erben des Autors wird. 

Die Kunde von Alerander v. Hunboldt’8 Tode konnte faum in 
Europa eine größere Wirkung hervorgebracht und fo viele Hul« 
digungen hervorgerufen haben, als dies in den Vereinigten Staaten 
und namentlich hier in New=Porf der Fall war. Alle deutichen 
und englifchen Zeitungen metteiferten, die hohen Verdienfte des 
Dahingegangenen um Wiffenfchaft und Weltverfehr, fo wie über- 
haupt deſſen eine ganze geiftige Welt der Forſchung und Belehrung 
in fi) abfchließenden Charakter nach Wefen und Bedeutung für die 
Gegenwart in's rechte Picht zu ftellen. Die von Dr. Karl Riedel 
redigirte, New⸗NYorker dentfch-amerifanifche Sewerbezeitung” nad 
Tendenz und Inhalt zunächſt berufen, den beutjchen Heros ber 
Naturwiſſenſchaft zu feiern, veröffentlichte folgenden Artikel, der 
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das Geſammtbild der geiftigen PBerjönlichkeit Alexander v. Hum⸗ 
boldt's zeichnet: , 
Anm Grabe Alerander v. Humboldt's. 

Es ift unfere Pflicht, auf das Grab Alerander v. Hum- 
boldt’sein Dlatt fallen zu laſſen, befchrieben mit dem Ausdrude 
des wärmſten Danfes, der Liebe und Verehrung. In biefer Zeit 

des riefigften Fortſchrittes in Kunft und Wiffenjchaft heißt es viel, 
von Einem Manne fügen zu können, daß in ihn alle Strahlen des 
finnenden und benfenden Geiftes der Gegenwart zuſammen liefen, 
daß er einen Mittelpunkt bildete aller Beftrebungen, in welchen 
unfere Zeit groß und mächtig gegen alle früheren Jahrhunderte da⸗ 
fteht, daß er Träger und Symbol der modernen Weltanfchauung 
genannt zu werben verdient. Und foldy’ ein Heros war Alerauber 
v. Humboldt, Er ift des Repräfentant jener über ven Gräbern 
untergegangener und untergehender Weltanfchauungen emporblü- 
benden Idee des Naturgottesdienftes, der Anfchauung der Welt 
als eines fchön geordneten, harmenifchen, in ſich vollendeten Ganzen, 
des Kosmos. 

Auf den Fahlen Höhen Puläftina’s, die jeden Schmudes beraubt, 
baume« und blumenlos daftehen, und bie kaum mehr des Himmels 
Thau und Regen erfrifcht, entftand ein Dogma, weldyes die ab» 
folute Feindſchaft gegen die Natur und gegen alles urfprünglich und 
leibhaftig dem Menſchen Eingeborene erklärte. Dieſes Dogma 
warb das meltherrichende, und e8 ift bes Meifter Lehre treu ge- 
blieben; Jordano Bruno, Galilei und viele taufend Märtyrer 
einer freien, den ewigen Gefegen ber Natur zugewendeten Welt- 
anficht können davon erzählen; es war erfinderifc in ven Dualen 
Derer, welche den neuen Tag ahndeten und fein Evangelium ver: 
fündeten. “E perö se muove!” ſagte der gepeinigte Galilei, 
der vor dem Mönchstribunal feine Theorie, daß die Erde fih um 
die Sonne, nicht, wie die Kirche behauptete, die Sonne fi um 
bie Erde bewege; „Die Erde bewegt fih Doch!" Und fo 
ift e8 mit der ganzen Wifjenfchaft der Natur geworden. Sie hat 
ſich troß aller Freunde der Finfternig doch fortbewegt. Nachdem 
tes Menfchen Gemüth und Geift Jahrhunderte lang in einer jen⸗ 
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feitigen, der Ratur abgewandten, ihrer inneren Geſetze und ihrer 
äußeren Schönheit fpottenden Anſchauung ſich verzehrt hatten, 
fehrten fie doch wieder zum Dieſſeits, zur Erde, zurüd, und fanden 
dort jene Befriedigung, bie ihnen der Himmel nicht gewähren 
fonnte. 

Die Geſetze der Verbindungen und Wirkungen der uns umge- 
benden Körperwelt wurden ebenfo erforfcht, wie die Gefeße ver Be- 
wegung der fernen Welten, die und umkreiſen und mit welden 
zuſammen unfere Muttererde ein Glied in der großen Kette des 
Weltalls bildet. Entdeckungen und Erfindungen drängten fi, und 
in dem Grabe, als der Menſch Herr der Natur wurde, wurde er 
auch ihr Freund. Die finftern Mächte der Natur, die ſich Die re⸗ 
ligiöſe Weltanfchauung eingerebet hatte, verſchwanden; die Gegen» 
fäge zwifchen Materie und Geift fanden ihren Einheitspunft in 
einer Lehre, welche behauptet, daß die Vernunft Alles und das 
Wirkliche und daß in ber Natur die Vernunft miebergelegt 
und verkörpert fei, beide Formen des Seins, gleich ewig, ewig eins 
und daffelbe. Dieſe Einheit von Natur und Geift zu verfolgen, 
und immer weiter in das innere Heiligthum ihres Tempels einzu» 
bringen, wird des Menſchen höchfte, chönfte Aufgabe fein. Indem 
er der Natur fi) naht und fie um ihre Geheimniffe fragt, fieht er 
nicht mehr in ihr blos den Stein, oder die Blume, oder das Thier, 
er fieht darin das allmaltende Geſetz, den weltgewordenen eilt; 
er findet darin feine ewige Heimath. 

Zeigt uns ein Reben, in ben fich treuere Piebe zur Natur fpies 
gelte, zeigt ung einen Mann, ver mit Marerem, hellerem Auge nad) 
den ewigen Weltgefeten forfchte, der mit ſchärferem Blicke von 
alle den tuufend aus dem Mutterſchooße der Natur ſprießenden 
Blüthen geiftiger Erkenntniß ein entzüidenderes Gemälde aufrollte, 
Welch' ein reiches, glückliches Peben nimmt in Alerander v. Hum⸗ 
boldt von uns Abſchied. Das Ziel, daseer ſich unter der Leitung 
des Weltumſeglers Forſter vorftedte, die heimathliche Erde zu durch⸗ 
wandern und ihre Formen und Geſetze zu durchforfchen, er hat 
ihm im vollen Maße Genüge gethan. Bon den Telsthälern des 
Tichtelgebirges im Herzen Deutfchlands, wo fein Blick zuerft an der 
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Anfchauung der urweltlichen Formen der Erbbilbung fich orientirte, 
bis hinüber in die fonnigen Höhenzüge und Gletſchergipfel ver Cor⸗ 
billeren, und zurücd wieder in die Schachten des Ural wanderte: 
fein unermüdlicher Fuß, beftändig Herz und Auge offen für alles 
Große und Herrliche der Natur. Und dann, welch’ ein Kiefenfleig 
war erforderlich, das Geſehene, Erforſchte nieberzufchreiben, zu 
ſichten, zu verarbeiten und ihm jene muſterhafte Form zu geben, 
die alle Humboldt'ſchen Werke auszeichnet! Nun der Abend ſeines 
Lebens hat ihm die Freude geſchenkt, die Studien, die er weckte, die 
er pflegte, zum Eigenthume aller ciwilifirten Nationen der Welt . 
gemacht zıt fehen. | 

Und wie fo Humboldt allen Nationen gehört, fo nennen wir 
Deutiche ihn doch auch ftolz den Unfern. Er ift eine deutſche Na⸗ 
tur, eine Blüthe deutfchen Geiſtes. Wahrhaftig, fo lange wir foldhe 
Männer aus unferm Volke hervorgehen fehen, können wir an ihm 
nicht verzweifelt. Man bat fo oft ven deutschen Geift unpraktiſch 
genannt; es ift dies theilweife ein großes Lob. Bliden wir nament» 
ch bier in Amerika um uns her, fo fehen wir die Wiſſenſchaft 
ellerdings nur praktiſch gelernt und geübt; allein heit dies nicht 
mit andern Worten: ein Willen im Dienfte der bloßen 
Empirie und des gemeinen Utilismus? Es wird 
Alles nur fo gelernt und nur fo viel, als was fofort praftifh ver= 
werthet werden kann. Ein Studium der Wiſſenſchaft, um der 
Wiſſenſchaft willen, giebt e8 bier nit. Nun mwohlan, Humbolbt 
hat gezeigt, daß auch die treuefte Hingabe an die Wiffenfchaft, um 
der Wilfenfchaft willen, zu praftiichen Refultaten führe, und daß der 
Segen reiherer Errungenfchaft ven fröne, ber. von ganzen Herzen 
und mit intereffelofer Liebe fi ihr widmet, Die ganze Natur 
war Humboldt jene Freundin und Geliebte, von der Göthe fingt: 

Schöne Nachbarin ja, jo war ich gewohnt Dich zu fehen, 
Wie man die Sterne fleht, wie mar ben Mond ſich beſchaut, 
Sich an ihnen erfreut und innen im ruhigen Bufen 
Nicht der entferntefte Wunfch, fie zu befigen, fich regt. 

Am 2. Juni veranftaltete die “Geographical and Statistical 

. Society” in New» Port, deren Mitglied Alerander v. Humboldt 


uv 


geweſen war, eine des großen Mannes würbige Tobtenfeier. Kin 
Deutfher, Profefior Lieber vom Columbia College in 
Wafhingten hielt die Hauptfeſtrede in engliiher Sprade. Sie 
umfaßte alles Große und Herrliche, was zu Ehren Humboldt's 
gefagt werden konnte. Profeſſor Guyot vertrat als Redner 
Frankreich, Die Herren Bache und Bancroft, berühmt durch ihre 
Forſchungen und Reifen, und perfönlich befannt mit Humboldt, 
vertraten Anierika. 

Mit Wärme fprah Hr. Fieber über die großen Vorzüge Hum⸗ 
boldt's al8 Gelehrter, als Naturforjcher, als Schriftfteller ; über 
Alles aber ftellte er ven Menfchen, den anfprucdlofen Dann, 
deſſen Güte, deſſen die ganze Menfchheit umfaflenves Herz es 
zweifelhaft machte, was man an ihm mehr ehren und bewundern 
ſolle, den Gelehrten oder den Menſchen. Seine aufopferube, 
uneigennütige Thätigfeit, deren Reſultate das Erbtheil der gan⸗ 
zen Welt geworben, feine Bereitiwilligfeit, feine Erfahrungen mit- 
zutheilen und Andere in ihren Forſchungen zu unterftügen, wur⸗ 
den beſonders hervorgehoben und mit der allgemeinen Bemerkung 
begleitet, daß der Hauptdharafterzug des Genius in der Arbeit 
beftebe, im raftlofen Streben und Drängen nad) dem klarerkann⸗ 
ten vorgeftedten Ziele Mit Liebe verbreitete ſich der Redner 
über viele anziehende Einzelnheiten des Humboldt'ſchen Lebens, 
Um feine politifche Gefinnung zu charakteriſiren, führte er folgende 
Anefvote an, Beim Kongreß von Verona, den auch Humboldt 
beimohnte, unterhielten ſich die preußifhen und üfterreichifchen 
Diplomaten über die franzöfifhen Republikaner bamaliger Zeit 
und ereiferten fih in ben bitterften Ausdrücken gegen den Aſtro⸗ 
nomen Arago. Humboldt hörte Tange ruhig zu. Endlich 
ftand er auf und fagte: „Nun, diefes Ungeheuer ift 
mein intimfter Freund.“ Der Rebner fchloß mit folgen- 
den ſchönen Worten: „Wenn wir bitten nicht allein um die 
Früchte der Erbe, fondern aud um die Früchte des Geiftes, jo 
Laßt uns ftet3 gedenken, daß der Himmel, ber jegliche gute Gabe 
fendet, unferm Zeitalter und für alle Nachwelt einen Mann fen- 
den möge, wie Humboldt. 
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Der deutſche Gewerbe-Berein in New-Pork bes 
ſchloß gleihfall® eine Huldigung an die Manen Humboldt's. Cr 
entjendete an feine Verwandten folgende Beileivsadreffe, die in 
kurzen Zügen bie allgewaltige Bedeutung Humboldt's zufammen- 
foßt und die wir deshalb bier am Schluffe diefer Biographie 
folgen lafjen. 


Der Gewerbe:Berein in New⸗NYork, 
inforporirt unter ben Gejegen bes Staates New⸗York. 


New⸗York, am 25. Mai 1859, 


Die Korporation, nachdem fie ihre öffentliche Sigung, am Mon⸗ 
tag den 23. d. auf die Kunde von dem Tode Alerander v. Hums 
boldt's fofort aufgehoben und heute zu einer außerordentlichen, nur 
den Manen des großen Berftorbenen gewidmeten Verſammlung 
zufammengetreten tft, 


beichließt, nad Anhörung mehrer Redner aus den betreffen- 

den Fach-Committeen, namentlich denen für Phyſik und Mes 
chanik, technifche Chemie u. ſ. w. Erftlich die nachfolgende 
Erklärung als einen Ausprud ihrer tiefen Verehrung für 
ben Berftorbenen, auf ven Altar feiner Familie nieberzu- 
legen: | 


„Wir theilen mit den Hinterbliebenen des großen edlen Dahin⸗ 
gegangenen ben Schmerz des unermeßlichen Berluftes und finden 
mit ihnen nur Troft in dem Gedanken, daß der Geift des Ver⸗ 
ewigten, — des Stolzes feiner und aller eivilifirten Nationen, — 
daß fein Name und fein Ruhm fich forterben werden von Jahrtau⸗ 
fend zu Yahrtaufend, fo lange nod die Blüthe der Civilifation 
von Geſchlecht zu Gejchlecht ſich verjüngt. 


LvI 


„Wenn wir, biefjeits des atlantifchen Dceans wohnend, Bürger 
der Vereinigten Staaten, und noch ſtets als Glieder des großen 
deutfhen Mutterſtammes im Herzen Europa’s betrachten und 
gleichen Antheil nehmen an feinem Glüd und feinem Leive, fo 
haben wir doppelten Anlaß am Grabe des Mannes zu trauern, 
den — auf deutſcher Erde geboren — begeifterter Wiſſens⸗ und 
Forſchensdrang, gepaart mit heldenmüthiger gigantifcher Ausdauer, 
zum geiftigen Eroberer biefer meftlihen Erdveſte machte, 
Die Erbbildungen, ver Lauf der Ströme und Gewäſſer, bie 
atmofphärifhen Erjcheinungen, Höhenmeffungen und tbermomes 
triſchen Beftimmungen, Erforſchungen des Metallreihthums und 
der probuftiven Kräfte im Allgemeinen, — e8 hat Niemand mehr 
zur Aufbellung dieſer dunflen Gebiete auf dieſem Continente bei- 
getragen, als Alerander v. Humboldt, Ueber dieſe Thatfache 
find alle wifjenjchaftlihen Männer dieſes Welttheild einig, fie 
mögen in englifcher ober fpanifcher, franzöſiſcher ober beut- 
fher Zunge reden. Nur wenige Wochen vor der Trauerkunde, 
die und heute hier verfammelt, wurde ein Brief befannt, von ber 
Hand Alexander v. Humboldt's an Lieutenant Maury im Marines 
Departement der Vereinigten Staaten, in welchem das Iebhaftefte 
Intereſſe an den wiffenfchaftlihen Forſchungen jened Offiziers 
ausgefprochen war, Wir gedenken auch der Thatſache, wie ge⸗ 
bildete Amerikaner in: Alerander v. Humboldt's Haufe in Berlin 
ftet8 willfommene Aufnahme fanden, wie fein edles Herz ſtets 
bie innigfte Theilnahme für die Entwidelung dieſer großen Re- 
publik fühlte, eine Theilnahme, die wohl nicht treffender fich 
äußern Fonnte, als in den Worten, gefprochen von ihm bei Ge⸗ 
legenheit der letzten Feier unferes Wafhingten: „ich bin ein halber 
Amerikaner.“ ALS Amerikaner deutſcher Abkunft, einer Nation 
entfproffen, die wohl berufen ift, Die in ihr wohnende geiftige Ent- 
widelungsfraft weiter und weiter zu tragen, ftehen wir getroft, 
wenn auch tief bewegt, an ber Gruft eines Mannes, der alle 
Strahlen des finnenden und denkenden Geiftes in feinem „Ro8- 
mos“ und in feinen „Anfichten der Natur zu einem unvergäng« 
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lichen Kranze zufammenfügte, So lange folge Sterne dem 
bentfchen Volke ftrahlen, kann ihm der Pfad zu einer herrlichen 
Zufunft nicht dunkel bleiben. Leicht werde ihm die Erbe, deren 
edelfter, vollflommenfter Bürger er einer 
war, fie, bie er burchgeiftigte und von ber er fchieb in einem 
Augenblid, wo die Eivilifation, als deren herrlichſter Träger er 
gilt, in Frage geftellt iſt durch Berufung auf die Gewalt von 
Waffen, — fie werde ihm leicht.” — 


Und die Korporation beauftragt Zweiten 8 ihren Se- 
fretär, diefe Erklärung den Hinterbliebenen Alexander 
v. Humboldt's mitzutheilen. 


Wir übergeben dieſe „Anfihten per Natur“ Alexander 
v. Humboldt's, hauptfächlich gezeichnet nach den großen, bezaubern> 
ben Eindrüden, den dieſer weftliche Kontinent auf fein forjchenves 
Auge und feinen finnigen Geift machte, zum erften Mal in 
deutſch⸗amerikaniſcher Ausgabe unfern deutſch redenden Stammes- 
genoffen als ein heiliges Vermächtniß. Alle Deutjche in Amerika, 
wie verſchieden auch fonft ihre geiftigen Anfchauungen, ihre gemilth- 
lichen Richtungen, ihre Bildungsftufen und Lebensintereffen fein 
mögen, werben Frieden, Heil und geiftigen Segen in dieſen Blät- 
tern finden, Mit Freude und Stolz follte jeder Deutjche in diefem 
Lande dieſes Buch in der Hand, hinaus in Flur und Wald, über 
Thalgründe und Felfenhöhen wandern und an jenen großartigen 
Bildern, wie fie Humboldt gezeichnet, den Blick für die neue Hei- 
math fchärfen. 

Mit Alerander v. Humboldt fchließt der Kreis jener deutſchen 
Genien, die wie göttliche Geftalten des Diympos das einftige Va⸗ 
terland geiftig groß und herrlich machten. Ein Bund erhabener - 
Geifter, Kant, Schiller, Goethe, Herder, Fichte, Hegel, Alexander 
v. Humboldt, — fie ſchmückten die letzte Hälfte des vorigen, fie 
ſchmückten die erfte Hälfte des gegenwärtigen Sahrhunderts: num, 
Alexander v. Humboldt [chließt den Reigen. Allein die Nation ift 
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nicht geiſtig verwaiſ't, jo lange fie Die unſterblichen Werke dieſer 
Männer befitt. 

Mögen inäbefonvere die Werke Alerander v. Humboldt's in die 
deutſche Bevölkerung dieſes Kontinents immer mehr und mehr ein- 
dringen und jene Tiebe des Schönen und Erhabenen, jenen For⸗ 
fchungsgeift, der dem Walten ewiger Geſetze nachgeht, jene freie 
Hingabe an das Wirkliche und Unträgliche entzünden, 
worüber Tein Zwiefpalt der Meinung, ober kein getheiltes, ben 
innern, wie äußern Frieden ſtörendes Intereffe ftattfinden kann, — 
an die Natur und ihren befeeligenden Kultus! 








 Anfichten der Natur. 


Heber die Steppen und Müſten. 


Borrede zur erfien Ausgabr. | 


Schüchtern übergebe ich dem Publikum eine Reihe von Arbeiten, 
die im Angeficht großer Naturgegenftänve, auf dem Deean, in 
den Wäldern des Orinoco, in den Steppen von Venezuela, in der 
Einöde peruanifcher und mericanifcher Gebirge, entftanven find. 
Einzelne Fragmente wurden an Ort und Stelle niebergefchrieben, 
und nachmals nur in ein Ganzes zuſammengeſchmolzen. Ueber⸗ 
bli der Natur im großen, Beweis von dem Zuſammenwirken ber 
Kräfte, Erneuerung des Genuffes, welchen bie unmittelbare An⸗ 
fiht der Tropenlänber den fühlenden Menſchen gewährt: find bie 
Zwecke, nad) denen ich ftrebe. Jeder Auffat follte ein im fich ges 
fchloffenes Ganzes ausmachen, in allen follte eine und dieſelbe 
Tendenz ſich gleihmäßig ausſprechen. Diefe äfthetifche Behand- 
lung naturhiftorifcher Gegenſtände hat, troß der herrlichen Kraft 
und der Biegſamkeit unferer vaterlänbifhen Sprache, große Schwie- 
rigfeiten der Compofition. Reichthum der Natur veranlaßt Anhäu⸗ 
fung einzelner Bilder, und Anhäufung flört die Ruhe und den 
Totaleindrud des Gemälves, Das Gefühl und die Phantafle an- 
ſprechend, artet der Styl leicht in eine Dichterifche Profa aus, Dieſe 
Ideen bebürfen bier feiner Entwickelung, da bie nachftehenven 
Blätter mannigfaltige Beifpiele folder Verirrungen, ſolchen Man⸗ 
gels an Haltung barbieten, . 

Mögen meine Anfihten der Natur, troß biefer Fehler, 
welche ich ſelbſt Leichter rügen als verbeflern Kann, dem Leſer 
doch einen Theil zes Genuſſes gewähren, welchen ein empfänglicher 
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Sinn in der unmittelbaren Anſchauung findet, Da diefer Genuß 
nit der Einficht in den inneren Zufammenhang der Naturkräfte 
vermehrt wird, fo find jedem Auffage wiffenfhaftlide Er- 
länterungen und Zuſätze beigefügt. 

Ueberall habe ich auf den ewigen Einfluß hingewiefen, welchen 
bie phyſiſche Natur auf bie moraliide Stimmung der Menfchheit 
und auf ihre Schidfale ausübt, Beprängten Gemüthern 
find diefe Blätter vorzugsmweife gewinmet. „Werfih heraus 


gerettet aus der türmifhen Lebenswelle,“ folgt 


mir gern in das Didicht Der Wälder, durch Die unabfehbare Steppe 
und auf den hohen Rücken der Andeslette. Zu ihm ſpricht der 
weltrichtende Chor: 


Auf den Bergen iſt Freiheit! Der Hauch ber Grüfte 
Steigt nicht hinauf in bie reimen Lüfte; 

Die Welt ift vollkommen überall, 

Do der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual. 
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Borrede zur zweiten und dritten Ausgabe. 


Die zwiefahe Richtung diefer Schrift (ein forgfames Beftreben, 
durch lebendige Darftellungen den Naturgenuß zu erhöhen, zugleich 
aber nach dem dermaligen Stande der Wiſſenſchaft die Einficht in 
das harmonifche Zufammenwirken der Kräfte zu vermehren) ift in 
der Vorrede zur erften Ausgabe, faft vor einem halben Jahrhun⸗ 
dert, bezeichnet worden, Es find damals ſchon die mannigfaltigen 
Hinderniffe angegeben, welche der äfthetiichen Behandlung großer 
Naturſcenen entgegenftehen. Die Verbindung eines literariſchen 
und eines rein ſcientifiſchen Zweckes, der Wunſch, gleichzeitig die 
Phantaſie zu beſchäftigen und durch Vermehrung des Wiſſens das 
Leben mit Ideen zu bereichern: machen bie Anordnung ber einzel⸗ 
nen Theile und das, was als Einheit der Compofition geforbert 
wird, ſchwer zu erreihen, Trotz dieſer ungünftigen Berhältniffe 
bat das Publikum der unvollfommenen Ausführung meines Unter- 
nehmens dauernd ein nachfichtSnolles Wohlwollen geſchenkt. 

Die zweite Ausgabe der Anſichten ber Natur habe ih 
in Paris im Jahre 1826 beforgt, Zwei Auffäte: ein „Verſuch 
über ven Bau und die Wirkungsart ver Vulkane in den verfchiebe- 
nen Erdſtrichen,“ und die „Lebenskraft oder der rhodiſche Genius,” 
wurden. Damals greift beigefügt. Schiller, in jugenblicher Er⸗ 


innerung an feine mebizinifchen Stubien, unterhielt ſich während 
meines langen Aufenthalts in Jena gern mit mir über phyſiologiſche 
Gegenftände. Meine Arbeit über die Stimmung ber gereizten 
Muskel⸗ und Nervenfafer durch Berührung mit chemiſch verjchie- 
denen Stoffen, gab oft unjern Geſprächen eine ernftere Richtung. 
Es entftand in jener Zeit der Feine Aufſatz von ber Lebenskraft. 
Die Vorliebe, welche Schiller für den „rhodifchen Genius“ hatte, 
den er in feine Zeitfchrift der Horen aufnahm, gab mir den 
Muth ihn wieder abdruden zu laffen. Mein Bruder berührt in 
einem Briefe, welcher erft vor Kurzem gebrudt worben ift (Wil- 
helm von Humbolbt’8 Briefe an eine Freundin ‘Ch. II. ©. 39), mit 
Zartheit denſelben Gegenftand, fett aber treffend hinzu: „Die 
Entwidelung einer phyfiologifchen Idee ift der Zwed des ganzen 
Auffages, Man liebte in der Zeit, in welcher berfelbe gefchrieben 
ift, mehr, als man jett thun würde, ſolche halbdichteriſche Einklei⸗ 
dungen ernſthafter Wahrheiten.“ 

Es iſt mir noch im achtzigſten Jahre die Freude geworden, eine 
dritte Ausgabe meiner Schrift zu vollenden und dieſelbe nach ben 
Bedürfniſſen der Zeit ganz umzufchmelzen. Faſt alle wiflen- 
Ihaftlihe Erläuterungen find ergänzt oder durch neue, inhalt. 
reichere erfegt worden. Ich habe gehofft den Trieb zum Stubium 
ber Natur dadurch zu beleben, daß in dem Kleinften Raume vie 
mannigfaltigften Nefultate gründlicher Beobachtung zufammenge- 
brängt, die Wichtigfeit genauer numerifher Angaben und ihrer 
finnigen Bergleihung unter einander erkannt, und dem Dogmati- 
hen Halbwiffen wie der vornehmen Zweifelſucht gefteuert werde, 
welche in den ſogenannten höheren Kreiſen des gefelligen Lebens 
einen langen Beſitz haben. 

Die Erpebition, die ich in Gemeinfchaft mit Ehrenberg und 
Guſtav Rofe auf Befehl des Kaifers von Rußland im 
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Jahre 1829 in das nördliche Afien (in den Ural, den Altei und 
an bie Ufer des cafpichen Meeres) gemacht, fällt zwiſchen bie 
Epochen der 2ten und 3ten Ausgabe meines Buches, Sie hat 
wefentlich zur Erweiterung meiner Anfichten beigetragen in allen, 
was die Geftaltung der Bobenfläche, die Richtung der Gebirgs- 
fetten, den Zufammenhang der Steppen und Wüflen, die geogra= 
phiſche Verbreitung der Pflanzen nach gemefjenen Temperatur: 
Einflüffen betrifft. Die Unfenntniß, in welcher man jo lange 
über die zwei großen jchneebebedten Gebirgszüge zwijchen dem 
Altai und Himalaya, über den Thian-fhan und den Kuenslün, 
gewefen ift, bat bei der ungerechten Vernachläſſigung chineſiſcher 
Duellen die Geograghie von Inner⸗Aſien verdunfelt und Phan⸗ 
tafien als Reſultate ver Beobachtung in vielgelefenen Schriften 
verbreitet, Seit wenigen Monaten find faft unerwartet ber hyp⸗ 
ſometriſchen Vergleichung der culminirenden Gipfel beider Con⸗ 
tinente wichtige und berichtigende Erweiterungen zugekommen, 
deren Kunde zuerſt in der nachfolgenden Schrift hat gegeben werden 
können. Die von früheren Irrthümern befreiten Höhenbeſtim⸗ 
mungen zweier Berge in der öſtlichen Andeskette von Bolivia, des 
Sorata und Illimani, haben dem Chimborazo ſeinen alten Rang 
unter den Schneebergen des Neuen Continents mit Gewißheit 
noch nicht ganz wieder ertheilt, während im Himalaya die neue 
trigonometriſche Meſſung des Kinchinjinga (26,438 Pariſer Fuß) 
dieſem Gipfel den nächſten Platz nach dem, nun ebenfalls trigo⸗ 
nometriſch genauer gemeſſenen Dhawalagiri einräumt. 

Um die numeriſche Gleichförmigkeit mit den zwei vorigen Aus⸗ 
gaben der Anſichten der Natur zu bewahren, find die 
Zemperatur-Angaben in dieſem Werke, wenn nicht das Gegen- 
theil beſtimmt ausgefprochen ift, in Graben des SOtheiligen Reau- 
mur’jchen Thermometers ausgebrüdt. Das Fußmaaß iſt das 
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altfranzöfifche, in welchem die Zoife 6 PBarifer Fuß zählt. Die 
Meilen find geographiiche, deren 15 auf einen Aequatorial⸗Grad 
gehen. Die Längen find vom erften Meridian der Parifer Stern- 
warte gerechnet. 


Berlin, im März 1849. 


Am Fuße des hohen Granitrüdens, welcher im Jugendalter 
unferes Planeten, bei Bildung des antillifchen Meerbuſens, dem 
Einbruch der Waſſer getrogt hat, beginnt eine weite, unabjehbare 
Ebene, Wenn man die Bergthäler von Caracas und den infel- 
reichen See Tacarigua 1, in dem die nahen Pifang- Stämme fid) 
‚ fpiegeln; wenn man die Fluren, welche mit dem zarten und lichten 
Grün des tahitiſchen Zuderfchilfes prangen, ober ben ernften 
Schatten der Sacao-Gebüfche zurädläßt: fo ruht ber Blid im 
Süden auf Steppen, die ſcheinbar anfteigend, in ſchwindender 
Gerne, den Horizont begrenzen. 

Aus der üppigen Fülle des organifchen Lebens tritt der Wan⸗ 
berer betroffen an den öden Rand einer baumlofen, pflanzenarmen 
Wüſte. Kein Hügel, feine Klippe erhebt fich infelförmig in dem 
unermeßlihen Raume. Nur bier und dort liegen gebrocdene 
Flözſchichten von zweihundert Quadratmeilen Oberfläche, bemerf« 
bar höher als die angrenzenden Theile. Bänke? nennen die Ein⸗ 
gebornen dieſe Erſcheinung, gleihfam ahndungsvoll Durch die 
Sprache den alten Zuftand ver Dinge bezeichnend, da jene- Erhö⸗ 
hungen Untiefen, vie Steppen jelbft aber der Boden eines großen 
Mittelmeeres waren. 

Noch gegenwärtig ruft oft nächtliche Täuſchung dieſe Bilver der 
Vorzeit zurüd, Wenn im raſchen Auffteigen und Niederfinfen 
bie leitenden Geftirne den Saum ver Ebene erleudhten; oder 
wenn fie zitternd ihr Bild verboppeln in der untern Schicht der 
wogenden Dünfte: glaubt man den Füftenlofen Dcean® vor ſich 
zu fehen. Wie dieſer, erfüllt die Steppe das Gemüth mit dem 
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Gefühl der Unendlichkeit, und durch dies Gefühl, wie den finn- 
lihen Einvrüden des Raumes fid) entwindend, mit geiftigen Ans 
regungen höherer Ordnung. ber freundlich zugleich ift der An- 
blid des klaren Meeresſpiegels, in welchem bie leichtbewegliche, 
fanft aufſchäumende Welle fich kräuſelt; todt und ftarr Liegt die 
Steppe hingeftredt, wie die nadte Yelsrinde* eines verödeten 
Planeten, 

- Im allen Zonen bietet die Natur das Phänomen diefer großen 
Ebenen dar; in jeder haben fie einen eigentbümlichen Charakter, 
eine Phufiognomie, welche durch die Verſchiedenheit ihres Bodens, 
durch ihr Klima und durch ihre Höhe Über der Oberfläche des 
Meeres beftimmt wird. 

Im nördlichen Europa kann man die Heibeländer, welche, von 
einem einzigen, alle® verbrängenven Pflanzenzuge betedt, von der 
Spige von Fütland fi) bis an den Ausfluß der Schelde erftreden, 
als wahre Steppen betradyten: aber Steppen von geringer Aus⸗ 
dehnung und hochhüglichter Oberfläche, wenn man file mit den 
Llanos und Pampas von Südamerifa, oder gar mit ven Gras 
fluren am Miffourid und Kupferfluffe vergleicht, in denen ber 
zottige Biſon und der kleine Mofchusftier umherſchwärmen. 

Einen größeren und ernfteren Anblid gewähren bie Ebenen im 
Innern von Afrifa. Gleich der weiten Fläche des Stillen Oceans 
hat man fie erft in neueren Zeiten zu durchforfchen verfucht; fie _ 
find Theile eines Sandmeeres, welches gegen Oſten fruchtbare 
Erdſtriche von einander trennt oder infelförmig einſchließt, wie die 
Wüſte am Bafaltgebirge Harudfc 6, wo in ber tattelreichen Dafis 
von Siwah die Trümmer des Ammon⸗Tempels den ebriwilrbigen 
Sit früher Menſchenbildung bezeichnen. Kein Than, fein Regen 
benegt bieje öden Flächen und entwidelt im glühenden Schooß ber 
Erde ven Keim des Pflanzenlebens, Denn beige Luftfäulen ftei- 
gen überall aufwärts, löſen die Dünſte und verjcheuchen das vor« 
überetlende Gewölk. 

Wo tie Wüſte fich dem atlantifhen Ocean nähert, wie zwiſchen 
Wadi Nun und dem Weißen Vorgebirge, da frümt die feuchte 
Meeresluft bin, die Leere zu füllen, welche durch jene ſenkrechten 
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Winde erregt wird, Selbſt wenn der Schiffer durch ein Meer, 
das wiefenartig mit Geetang bebedt ift, nach der Mündung des 
Gambia fteuert; ahndet er, wo ihn plöglich ter tropiſche Oft- 
wind verläßt ?, die Mühe des weitverbreiteten wärmeſtrahlenden 
Sandes. 

Heerden von Gazellen und ſchnellfüßige Strauße durchirren 
den unermeßlichen Raum. Rechnet man ab die im Sandmeere 
neuentdeckten Gruppen quellenreicher Inſeln, an deren grünen 
Ufern die nomadiſchen Tibbos und Tuarykss ſchwärmen, fo iſt 
der übrige Theil der afrikaniſchen Wüſte als dem Menſchen un⸗ 
bewohnbar zu betrachten. Auch wagen die angrenzenden gebilde⸗ 
ten Völker ſie nur periodiſch zu betreten. Auf Wegen, die der 
Handelsverkehr ſeit Jahrtauſenden unwandelbar beſtimmt hat, 
geht der lange Zug von Tafilet bis Tombuktu, oder von Murzuk 
bis Bornu: kühne Unternehmungen, deren Möglichkeit auf der 


Eriſtenz des Kameels beruht, des Schiffs der Wüſte 9, wie es die 


alten Sagen der Oftwelt nennen. 

Diefe afrilanifhen Ebenen füllen einen Raum aus, welcher 
den bes nuhen Mittelmeeres faft dreimal übertrifft. Sie liegen 
zum Theil unter den Wenbekreifen felbft, zum Theil denfelben 
nahe; und dieſe Zuge begründet ihren individuellen Naturcharak⸗ 
ter. Dagegen ift in der öftlichen Hälfte des alten Continents 
daffelbe geognoftiiche Phänomen mehr der gemäßigten Zone eigen- 
thümlich. 

Auf dem Bergrücken von Mittel⸗Aſien zwiſchen dem Gold⸗ 
berge oder Altai und dem Kuen⸗lün 10, von der chineſiſchen 
Mauer an bis jenſeits des Himmelsgebirges und gegen den Aral⸗ 
See hin, in einer Länge von mehreren tauſend Meilen, breiten 
ſich, wenn auch nicht die höchſten, doch die größten Steppen der 
Welt aus. Einen Theil derſelben, die Kalmücken⸗ und Kirghiſen⸗ 
Steppen zwiſchen den Don, der Wolga, dem caſpiſchen Meere 
und dem chineſiſchen Dfaijang-See, alfo in einer Erftredung von 
faft 700 geographifchen Meilen, babe ich felbft zu jehen Gelegen- 
heit gehabt, volle dreißig Jahre nach meiner ſüdamerikaniſchen 
Reiſe. Die Begetation der afiatifchen, bisweilen hügeligen uud 


12 


durch Fichtenwälder unterbrochenen Steppen ift gruppenweiſe viel 
mannigfaltiger als die ver Llanos und Pampas von Caracas und 
Buenos Aires, Der fhönere Iheil der Ebenen, von aftatifchen 
Hirtenvölfern bewohnt, ift mit niedrigen Sträuchern üppig weiß» 
blühender Nofaceen, mit Kaiferkronen (Fritillarien), Tulpen und 
Cypripedien gefhmüdt. Wie die heiße Zone ſich im ganzen da⸗ 
durch auszeichnet, daß alles Vegetative baumartig zu werben 
ftrebt, fo charakterifirt einige Steppen der aflatifchen gemäßigten 
Bone bie wunderjame Höhe, zu der fich blühende Kräuter erheben: 
Sauffureen und andere Synanthereen; Schotengewächje, befon- 
vers ein Heer von Aftragalus-Arten. Wenn man in den niedri« 
gen tatarifchen Fuhrwerken fi durch weglofe Theile diefer Kraut⸗ 
fteppen bewegt, kann man nur aufrecht ftehend ſich orientiren, und 
fieht die waldartig dichtgebrängten Pflanzen fich vor den Rädern 
niederbeugen. Einige dieſer aſiatiſchen Steppen find Grasebenen; 
andere mit faftigen, immergrünen, geglieverten Kali-Pflanzen be= 
dedt; viele fernleuchtend von flehtenartig auffprießendem Salze, 
das ungleich, wie, frifchgefallener Schnee, den lettigen Boden 
verhüllt. 

Dieſe mongoliſchen und tatariſchen Steppen, durch mannigfal⸗ 
tige Gebirgszüge unterbrochen, ſcheiden die uralte, langgebildete 
Menſchheit in Tübet und Hindoſtan von den rohen, nord⸗aſiatiſchen 
Völkern. Auch iſt ihr Daſein von mannigfaltigem Einfluß auf die 
wechſelnden Schickſale des Menſchengeſchlechts geweſen. Sie haben 
die Bevölkerung gegen Süden zuſammengedrängt; mehr als der 
Himalaya, als das Schneegebirge von Sirinagur und Gorla den 
Verkehr der Nationen geſtört, und im Norden Aſiens unwandel⸗ 
bare Grenzen geſetzt der Verbreitung milderer Sitten und des 
ſchaffenden Kunſtſinns. 

Aber nicht als hindernde Vormauer allein darf die Geſchichte die 
Ebene von Inner⸗Aſien betrachten. Unheil und Verwüſtung hat 
ſie mehrmals über den Erdball gebracht. Hirtenvölker dieſer 
Steppe: die Mongolen, Geten, Alanen und Uſün, haben die Welt 
erſchüttert. Wenn in dem Lauf ver Jahrhunderte frühe Geiftes- 
eultur, gleich dem erquidenden Sonnenlicht, von Oſten nach Welten 
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gewanbert ift; fo haben fpäterhin, in derſelben Richtung, Barbaret . 
und fittlihe Robheit Europa nebelartig zu überziehen gedroht. Ein 
brauner Hirtenftanm I (tufinifcher, d. i. türliſcher Abkunft), vie 
Hiongnu bewohnte in ledernen Gezelten die hohe Steppe von Gobi. 
Der hinefiihen Macht lange furchtbar, warb ein Theil des Stam- 
mes füdlih nad Inner⸗Aſien zurüdgebrängt. Diefer Stoß ber 
Bölfer pflanzte fih unaufhaltfam bis in das alte Finnenland am 
Ural fort. Bon dort aus brachen Hunnen, Avaren, Chafaren und 
mannigfaltige Gemische afiatifcher Menfchenracen hervor. Hun⸗ 
nifche Kriegäheere erfchienen erft an der Wolga, dann in Panno⸗ 
nien, dann an ber Marne und an den Ufern des Po: die fchön 
bepflangten Sluren verheerend, wo feit Antenors Zeiten die bildende 
Menſchheit Denkmal auf Denkmal gehäuft. So wehte aus ven 
mongoliihen Wüften ein verpefteter Windeshauch, der auf cisal- 
pinifchem Boden die zarte, langgepflegte Blüthe der Kunft erftidte. 

Bon den Salzfteppen Afiens, von den europäiſchen Heiveländern, 
bie im Sommer mit honigreihen, röthlihen Blumen prangen, und 
von den pflanzenleeren Wüſten Afrika's lehren wir zu den Ebenen 
von Südamerika zurüd, deren Gemälde ich bereits angefangen 
habe mit rohen Zügen zu entwerfen. 

Das Intereffe, welches ein ſolches Gemälde dem Beobachter ge⸗ 
währen kann, ift aber ein reines Naturinterefje. Keine Oaſe erin- 
nert hier an frühe Bewohner, fein behanener Stein !2, fein ver- 
wilderter Fruchtbaum an den Fleiß untergegangener Geſchlechter. 
Wie den Schickſalen der Menfchheit fremd, allein an die Gegen- 
wart feflelnd: liegt diefer Erdwinkel da, ein wilder Schauplat des 
freien Thier⸗ und Pflanzenlebens, 

Bon der Küftenlette von Caracas erftredt fich die Steppe bis 
zu ven Wäldern der Guyana ; von den Schneebergen von Meriva, 
an deren Abhange der Natrum-See Urao ein Gegenftand bes 
religiöſen Aberglaubens der Eingeborenen ift, bis zu dem großen 
Delta, welches der Drinoco an feiner Mündung bildet. Südweſt⸗ 
lich zieht fie fich gleich einen Meeresarme 13 jenſeits der Ufer des 
Meta und des Vichada bis zu den unbefuchten Quellen des Gua⸗ 
viare, and bis zu dem einfamen Gebirgäftod hin, welchen fpanifche 
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Kriegsvölker, im Spiel ihrer regfamen Phantafie, ven Paramo 
de laSuma Paz, gleihjan ven ſchönen Sit des ewigen 
Friedens, nannten, 

Diefe Steppe nimmt einen Raum von 16,000 Duadratmeilen 
ein. Aus geographifcher Unkunde hat man fie oft in gleicher Breite 
als ununterbrochen bis an die Magellanifhe Meerenge fortlaufend 
gejchilvert: nicht eingeden? der waldigen Ebene des Amazonen- 
fluffes, welche gegen Norden und Süden von den Grasfteppen des 
Apure und des La Plata-Stromes begrenzt wird. Die Anvesfette 
von Cochabamba und bie brafilianifche Berggruppe fenden, zwifchen 
ber Provinz Chiquito8 und der Landenge von Villabella, einzelne 
Bergjoche ſich entgegen 4. Eine ſchmale Ebene vereinigt die Hyläa 
des Amazonenfluffes mit den Pampas von Buenos Aires. Letztere 
übertreffen Die Llanos von Venezuela dreimal an Flächeninhalt. 
Ja ihre Ausdehnung ift fo wundervoll groß, daß fie auf der nörd⸗ 
lien Seite durch Palmenbüfche begrenzt und auf ber ſüdlichen 
faft mit ewigen Eife bevedt find. Der cafuar-ähnlihe Tuyu 
(Struthio Rhea) ift diefen Pampas eigenthümlich: wie bie Colo- 
nien verwilderter Hunde 15, welche gefellig in unterirbifchen Höhlen 
wohnen, aber oft blutgierig den Menfchen anfallen, für deffen Ver: 
theidigung ihre Stammväter fämpften. 

Gleich den: größten Theile der Wüfte Zahara 19 Tiegen die Lla- 
n08, oder die nörblichfte Ebene von Südamerifa, in dem heißen 
Erdgürtel. Dennody erfcheinen fie in jeder Hälfte des Jahres unter 
einer verjchiedenen Geftalt: bald verödet, wie das libyſche Sand⸗ 
meer; bald als eine Grasflur, wie ſo viele Steppen von Mittel 
Afien 77, 

Es ift ein belohnendes, mern gleich ſchwieriges Geſchäft der 
allgemeinen Länderkunde, die Naturbejchaffenheit entlegener Erd⸗ 
ftrihe mit einander zu vergleichen nud bie Nefultate diefer Ver⸗ 
gleihung in wenigen Zügen darzuſtellen. Munnigfaltige, zum 
Theil noch wenig entwidelte Urfacyen vermindern bie Dürre und 
Wärme des neuen Welttheils 18, 

Schmalheit der vielfach eingefchnittenen Feſte in ber nördlichen 
Tropengegend, wo eine flüffige Grundfläche der Atmofphäre einen 
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minder warmen auffteigenden Luftſtrom barbietet; weite Ausdeh⸗ 
nung gegen beide beeifte Pole hin; ein freier Dcean, über ven die 
tropiichen Fühleren Seewinde wegblaſen; Flachheit ver öftlichen 
Küften ; Ströme falten Meerwaſſers aus der antarctifchen Region, 
welche, anfänglich von Südweſt nad, Nordoſt gerichtet, unter dem 
Paralleltreis uon 350 ſüdlicher Breite an die Küfte von Chili an- 
Ihlagen und an den Küften von Peru bi8 zum Cap Parida nörd⸗ 
(ich vorbringen, fih dann plötzlich gegen Welten wendend ; die Zahl 
quellenreicher (Sebirgsfetten, deren ſchneebedeckte Gipfel weit über 
alle Wolkenfchichten entporftreben und an ihrem Abhange herab» 
fteigende Luftftrömungen veranlaffen; die Fülle der Flüſſe von 
ungeheurer Breite, welche nad, vielen Windungen ſtets Die entfern- 
tefte Küſte ſuchen; fanblofe und darum minder erhigbare Steppen ; 
undurchdringliche Wälder, welche, den Boden vor den Sonnenſtrah⸗ 
Ien ſchützend ober durch ihre Blattflächen wärmeftrahlend, die fluß- 
reiche Ebene am Aequator ausfüllen, und im Innern des Landes, 
wo Gebirge und Ocean am entlegenften find, ungeheure Mafjen 
theils eingefogenen, theils felbft erzeugten Waſſers aushauchen : — 
alle dieſe Berhältniffe gewähren vem flachen Theile von Amerika 
ein Klima, das mit dem afrifanifchen durch Feuchtigkeit und Kühlung 
wunderbar contraftirt. In ihnen allein liegt der Grund jenes 
üppigen, faftftrogenden Pflanzenwuchſes, jener Frondoſität, welche 
der eigenthümliche Charakter des neuen Continents ift. 

Wird daher eine Seite unferes Planeten Iuftfeuchter als die ans» 
dere genannt, fo ift die Betrachtung des gegenwärtigen Zuſtandes 
der Dinge hinlänglich, das Problem dieſer Ungleichheit zu löſen. 
Der Phyſiker braucht die Erklärung folder Naturerfcheinungen 
nicht in das Gewand geologifcher Mythen zu hüllen. Es bebarf 
der Annahme nicht, al8 habe ſich auf dent uralten Erbförper in der 
öftlihen und weftlihen Hemifphäre ungleichzeitig gefchlichtet der 
verberbliche Streit der Elemente; ober als fei aus der chaotiſchen 
Waſſerbedeckung Amerika fpäter als die übrigen Welttheile hervor- 
getreten, ein fjumpfreiches, von Erocotilen und Schlangen bewohn⸗ 
tes Eiland 9, 

Allerdings hat Süd⸗Amerika, nad) der Geftalt leines Umrijjes 


Humboldt's Anfihten ber Ratur, 
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und der Richtung feiner Küften, eine auffallende Wehnlichfeit mit 
der ſüdweſtlichen Halbinfel des alten Continents. Aber innere 
Structur des Bodens und relative Lage zu den angrenzenden Län⸗ 
dermaſſen bringen in Afrika jene wunderbare Dürre hervor, welche 
in unermeßlichen Räumen der Entwidelung des organifchen Pebens 
entgegenfteht. Bier Fünftheile von Süd⸗Amerika liegen jenfeits 
des Aequators: aljo in einer Hemifphäre, welche wegen ber grö- 
Beren Waflermenge und wegen mannigfaltiger anderer Urfachen 
fühler und feuchter als unfere nörbliche Halbkugel ift 2%, Diefer 
letteren gehört Dagegen der beträchtlichere Theil von Afrika zu. 

Die ſüdamerikaniſche Steppe, die Llanos, haben von Often ges 
gen Welten gemeffen, eine dreimal geringere Ausdehnung als die 
afrifanifchen Wüſten. Jene empfangen den tropiichen Seewind ; 
diefe, unter Einem Breiten- Zirkel mit Arabien und dem fürlichen 
Perfien gelegen, werden von Ruftfchichten berührt, Die über heiße, 
wärmeftrahlente Kontinente hinwehen. Auch hat bereits der ehr- 
wäürbige, Iangverfannte Vater der Gefchichte, Herodet, im ädhten 
Sinn einer großen Naturanficdht, alle Wüften in Nord-Afrika, in 
Denen, Kerman und Mekran (der Gedrofia der Griechen), ja bis 
Multan in Border- Indien hin, als ein einziges zufammenbangen- 
des Sandmeer 21 geſchildert. 

Zu der Wirkung heißer Pandwinde gefellt fih in Afrika, fo 
weit wir e8 fennen, noch der Mangel an großen Flüſſen, an Waſ⸗ 
ferdampf aushauchenden, Tälteerregendeu Wäldern und hohen 
Gebirgen. Mit ewigem Eiſe bevedt ift bloß der weſtliche Theil 
des Atlas 22, deſſen ſchmales Bergjoch, feitwärts gejehen, ben 
alten Küftenfahrern mie eine einzeln ftehenve Luftige Himmels» 
ftüge erfchien. Oeſtlich läuft das Gebirge bis gegen Dakul hin, 
wo, jett in Schutt verfunfen, das meergebietende Sarthago lag. 
ALS langgedehnte Küftenfette, als gätulifhe Vormauer, hält e8 die 
fühlen Norbwinde und mit ihnen die aus bein Mittelmeere aufs 
fteigenden Dämpfe zurüd. 

. Meber die untere Schneegrenze erhaben dachte man fich einft 
das Mondgebirge, Djebel al-Komr 3, von welchem. man fabelte, 
daß es einen Bergparallel zwiſchen dem afrikanischen Quito, der 
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heben Ebene von Habeſch, und den Onellen des Senegal bilde. 
Selbſt die Cordillere von Lupata, die ſich an ber öſtlichen Küfte 
von Mozambique und Monomotapa, wie bie Anvesfette an ber 
weftlichen Küfte von Peru, hinzieht, ıft in dem goltreihen Ma⸗ 
hinga und Mocanga mit ewigem Eife bededt. Aber dieſe maffer- 
reichen Gebirge liegen meit entfernt von der ungeheuren Wüftd, 
welche fich von dem füblichen Abfall des Atlas bis an den öſtlich 
fließenden Niger erftredt, . 

Bielleiht wären alle dieſe aufgezählten Urſachen der Dürre 
und Wärme nicht binlänglich, fo beträchtliche Theile der afrikani- 
chen Ebenen in ein furchtbares Sandmeer zu verwandeln, hätte 
nicht irgend eine Naturrevolution, 3. B. der einbrechende Ocean, 
einft dieſe flache Gegend ihrer Pflanzenvede und der nährenden 
Dammerbe beraubt. Wann diefe Erfcheinung ſich zutrug, welche 
Kraft den Einbruch beftimmte, ift tief in das Dunkel der Vorzeit 
gehällt. Vielleicht war fie Folge des großen Wirbeld 4, welcher 
die wärmeren mericanifchen Gewäſſer über die Bank von Neus 
fundland an den alten Continent treibt, und durch welchen weſt⸗ 
indifhe Cocosnäffe und andere Tropenfrüchte nad) Irland und 
Norwegen gelangen. Wenigftens ift ein Arm dieſes Meeres- 
ſtroms noch gegenwärtig, von den Azoren an, gegen Süboften ges 
richtet und fchlägt, dem Schiffer Unheil bringend, an das weftliche 
Dünenufer von Afrika. Auch zeigen alle Meeresküſten (ich er⸗ 
innere an bie peruanifchen zwifchen Amotape und Coquimbo), wie 
‚Jahrhunderte, ja vieleicht Jahrtauſende, vergehen, bevor in heißen 
regenlojen Erdſtrichen, wo weder Leciveen noch andere Flechten 2 
feimen, ber beweglihe Sand den Kräuterwurzeln einen ficheren 
Stundort zu gewähren vermag. 

Dieſe Betrachtungen genügen, um zu erflären, warum, troß der 
äußern Aehulichkeit ver Fänderform, Afrika und Südamerika dod) 
die abweichendften klimatiſchen Berhältniffe, ven verfchiedenften 
Begetations-Charakter barbieten. Iſt aber auch die ſüdamerika⸗ 
nifche Steppe mit einer dünnen Rinde fruchtbarer Erbe bevedt, 
wird fie auch periovifch durch Regengüſſe getränft und dann mit 
üppig auffchiegendem Grafe gefhmüdt; fo hat fie doch die an- 
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grenzenden Bölferflimme nicht reizen können bie ſchönen Berg⸗ 
thäler von Caracas, das Meeresufer und die Flußwelt des Ori⸗ 
noco zu verlaffen, um fi in dieſer baum⸗ und quellenleeren Ein» 
öde zu verlieren. Daher ward die Steppe, bei der Ankunft euro- 
päiſcher und afrifanifcher Anfiedler, faft menfchenleer gefunden. 

° Allerdings find die Llanos zur Viehzucht geeignet; aber bie 
Pflege mildigebender Thiere # war den urfprünglidhen Einwoh⸗ 
nern des Neuen Continents fat unbekannt. Kaum mußte einer 
ber amerikanischen Bölferftämme bie Vortheile zu benuten, welche 
die Natur auch in diefer Hinficht ihnen dargeboten hatte. Die 
amerikanische Meenfchenrace (eine und viefelbe von 65% nördlicher 
bis 55° ſüdlicher Breite, die Eskimos etwa abgerechnet) ging vom 
Jagdleben nicht durch tie Stufe des Hirtenlebens zum Aderbau 
über, Zwei. Arten einheimifcher inter meiden in den Gras« 
fluren von Weſt-Canada, in Quivira, wie um bie colofjalen 
Trümmer ver Aztefen-Burg, welche (ein amerifanifche® Palmyra) 
fi vwerlaffen in der Einöte am Gila-Fluſſe erhebt. Ein lang⸗ 
hörniged Mouflon, ähnlich dem fogenannten Stammvater tes 
Schafes, ſchwärmt auf den dürren und nudten Kalkfelſen von 
Californien umher. Der füblihen Halbinfel find die Vicunas, 
Huanacos, Alpacas und Lamas eigentbümlih. Aber von dieſen 
nugbaren Thieren haben nur die erften zwei Jahrtauſende lang 
ihre natürliche Freiheit bewahrt. Genuß von Milch und Käfe ift, 
wie der Befig und die Cultur mehlreiher Grasarten 7, ein 
harafteriftifches Unterfcheidungszeichen der Nationen des alten 
Welttheils. 

Sind daher von dieſen einige Stämme durch das nördliche 
Aſien auf die Weſtküſte von Amerika übergegangen, und haben ſie, 
kälteliebend?s, den hohen Andesrücken gegen Süden verfolgt, To 
muß diefe Wanderung auf Wegen gefchehen fein, auf welchen 
weder Heerden noch Gerealien den neuen Ankömmling begleiten 
fonnten. Sollte vielleicht, als das lang erſchütterte Neich der 
Hiongnu zerfiel, das Fortwälzen diefes mächtigen Stamınes auch 
im Nordoften von China und Korea Bölferzüge ——“ 
bei. denen gebildete Aſiaten in den Neuen Continent übergäagen ? 





19 


Mären biefe Ankömmlinge Bewohner von Steppen gemwefen, in 
denen Aderbau nicht betrieben wird; fo würde bieje gemwagte,- 
durch Sprachvergleichung bisher wenig begünfligte Hypotheſe we— 
nigftens den auffallenden Mangel der eigentlichen Gerealien in 
Amerika erklären. Bielleiht landete an ven Küften von Neu⸗ 
Galifornien, durch Stürme verjchlagen, eine von jenen afiatifchen 
Briefter-Colonien, welche myſtiſche Träͤumereien zu fernen See- 
fahrten veranlaften und von denen die Bevölferungsgefchichte von 
Japan ? zur Zeit der Thſinſchi-huang⸗ti ein denkwürdiges Bei⸗ 
ſpiel Liefert. 

Plieb demnach das Hirtenleben, diefe mwohlthätige Mittelſtufe, 
welche nomadifche Jägerhorden an den grasreichen Boden feffelt 
und gleihfam zum Aderkau vorbereitet, ven Urvölfern Amerika’s 
unbelannt ; fo liegt in diefer Unbekanntſchaft jelbft ver Grund von 
der Menjchenleere ter ſüdamerikaniſchen Steppen. Um fo freier 
haben ſich in ihr die Naturkräfte in mannigfaltigen Thiergeftalten 
entwidelt: frei, und nur durch ſich felbft befchränft, wie das 
Pflanzgenleben in den Wäldern am Orinoco, wo der Hymenäe und 
bem riefenftämmigen Lorbeer nie tie verheerente Hand des Men⸗ 
fihen, ſondern nur der üppige Andrang fchlingender Gewächſe 
droht. Agutis, Kleine buntgefledte Hirfche, gepanzerte Armadille, 
welche rattenartig den Hafen in feiner unterirdiſchen Höhle auf- 
fhreden; Heerden von trägen Chiguiren, ſchön geftreifte Viver⸗ 
ren, welde die Luft verpeften ; der große ungemähnte Löwe; bunt⸗ 
gefledte Baguars (meift Tiger genannt), die den jungen felbfter- 
legten Stier auf einen Hügel zu fchleppen vermögen: — dieſe und 
viele andere Thiergeftalten 30 durchirren die baumloſe Ebene, 

Faſt nur ihnen bewohnbar, hätte fie Feine der nomatifchen Völs 
ferhorben, die ohnedies (nad afintifch-indifcher Art) Die vegetabi- 
liche Nahrung vorziehen, feſſeln Fönnen, ftänve nicht hier und da 
Die Fächerpalme, Mauritia, zerftrent umher. Weit berühmt find 
tie Vorzüge dieſes wohlthätigen Lebensbaumes. Hein er⸗ 
nährt am Ausfluffe des Orinoco, nörblid) von Tefkerra be 
Imataca, die unbezwungene Nation der Guaraunen 3% "ALS fie 
zahlreicher und zuſammengedrängt waren, erhoben fie nicht bloß 


ihre Hütten auf abgehauenen PBalmenpfoften, vie ein horizontales 


.Tafelwerk als Fußboden trugen; fie fpannten auch (fo geht vie 


Suge) Hangematten, aus den Blattftielen der Mauritia gemebt, 
fünftlic, von Stamm zu Stamm, um in der Negenzeit, wenn das 
Delta überſchwenmt ift, nad Art ver Alfen auf ven Bäumen zu 
leben. Dieje ſchwebenden Hütten wurden theilmeife mit Petten 
bedeckt. Auf ver feuchten Unterlage ſchürten vie Weiber zu häus⸗ 
lihem Bedürfniß Feuer an, Wer bei Nacht auf dem Fluſſe vor- 
überfuhr, ſah die Flammen reihenmweife auflovern, hoch in ber 
Luft, von den Boden getrennt. Die Guaraunen verdanken nod) 
jett die Erhaltung ihrer phufifchen und vielleicht felbft ihrer mo⸗ 
raliſchen Unabhängigkeit dem lockeren, halbflüffigen Moorboden, 
über den fie leichtfüßig fortlaufen, und ihrem Aufenthalt auf den 
Bäumen; einer hohen Freiftatt, zır der religiöfe Begeifterung 
wohl nie einen amerikanischen Styliten 32 leiten wird, 

Aber nicht bloß fichere Wohnung, auch mannigfaltige Speife 
gewährt die Mauriti Ehe auf der männlichen Palme vie zarte 
Blüthenſcheide ausbricht, und nur in diefer Periode der Pflanzen- 
Metamorphoje, enthält das Mark des Stammes ein fagoartiges 
Mehl, weldes, wie da8 Mehl ver Jatropha⸗Wurzel, in dünnen 
brobtähnlichen Scheiben nebörrt wird. Der gegohrne Saft des 
Baums ift der füße,. beraufhende PBalmwein der Guaraunen. 
Die engjhuppigen Früchte, welche röthlihen Tannenzapſen glei= 
hen, geben, wie Bifang und faft alle Früchte der Tropenwelt, 
eine verjchiedenartige Nahrung: je nachdem nıan fie nad) völliger 
Entwidlung ihres Zuderftoffes, oder früher, im mehlreichen Zu- 
ftande, genießt. So finden wir auf ver unterften Stufe menjch: 
licher Seiftesbildung (gleih dem Inſect, das auf einzelne Blü⸗ 
thentheile bejchränft ift) die Eriftenz eines ganzen Völkerſtammes 
an faft einen einzigen Baunı gefeffelt. 

Seit der Entvedung des Neuen Kontinents find die Ebenen 
(2lanos) dem Menſchen bewohnbar geworben. Um ben Ber- 
tehr zwiſchen der Küfte und der Guyana (dem Drinoco-Lante) zu 
erleichtern, find hier und da Städte an den Steppenfläffen 
erbaut, Weberall hat Biehzucht in dem unermeßlihen Raume 
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begonnen, Tagereiſen von einander entfernt liegen einzelne, mit 
Rindsfellen gevedte, aus Schilf und Niemen geflodhtene Hütten. 
Zahllofe Schaaren vermwilderter Stiere, Pferde und Mauleſel 
(man ſchätzte fie zur frieblichen Zeit meiner Reiſe noch auf andert- 
halb Millionen Köpfe) fhwärmen in der Steppe umher. Die 
ungeheure Vermehrung diefer Thiere der alten Welt ift um fo 
bewundernswäürdiger, je mannigfaltiger die Gefahren find, mit 
denen fie in diefen Erbftrichen zu kämpfen haben. 

Wenn unter dem fenkrechten Strahl ver niebewölften Sonne 
die verfohlte Grasdecke in Staub zerfallen ift, Hafft der erhärtete 
Boden auf, als wäre er von mächtigen Erdſtößen erfchüttert. 
Berühren ihn dann entgegengefette Luftſtröme, deren Streit ſich 
in freifender Bewegung ausgleicht, jo gewährt die Ebene einen 
feltfamen Anblid, Als trihterförmige Wollen ®4, die mit ihren 
Spitzen an der Erbe hingleiten, fteigt der Sund bampfartig durch 
bie luftdünne, electrifch geladene Mitte des Wirbels empor: gleich 
ven raufchenden Wafferhojen, die der erfahrene Schiffer fürchtet. 
Ein trübes, faft ftrohfarbiges Halblicht wirft die nun ſcheinbar 
niedrigere Himmelsdecke auf bie veröbete Flur. Der Horizont 
tritt plöglih näher. Er verengt die Steppe, wie das Gemüth 
bes Wanderers. Die heiße, ftaubige Erde, welche im nebelartig 
verjchleierten Dunſtkreiſe ſchwebt, vermehrt die erftidenve Luft- 
wärme, Statt Kühlung führt der Oftwind neue Gluth herbei, 
wenn er über den langerhitten Boden hinweht. 

Auch verſchwinden allmählig Die Lachen, welche die gelb gebleichte 
Fächerpalme vor der Verbunftung ſchützte. Wie im eifigen Nor- 
ben die Thiere durch Kälte erftarren: fo ſchlummert hier, unbe- 
weglih, das Erocodil und die Boa-Schlange, tief vergraben in 
trodenem Letten. Weberall verfündigt Dürre den Tod; und doc 
überall verfolgt den Dürftenden, tim Spiele des gebogenen Licht⸗ 
ftrahle, das Trugbild 36 des wellenſchlagenden Wafjerjpiegels, Ein 
ſchmaler Ruftftreifen trennt das ferne Palmengebüſch vom Boden. 
Es ſchwebt durch Kiemung gehoben bei der Berührung ungleich 
erwärmter und alfo ungleich dichter Luftſchichten. In finftere 
Staubwolken gehüllt, von Hunger und brennendem ‘Durfte geäng- 
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ftigt, fchweifen Pferde und Ninder umber: dieſe dumpf aufbrüllend; 
jene mit langgeftredtem Halfe gegen den Wind anfchnaubend, um 
durch die Feuchtigkeit des Luftſtroms die Nähe einer nicht ganz ver⸗ 
dampften Lache zu errathen. 

Bepächtiger und verfchlagener, fucht das Maulthier auf andere 
Weiſe feinen Durft zu lindern. Eine fugelförmige und dabei viel- 
rippige Pflanze, der Melonen-Cactus 7, verfchließt unter feiner 
ftachligen Hülle ein mafferreihes Marl, Mit ven VBorberfuße 
ſchlägt das Maulthier die Stacheln feitwärts, und wagt es dann 
erft die Lippen behutfam zu nähern und den Fühlen Diftelfaft zu 
trinken. Aber das Schöpfen aus diefer lebendigen vegetabilifchen 
Duelle ift nicht immer gefahrlos; oft fieht man Thiere, welche von 
Cactus⸗Stacheln am Hufe gelähmt find. 

Folgt anf die brennende Hite des Tages die Kühlung der, bier 
immer gleich langen Nacht, fo können Kinder und Pferde felbft 
dann nicht ſich der Ruhe erfreuen. Ungeheure Fledermäuſe faugen 
ihnen, während des Sclafes, vampyrartig das Blut aus; oder 
hängen fi an ven Rüden feft, wo fie eiternde Wunden erregen, 
in welche Mosquitos, Hippobofcen und eine Schaar ftecyender In» 
feften fid) anfieveln. So führen die Thiere ein fehmerzensvolles 
. Leben, wenn vor der Gluth der Sonne das Waffer auf dem Erd» 
boden verſchwindet. 

Tritt endlich nad) langer Dürre die wohlthätige Regenzeit ein, 
fo verändert 38 ſich plößlich die Scene in der Steppe. Das tiefe 
Dlau des bis dahin nie bewölften Himmels wird lichte. Kaum 
erfennt man bei Nacht den ſchwarzen Raum im Sternbild des füd- 
lichen Kreuzes. Der fanfte phosphorartige Schimmer ver Magel⸗ 
laniſchen Wolfen verlifht. Selbft die feheitelrechten Geftirne des 
Adlers und des Schlangenträgers leuchten mit zitterndem, minber 
planetariſchem Lichte. Wie ein entlegenes Gebirge, erfcheint ein- 
zelnes Gewölk im Süden, ſenkrecht auffteigend am Horizonte 
Nebelartig breiten allmählig die vermehrten Dinfte ſich über ben 
Zenith aus. Den belebenden Regen verfündigt der ferne Donner. 

Kaum ift die Oberfläche der Erde benegt, fo überzieht fidy bie 
buftende Steppe mit Kyllingien, mit vielrifpigent Paspalum und 
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mannigfaltigen Gräſern. Vom Lichte gereizt, entfalten krautartige 
Mimofen ihre gefenkt ſchlummernden Blätter, und begrüßen die 
aufgehende Sonne, wie der Frühgefang der Vögel und vie fich 
öffnenden Blüthen der Wafferpflanzen. Pferde und Rinder weis 
den num in frohem Genuffe des Lebens, Das hochaufſchießende 
Gras birgt den fchöngefledten Jaguar. Im fiheren Verſteck auf- 
Iauernd und die Weite des einigen Sprunges vorfichtig meſſend, 
erhaſcht er die vorüberziehenden Thiere, katzenartig wie ber afintifche 
Tiger. 

Bisweilen flieht man (fo erzählen die Eingeborenen) an ven Ufern 
der Sümpfe den befeuchteten Letten ſich langſam und fchollenmweife 
erheben. Mit Heftigem Getöfe, wie beim Ausbruche Heiner 
Schlammvullane, wird die aufgewühlte Erde hoch in die Luft ge- 
jhleudert. Wer des Anblids kundig ift, flieht die Erſcheinung; 
denn eine riefenhafte Wafferfchlange oder ein gepanzertes Crocodil 
fteigen aus der Gruft hervor, durch den erften Negenguß aus dem 
Scheintode erwedt. 

Schwellen nun allmählich die Flüſſe, welche die Ebene ſüdlich 
begrenzen: der Arauca, der Apure und ver Payara; fo zwingt die 
Natur diefelben Thiere, welche in der erften Jahreshälfte auf dem 
waflerleeren, ftaubigen Boden vor Durft verfchmachteten, als Am⸗ 
phibien zu leben. Ein Theil ver Steppe erfcheint nun wie ein un⸗ 
ermeßliches Binnenwaffer 4. Die Mutterpferbe ziehen ſich mit 
den Füllen auf die höheren Bänke zurüd, welche infelfürmig über 
dem Seefpiegel hervorragen. Mit jedem Tage verengt fich der 
trodene Raum. Aus Mangel an Weide ſchwimmen die zufam- 
mengebrängten Thiere ftundenlang umber, und nähren ſich kärglich 
von der blühenden Grasriſpe, die fih über dem braungefärbten 
gährenden Waller erhebt. Viele Füllen ertrinfen; viele werten 
von den Crocodilen erhafcht, mit dem zadigen Schwanze zerfchmet- 
tert, und verfchlungen. Nicht felten bemerkt man Pferde und Rin⸗ 
der, welche, dem Rachen diefer blutgierigen, riefenhaften Eidechſen 
entfchlüpft, Die Spur des fpisigen Zahnes am Schenkel tragen. 

Ein folder Anblid erinnert unwillkürlich den ernften Beobachter 
an bie Biegfanıfeit, mit welcher die alle aneignende Natur gewiſſe 
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Thiere nid Pflanzen begabt hat, Wie die mehlreichen Früchte ber 


Eeres, fo find Stier und Roß dem Menfchen über ven ganzen Erb» 
kreis gefolgt: vom Ganges bis an den Plata-Strom, von der afri⸗ 
kaniſchen Meeresküſte bis zur Gebirgsfette des Antifana, welche hö⸗ 
her als ver Kegelberg von Teneriffa iegtt!. Hier ſchützt bie nordiſche 
Birke, dort die Dattelpalne den ermübeten Stier vor dein Strahl 
der Mitttagsfonne. Diefelbe Thiergattung, welche im öftlichen Eu- 
ropa mit Bären und Wölfen kämpft, wird unter einem anderen Him⸗ 
melsftriche von den Angriffen der Tiger und der Crocodile bedroht! 

Aber nicht die Erocodile und der Jaguar allein ftellen den ſüd⸗ 
amerikaniſchen Pferden nach; auch unter den Fiſchen haben fie 
einen gefährlichen Yeind. Die Sumpfmwafler von Bera und 
Kaftro 2 find mit zahllofen electrifchen Aalen gefüllt, deren fchlei- 
miger, gelbgefledter Körper aus jedem Theile die erjchütternde 
Kraft nach Willfür ausfendet. Diefe Gymnoten haben 5 bis 6 
Fuß Länge. Sie find mächtig genug die größten Thiere zu töbten, 
wenn fie ihre nervenreihen Organe auf einmal in günftiger Rich⸗ 
tung entladen. Die Steppenftraße von Uritucu mußte einft ver⸗ 
ändert werben, weil fi die Gymnoten in ſolcher Menge in einem 
Flüßchen angehäuft hattten, daß jährlih vor Betäubung viele 
Pferde in der Fuhrt ertranken. Auch fliehen alle anderen Fiſche 
die Nühe dieſer furchtbaren Yale. Selbft ven Angelnden am heben 
Ufer ſchrecken fie, wenn die feuchte Schnur ihm die Erfchütterung 


aus der Ferne zuleitet. So bricht hier electrifches Feuer aus dem 


Schooße ver Gewäffer aus, 

Ein malerifches Schaufpiel gewährt der Fang der Gynmoten. 
Man jagt Maulthiere und Pferde in einen Sumpf, welchen die 
Indianer eng umzingeln, bi8 der ungewohnte Lärmen bie muthigen 
Fiſche zum Angriff reizt. Schlangenartig fieht man fie auf dem 
Waffer ſchwimmen und fi, verfchlagen, unter den Bauch der 
Pferde drängen. Bon biefen erliegen viele der Stärke unſicht⸗ 
barer Schläge. Mit gefträubter Mähne, ſchnaubend, wilde Angſt 
im funfelnden Auge, fliehen andere das tobende Ungewitter. Aber 
die Indianer, mit langen Bambusſtäben bewaffnet, treiben fie in 
die Mitte der Lache zurüd, 
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Almählich Täßt die Wuth des ungleichen Kampfes nah, Wie 
entladene Wolfen zerftreuen fich die ermübdeten Fiſche. Sie bes 
bürfen einer langen Ruhe und einer reichlichen Nahrung, um zu 
famneln, was fie an galvanifcher Kraft verfchwenvet haben. 
Schwächer und ſchwächer erfchüttern nun allmählich ihre Schläge. 
Vom Geräuſch der ftampfenden Pferde erſchreckt, nahen fie fich 
furdtfan dem Ufer, wo fie durch Hurpune verwundet und mit 
dürrem, nicht leitendem Holze auf die Steppe gezogen werben. 

Dies ift der wunderbare Kampf der Pferde und Fiſche. Was 
unſichtbar bie lebendige Waffe diefer Waſſerbewohner iſt; was, 
durch die Berührung feuchter und ungleichartiger Theile 43 erwedt, 
in allen Organen ber Thiere und Pflanzen umbertreibt; was die 
weite Himmelsdecke donnernd entflammt, was Eifen an Eifen bin⸗ 
det und den ftillen wiederkehrenden Gang ber leitenden Nabel 
lenft: alles, wie die Farbe des getheilten Tichtftrahls, fließt aus 
Einer Quelle; alles ſchmilzt in eine ewige, allverbreitete Kraft 
zufammen. 

Ich könnte bier den gewagten Verſuch eines Naturgemälbes der 
Steppe ſchließen. Aber wie auf dem Dcean die Phantafie ſich 
gern mit den Bildern ferner Küften befchäftigt; fo werfen auch 
wir, ehe die große Ebene uns entſchwiudet, vorher einen flüchtigen 
Blick auf die Erdſtriche, welche die Steppe begrenzen. 

Afrika's nördliche Wüſte ſcheidet Die beiden Menfchenarten, 
welche urſprünglich demſelben Welttheil angehören und deren un⸗ 
ausgeglichener Zwiſt fo alt als die Mythe von Oſiris und Typhon 4 
ſcheint. Nördlich vom Atlas wohnen ſchlicht- und langhaarige 
Völkerſtämme von gelber Farbe und kaukaſiſcher Geſichtsbildung. 
Dagegen leben ſüdlich vom Senegal, gegen Sudan hin, Neger⸗ 
horden, die auf mannigfaltigen Stufen der Civiliſation gefunden 
werben. In Mittel-Afien iſt, durch die mongoliſche Steppe, ſibi⸗ 
riſche Barbarei von der uralten Menſchenbildung auf der Halb⸗ 
inſel von Hindoſtan getrennt. 

Auch die ſüdamerikaniſchen Ebenen begrenzen das Gebiet euro⸗ 
päiſcher Halbkultur®s, Nördlich, zwiſchen ver Gebirgskette von 
Venezuela und dem antilliſchen Meere, liegen gewerbſame Städte, 
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reinlihe Dörfer und forgfan bebaute Fluren an einander gedrängt. 
Selbft Kunftfinn, wiffenjchaftliche Bildung und die edle Liebe zu 
Bürgerfreiheit find längft darinnen erwacht. 

Gegen Süden umgibt die Steppe eine ſchaudervolle Wildniß. 
Zaujendjährige Wälder, ein undurchbringliches Didiht erfüllen 
den feuchten Erdſtrich zwifchen dem Drinoco umd dem Amazonen- 
firome. Mächtige, bleifarkige 6 Granitmaffen verengen das Bett 
der ſchäumenden Flüſſe. Berge und Wälder hallen wieder von 
dem Donner der ftürzenden Waffer, von dem Gebrüll des tiger- 
artigen Jaguar, von dem dumpfen, regenverfüudenven 47 Geheul 
der bärtigen Affen. 

Wo der ſeichte Strom eine Sandbank übrig läßt, da liegen mit 
offenem Rachen, unbeweglich wie Felsſtücke hingeſtreckt, oft bedeckt 
mit Vögeln, die ungeſchlachten Körper der Crocodile. Den 
Schwanz um einen Baumaft befeftigt, zufannmengerollt, Iauert am 
Ufer, ihrer Beute gewiß, die jchadhbrett-fledige Boa⸗Schlange. 
Schnell entrollt und vorgeftredt, ergreift fie in der Furth ven jun- 
gen Stier over das ſchwächere Wilppret, und zwängt den Raub, 
in Geifer gehüllt, mühſam durch den fchmellenven 4° Hals. 

In dieſer großen und wilden Natur Ieben mannigfaltige Ge- 
fchledter der Menfhen. Durch wunderbare Verſchiedenheit ber 
Sprachen gefondert find einige nomadifch, dem Aderbau- fremd, 
Ameijen, Gummi und Erde genießend 9, ein Auswurf der Menſch⸗ 
heit (wie die Otomaken und Jaruren); andere angefievelt, von 
ſelbſterzielten Früchten genährt, verftändig und fanfterer Sitten 
(wie die Maquiritarer und Macos). Große Räume zwifchen dem 
Gaffiquiare und dem Atabapo find nur vom Tapir und von gefel« 
ligen Affen, nicht von Menfchen, bewohnt. In Felſen gegrabene 
Bilder 51 beweifen, daß auch diefe Einöde einft der Sig höherer 
Eultur war. Sie zeugen für die wechfelnden Schidjale der Völ⸗ 
fer; wie e8 auch die ungleich entwidelten, biegfamen Sprachen 
thun, welche zu ben älteften und unvergänglichften hiſtoriſchen 
Denkmälern der Menfchheit gehören. 

Wenn aber in der Steppe Tiger und Erocotile mit Pferden und 
Rindern kämpfen; jo jehen wir an ihrem waldigen Ufer, in ben 
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Wilpniffen der Guyana, ewig den Menfchen gegen den Menfchen 
gerüfte. Mit unnatürliher Begier trinken hier einzelne Völker⸗ 
ftämme das ausgefogene Blut ihrer Feinde; andere würgen, 
ſcheinbar waffenlos und doch zum Morde vorbereitet 52, mit ver 
giftetem Daum-Nagel. Die ſchwächeren Horden, wenn fie das 
fandige Ufer betreten, vertilgen ſorgſam mit den Händen die Spur 
ihrer ſchüchternen Tritte. 

So bereitet der Menſch auf der unterſten Stufe thieriſcher 
Roheit, ſo im Scheinglanze ſeiner höheren Bildung ſich ſtets ein 
mühevolles Leben. So verfolgt den Wanderer über den weiten 
Erdkreis, über Meer und Land, wie den Geſchichtsforſcher durch 
alle Jahrhunderte, das einförmige, troſtloſe Bild des entzweiten 
Geſchlechts. 

Darum verſenkt, wer im ungeſchlichteten Zwiſt der Völker nach 
geiſtiger Ruhe ſtrebt, gern den Blick in das ſtille Leben der Pflanzen 
und in der heiligen Naturkraft inneres Wirken; oder, hingegeben 
dem angeſtammten Triebe, der ſeit Jahrtauſenden der Menſchen 
Bruſt durchglüht, blickt er ahndungsvoll aufwärts zu den hohen 
Geſtirnen, welche in ungeſtörtem Einklang die alte, ewige Bahn 
vollenden. 


Erläuterungen und Bufäße. 


1(S. 9.) Der See Tacarigua. 


Wenn man durch das Innere von Südamerika, von der Küſte 
von Caracas oder Venezuela bis gegen die brafilianifche Grenze, 
vom 10!" Grade nörblicher Breite bis zum Aequator vorbringt: 
fo durchſtreicht man zuerft eine hohe Gebirgskette (die Küften- 
fettevon Caracas), die von Weften gegen Often gerichtet iſt; 
dann bie großen baumleeren Steppen oder Ebenen (los Llanos), 
welche fih vom Fuße der Küftenkette bis an das linke Ufer des 
Drinoco ausdehnen ; endlich Die Bergreihe, welche die Cataracten 
von Atures und Maypure veranlaßt. Zwiſchen den Quclen des 
Rio Branco und Rio Esquibo läuft nämlich diefe Bergreibe, 
welhe ih Sierra Parime nenne, von den Sataracten öftlich 
gegen die holländische und franzöfifche Guyana fort. Sie ift der 
Sit der wunderbaren Mythen des Dorado und ein, in viele Jöcher 
roftförmig getheiltes Maffengebirge. An fie gränzt ſüdwärts bie 
waldreiche Ebene, in welcher der Rio Negro und Amazonenſtrom 
ſich ihr Bette gebilvet Haben. Wer von biefen geographifchen Ber- 
hältniffen näher unterrichtet fein will, vergleiche die große Karte 
von la Cruz⸗Olmedilla (1775), aus ber faft alle neueren Karten 
von Südamerifa entftanden find, mit der Karte von Columbia, 
welche, nach meinen eigenen aftronomifchen Ortöbeftimmungen 
entworfen, ich im Jahr 1825 herausgegeben. 

Die Küftenfette von Venezuela ift, geographiſch betrachtet, ein _ 
Theil der pernanifgen Andeskette ſelbſt. Diefe theilt ſich in dem 
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großen Gebirgäfnoten der Magdalenen- Quellen (Breite 10 55‘ bis 
29 20°) füblidy von Bopayan in drei Ketten, deren öftlichfte in die 
Schneeberge von Merida ausläuft. Diefe Schneeberge jenfen ſich 
gegen den Baramı de lad Roſas in das hügelige Sant von Quibor 
und Tocuyo, welches bie Küftenfette von Venezuela mit den Cor- 
bilferen von Gundinamarca verbindet. Die Küftenkette Läuft 
mauerartig ununterbrochen von Portocabella bis zum VBorgebirge 
Baria bin. Ihre mittlere Höhe ift kaum 750 Toifen. Doch er- 
heben fich einzelne Gipfel, wie die mit Befarien (den rothblühenden 
amerifanifchen Alpenrojen) gefhmüdte Silla de Caracas (au 
Eerro de Avila genannt) bis 1350 Toifen über den Meeresfpiegel. 
Das Ufer Terra firma trägt Spuren der Verwäftung. . Heberall 
erfennt man die Wirkung der großen Strömung, welche von Often 
gegen Welten gerichtet ift und welche, nad) Zerftüdelung ver carai⸗ 
bifhen Infeln, den antillifden-Meerbufen ausgefurdht hat. Die 
Erdzungen von Araya und Chuparipari, befonders die Küfte von 
Cnmana und Neu-Barcelona, bietet dem Geologen einen merkwür⸗ 
digen Anblid dar. Die Klippen-Infeln Voracha, Caracas und 
Chimanas ragen thurmähnlich aus dem Meere hervor, und bezeu- 
gen den furchtbaren Andrang der einbrechenden Fluthen gegen die 
zertrnmerte Gebirgskette. Bielleiht war das antillifche Meer, 
wie das mittelländiſche, einft ein Binnenwaſſer, das plöglich mit 
dem Ocean in Verbindung trat, Die Inſeln Cuba, Haiti und 
Jamaica enthalten noch die Reſte des hohen Glimmerjchiefer-Ge- 
birges, welches dieſen See nördlich begrenzte. Es ift auffallend, 
daß gerade da, mo diefe Drei Infeln ſich einander am meiften nähern, 
aud die höchften Gipfel emperfteigen. Man möchte vermuthen, 
der Hauptgebirgsftod dieſer antillifchen Kette habe zwiſchen Cap 
Tiburon und Morant Point gelegen. Die Kupferberge (Mon- 
tafias de Cobre) bei Santiago de Cuba find noch ungemeffen, aber 
wahrfcheinlich höher al8 die blauen Berge von Jamaica (1138 
Zoifen), welche etwas die Höhe des Gotthards⸗Paſſes übertreffen. 
Meine Bermuthungen über die Thalform bes atlantifchen Oceans 
und über den alten Zufammenhang der Continente habe ich ſchon 
in einem in Cumana gefchriebenen Aufjage: Fragmentd’un 
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Tableau geologique de lV’Amö6rique mE6ri- 
dionale, genauer entwidelt (Journal de Physique, 
Messidor an IX). Merkwürdig ift es, daß Chriſtoph Columbus 
ſelbſt in einem feiner officiellen Berichte auf ven Zufammenhang 
zwiſchen ber Richtung des Aequinoctial-Stromes und der Küften- 
geftaltungdergroßen Antillenaufmerkfam maht (Examen 
eritique de l’hist. dela Geographie T. II. p 
104— 108. 

Der nörbliche und cultivirtere Theil der Provinz Caracas ift ein 
Gebirgsland. Die Uferfette ift, wie die der ſchweizer Alpen, in 
mehrere Joche oder Bergreiben getheilt, welche Längenthäler ein- 
Schließen. Unter diefen ift am berühmteften das anmuthige Thal 
von Aragua: welches eine große Menge Indigo, Zuder, Baumes 
wolle und, was am auffallenbften ift, felbft eunropäifchen Weizen 
hervorbringt. Den füplihen Rand dieſes Thale begrenzt der 
Schöne See von Balencia, deſſen alt⸗indiſcher Name Tacarigua ift. 
Der Contraft feiner gegenüberftehenven Ufer giebt ihm eine auf- 
fallende Aehnlichleit mit dem Genfer See. Zwar haben die öden 
Gebirge von Guigue und Gutripa einen minder ernften und groß- 
artigen Charafter als die ſavoyiſchen Alpen; dagegen übertreffen 
aber auch die mit Pifang-Gebüfchen, Mimofen und Triplaris dicht 
bemwachjenen Ufer des Tacarigua alle Weingärten des Waadtlandes 
an maleriicher Schönheit. Der See hat eine Länge von etiva 10 
Seemeilen (deren 20 auf einen Grad des Aequatord gehen); er ift 
voL Kleiner Inſeln, welche, da die Berbampfung des Waſſerbehäl⸗ 
ters ftärker als der Zufluß ift, an Größe zunehnen, Seit einigen 
Sahren find fogar Sandbänke als wahre Inſeln hervorgetreten. 
Dean giebt ihnen den bebeutjamen Namen ber neu erſchie— 
nenen, Las Aparecidas, Auf der Infel Cura wird die 
nerfwürdige Art Solanum gebaut, deren Früchte eßbar find und 
bie Wildenow im Hortus Berolinensis (1816, 
Tab. XX VII) befchrieben hat. ‘Die Höhe des Sees Tacarigua 
über dem Meere ift faft 1400 Fuß (genau nach meinen Meſſun⸗ 
gen 230 Toifen) geringer als die mittlere Höhe des Thals von 
Caracas, Der See nährt einige Fiſcharten (f. meine Observa- 
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tions de Zoologie et d“’Anatomie compar6e 
T. I. p. 179—181), und gehört zu den ſchönſten und freundlich⸗ 
ften Naturfcenen, die ich auf dem ganzen Erdboden fenne, Bein 
Baden wurden wir, Bonpland und ich, oft durch den Anblid der 
Bava gefchredt: einer unbejchriebenen, etwa 3 bi8 A Fuß langen 
erocodilartigen Eivechfe (Dragonne?) von ſcheußlichem Anfehen, 
aber den Menfchen unſchädlich. In dem See von Balencia fans 
den wir eine Typha (Rohrkolben), die mit der europäiſchen Typha 
angustifolia ganz identifch ift: ein fonderbareg, für die Pflanzen» 
Geographie wichtiges Factum! 

Um den See, in den Thälern von Aragua, werben beide Barie- 
täten des Zuderrohre, das gemeine, Cana criolla, und das neu⸗ 
eingeführte der Südſee, Cafia Otaheiti, cultivirt. Letzteres hat 
ein weit lichteres, angenehmeres Grün, jo daß man ſchon in großer 
Entfernung ein Feld tahitiſchen Zuderfchilfes von den gemeinen 
unterfcheidet. Cook und Georg Forfter haben das AZuderrohr von 
Otaheiti zuerft befchrieben, aber, wie man aus Forſter's trefflicher 
Abhandlung von den egbaren Pflanzen der Süpfee-Infeln erfieht, 
. den Werth diefes Foftbaren Products wenig gefannt. Bougainville 
brachte ed nach Ile de Trance, von mo aus ed nad) Cayenne, und 
feit 1792 nady Martinique, Santo Domingo oder Haiti, und nad) 
mehreren ber Eleinen Antillen fan. Der kühne, aber unglüdliche 
Capitän Bligh verpflanzte e8 mit dem Brodtfruchtbaum nad) Ja⸗ 
maica. Don Trinidad, einer dem Continente nahen Inſel, ging 
das Zuderrohr ver Südſee nach der nahegelegenen Küfte von Ca⸗ 
vacas über. Es ift für Diefe Gegenden wichtiger als der Brodt- 
fruchtbaun geworben: der ein jo wohlthätiges, an Nahrungsftoff 
reiches Gewächs, als der Pifang ift, wohl nie verdrängen wird. 
Das Zuderrohr von Otaheiti ift dazu viel faftreicher, als das ge- 
wöhnlihe, dem man einen oftsafiatifhen Urſprung zufchreibt. Es 
giebt auf gleichem Flächenraume ein Drittheil Zuder mehr als vie 
Oaña criolla, deren Rohr dünner und enger geglievert if. Da 
iiberbies die weftindifchen Injeln großen Mangel an Brennmaterial 
zu leiden anfangen (auf der Infel Euba werben bie Zuderpfannen . 
mit Orangenholz geheizt), fo iſt das neue Zuderrohr um jo wich⸗ 
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tiger, als e8 ein dickeres, holzreicheres Rohr (bagaso) liefert. Wäre 
nicht die Einführung biefes neuen Produkts faft gleichzeitig mit 
ben: Anfang des blutigen Negerfrieges in San Domingo gewefen, 
fo würden die Zuderpreife in Eurepa damals noch höher geftiegen 
fein, al8 fie ohnedies fchon bie verderblidhe Störung des Landbaues 
und des Handels hatte fteigen laſſen. Cine wichtige Frage ift, ob 
das Zuckerrohr von Dtaheiti, feinem vaterländifchen Boden ent- 
riffen, allınählidy ausarten und in gemeines Zuderrohr übergehen 
wird. Die bisherigen Erfahrungen haben gegen die Ausartung 
entſchieden. Auf der Inſel Cuba bringt eine Caballeria, d. i. ein 
Flichenraum von 34,969 Duabdrat-Toifen, 870 Centner Zuder 
hervor, wenn bie Caballeria mit otaheitifchen Zuderrohr bepflanzt 
iſt. Sonderbar genug, daß diefes wichtige Erzeugniß der Südſee⸗ 
Inſeln gerade in demjenigen Theil ver fpanifchen Golonien gebaut 
wird, welcher von der Südſee amı entfernteften it! Man fchifft 
von den peruanischen Küften in 25 Tagen nad) Otabeiti, und doch 
kannte man zur Zeit meiner Reife in Peru und Chili noch nicht das 
staheitifche Zuderrohr. Die Einwohner der Ofterinfel, welche 
großen Mangel an ſüßem Waſſer leiven, trinfen Zuderrohr-Saft 
und (was phnfiologifch fehr merkwürdig ift) auch Seewaſſer. Auf- 
ben Societätd-, Freundſchafts⸗ und Sandwich⸗Inſeln wird das hell- 
grüne und bierohrige Zuckerſchilf überall cultivirt. 

Außer der Oafa de Otaheiti und der Cafa criolla baut man 
in Weftindien auch ein röthliches afrikanifches Zuderrohr an. Dan 
nennt e8 Cafia de Guinea. Es ift wenig faftreicher als das ge- 
meine aftatifhe. Doch hält man den Saft der afrifanifchen Ab- 
änderung zu der Fabrikation des Zuckerbranntweins für beſonders 
geeignet. 

Mit dem lichten Grün bes tahitiſchen Zuderfchilfes contraftirt 
in der Provinz Caracas fehr fchön der dunkle Schatten der Cacao- 
Pflanzungen. Wenige Bäunte der Tropenwelt find fo didlaubig 
als Theobroma Cacao. Diefes herrliche Gewächs liebt heiße und 
feuchte Thäler. Große Fruchtbarkeit des Bodens und Infalubrität 
ver Luft find in Süd-Amerifa wie in Siüpd-Afien unzertrennlich 
mit einander verbunden. Ja man bemerkt, daß, je nachdem bie 
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Cultur eines Landes zumimmt, je nachdem die Wälder vermindert, 
Boden und Klima trodner werben: auch die Cacao-Pflanzungen 
weniger gedeihen. So werben fie in der Provinz Caracas minder 
zahlreich, während fie fi in den öftlicheren Provinzen von Neu- 
Barcelona und Cumana, befonders in dem feuchten, waldigen Erd⸗ 
ſtrich zwifchen Sariaco und dem Golfo trifte, ſchnell vermehren. 


2 (S.9.) Bänfe nennen die Eingebornen die 
Erſcheinung. 


Die Llanos von Caracas find mit einer mächtigen, weit ver⸗ 
breiteten Yormation von altem Conglomerat ausgefüllt, Wenn 
man aus den Thälern von Aragua über das ſüdlichſte Bergjoch der 
Küftenfette von Guigue und Billa de Cura gegen Barapara herab 
fteigt, jo trifft man auf einander folgend: Gneiß und Ölimmer- 
fhiefer; ein, wahrſcheinlich filurifches, Webergangsgebirge von 
Thonfchiefer und ſchwarzem Kalfflein; Serpentin und Grünftein 
in fugelig abgefonderten Stüden ; enblich Dicht am Rande der gro- 
fen Ebene Feine Hügel von augithaltigem Mandel— 
ftein, und Porphyrſchiefer. Diefe Hügel zwiſchen Pa- 
rapara und Ortiz erfchienen mir als vulfanifche Ausbrüche an dem 
alten Meerufer ver Llanos. Weiter nördlich ftehen die grotes- 
fen, mweitberufenen, böhlenreichen Klippen, Morros de San Juan 
genannt, welche eine Art Teufelsmauer bilden, von Erhftallinifchen 
Korn, wie gehobener Dolomit. Sie find daher mehr als Theile 
des Ufers denn als Infeln in dem alten Meerbufen zu’ be 
trachten. Ich nenne die Llanos einen Meerbufen: denn wenn man 
ihre geringe Erhabenheit über dent jeigen Meeresfpiegel, ihre dem 
oft-weftlichen Rotations⸗Strome gleichſam geöffnete Form, und die 
Niedrigfeit der öftlihen Küfte zwifchen dem Ausfluß des Orinoco 
und des Eſſequibo betrachtet; jo Tann man wohl nicht zweifeln, 
daß das Meer einft dies ganze Baſſin zwifchen der Küftenfette und 
ber Sierra de la Parime überſchwemmte, und weftlid bis un Das 
Gebirge von Meriva und Pamplona (wie durch die lombartifchen 
Ebenen an bie cottifchen und penninischen Alpen) ſchlug. Auch ift 
die Neigung oder der Abfall der amerifanifhen Llanos von 
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Weſten gegen Often gerichtet. Ihre Höhe bei Calabozo, in 100 
geographifchen Meilen Entfernung vom Meere, beträgt indeß kaum 
30 Toiſen: alfo noch 15 weniger als die Höhe von Pavia, und 45 
weniger als die von Mailand in der lombardiſchen Ebene, zwiſchen 
ben jchweizerifch-Tepontinifchen Alpen und den ligurifchen Apenni⸗ 
nen, Die Erpgeftaltung erinnert hier an Claudians Austrud: 
curvata tumore parvo planities. Die Horizontalität (Söhlig- 
feit) der Planos ift jo vollfonmen, daß in vielen Theilen derſelben 
in mehr ald 30 Duadratmeilen fein Theil Einen Fuß höher als 
der andere zu liegen fcheint. Denkt man fich dazu die Abweſenheit 
alles Gefträuches, ja in der Meſa de Pavones ſelbſt aller ijolirten 
Pulmenftänme ; jo kann man ſich ein Bild entwerfen von dem fon- 
derbaren Anblick, welchen diefe meergleicye, öde Fläche gewährt. 
So weit das Auge reicht, ruht es faft auf feinem Gegenftand, ter 
einige Zolle erhaben if. Wäre bier nicht, wegen bes Zuſtandes 
ber unterm Luftichichten uud des Spield der Strahlenbrechung, 
ber Horizont ſtets unbeftinnmt begrenzt und wellenförnig zitternd ; 
jo könnte man mit dem Gertanten Sonnenhöhen über dem 
Saume der Ebene, wie über dem Meerhorizonte, nehmen. Bei 
biefer großen Söhligfeit des alten Seebodens find die Bänke 
un fo aufjallender, Es find gebrochene Flözſchichten, welche prallig 
anfteigen, 2 bi8 3 Fuß höher als das umliegende Geſteis, und 
fi) in einer Länge von 10—12 geographifchen Meilen einfür- 
mig ausdehnen. Dieje Bänke geben Kleinen Steppenflüffen ihren 
Urſprung. 

Auf der Rückreiſe vom Rio Negro, als wir die Llanos de Bar⸗ 
celona durchftrichen, fanden wir häufige Spuren von Ervfällen. 
Statt der hohen Bänke fahen wir hier einzelne Gypsſchichten 3 bis 
4 Toiſen tiefer als Das umliegende Geftein. Ja weiter weftlich, 
nahe bei der Einmündung des Caura-Stroms in den Drinoce, 
verſank im Jahr 1790 (bei einem Erdbeben) ein großer Strich 
tiden Waldes öftlid, von der Miſſion von ©. Pedro te Alcantara, 
Es bildete ſich dort inter Ebene ein See, der über 300 Toiſen im 
Durchmeſſer hatte. Die hohen Bäume (Desmanthus, Hymenäen 
und Malpighien) blieben lange grün und belaubt unter dem Waſſer. 
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:(&,9) Man glaubt den küſtenloſen Dcean 
vor ſich zu ſehen. 

Die Ausſicht auf die ferne Steppe iſt um ſo auffallender, als 
man lange, im Dickicht der Wälder, an einen engen Geſichtskreis, 
und mit dieſem an den Anblick einer reichgeſchmückten Natur ge⸗ 
wöhnt iſt. Unauslöſchlich wird mir der Eindruck ſein, den uns 
die Llanos gewährten, als wir ſie auf der Rückkehr vom Oberen 
Orinoco, von einem Berge, der dem Ausfluß des Rio Apure ges 
genüber Tiegt, bei dem Hato del Capuchino, zuerft in weiter Ferne 
wieter ſahen. "Die Sonne war eben untergegangen. Die 
Steppe ſchien wie eine Halbkugel anzufteigen. Das Licht der 
aufgehenden Geftirne war gebrochen in der Schicht der unteren 
Luft. Weil die Ebene durd die Wirfung der fcheitelredhten 
Sonnenftrahlen übermäßig erhigt wird, fo dauert das Spiel der 
ftrahlenden Wärme, des auffteigenden Luftftroms und der unmit= 
telbaren Berührung ungleich dichter Schichten der Atmofphäre die 
ganze Nacht über fort. 


(5.10) Nadte Felsrinde. 


Ungeheure Landftreden, in denen blos nadtes Geftein platten- 
förmig zu Tage anfteht, aeben den Wüften Afrifa’8 und Afiens 
einen "eigenen Charakter. Im Schamo, der die Mongolei (die 
Bergfette langem und Malakha-Oola) vom norbiweftlichen China 
trennt, heißen dieſe Felsbänke Tſy. Auch in der Waldebene 
des Drinoco trifft man fie, von dem üppigften Pflanzenwuchſe 
umgeben (Relation hist. T. II. p. 279). Mitten in diefen ganz 
vegetationsleeren, kaum mit einigen Lichenen bebedten, granitifchen 
und ſyenitiſchen Steinplatten von einigen taufend Fuß Durch— 
meffer finden fi Kleine Iufeln von Dammerde, mit niedrigen, 
immerblühenden Kräutern bevedt. Sie geben dieſen Stellen in 
ter Waldung oder am Rande verfelben das Anfehen Kleiner Gär⸗ 
ten. Die Mönde anı Oberen Orinoco halten die ganz fühligen 
nadten Steinebenen, wenn fie von großer Ausdehnung find, ſon⸗ 
berbarer Weife für Fieber und andere Krankheiten erregend, 
Manche Miffions-Dörfer find wegen einer ſolchen, fehr weit ver 
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breiteten Meinung verlaffen und an andere Orte verlegt worden, 
Sollten die Steinplatten (laxas) bloß durch größere Wärmeftrahs 
lung, oder auch hemifch auf den Luftkreis wirken ? 


5(&,10.) Llano8 und Pampas von Südanıe» 
rifa, und Örasflurenam Miffouri, 


Unfere phyſikaliſche und geognoftifche Anficht des weftlichen Ge- 
birgslandes von Nordamerila ift durch bie kühnen Reiſen des 
Major Long, durch die trefflihen Arbeiten feines Begleiters, 
Edwin Yames, und am meiften durch die vielumfaſſenden Beob⸗ 
acdhtungen des Capitän Fremont, mannigfaltig berichtigt worden, 
Alle eingezogenen Nachrichten jegen nun in ein Mares Licht, was 
ih in meinem Werke über Neu-Spanien von den nördlichen Ge⸗ 
birgöfetten und Ebenen nur als Bermuthungen entwideln konnte. 
In der Naturbejchreibung wie in hiſtoriſchen Unterjuchungen ftehen 
die Thatfachen lange einzeln da, bis e8 gelingt, durch mühſames 
Nachforſchen fie mit einander in Verbindung zu fegen, 

Die Oftfüfte der Vereinigten Staaten von Nordamerika ift 
von Südweſt gegen Norboft gerichtet, mie jenfeits des Aequators 
bie brafilianifche Küfte vom Plata-Strome an bis gegen Olinda 
bin. In beiden Ländern ftreihen in einer geringen Entfernung 
vom Littoral zwei Gebirgszüge, nıchr parallel unter einander, als 
fie es der mweftlich gelegenen Anvesfette (den Corbilleren von Chili 
und Peru) oder den nord-merifanishen Rody Mountains 
find. Das Gebirgsſyſtem der füblichen Erdhälfte, das brafilia- 
nifche, bildet eine ifolirte Gruppe, deren höchfte Gipfel (Itacolumi 
und Itambe) fi nicht über 900 Toifen erheben. Nur die öft« 
lichen, dem Meere näheren Bergjöcher find regelmäßig von SSW 
nah NND gerichtet; gegen Weften nimmt die Gruppe an Breite 
zu, indem ihre Höhe beträcdtlic vermindert wird. Die Hügel 
fetten der Parecis nähern ſich ven Flüffen Itenes oder Guapore, 
wie die Berge von Aguapehi und San Fernando (jüblid von 
Billabella) fih dem Hochgebirge der Andes von Cochabamba und 
Santa Eruz da la Sierra nahen. 

Eine unmittelbare Verbindung der beiden Bergfufieme an Der 
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atlantiihen und Südſee⸗Küſte (der brafilianifchen und peruani- 
ihen Cordilleren) findet nicht ftatt; die Niederung der Provinz 
Chiquitos, ein von Norden gegen Süden gerichtetes Päugenthal, 
gleihmäßig geöffnet in die Ebenen des Amazonen⸗- und Plata⸗ 
Stroms, trennt, das weftlihe Braſilien von dem öftlihen Alto 
Peru. Hier, wie in Polen und Rußland, bildet ein oft unbe⸗ 
merfbarer Erbrüden (jlavifh Uwaly) die Wufjerfcheidungslinie 
zwiichen tem Pilcomayo und Madeira, zwifchen dem Aguapehi 
und Guaporé, zwijchen dem Paraguay und dem Rio Topayos, 
Die Schwelle (seuil) zieht fih von Chayanta und Pomabanıba 
(Br. 19°—20°) gegen Südoſt bin, durchſetzt die Niederung der, 
ben Geographen jeit Vertreibung der Jeſuiten faft wieder unbes 
fannt gewordenen Provinz Chiquitos, und bildet in nortöftlidyer 
Kichtung, wo nur einzelne Berge fich erheben, die divortia 
aquarum an den Duellen des Baures und bei Billabella (Br. 
15°— 17°). | 

Diefer, für den Verkehr der Völker und ihre wachfende Cultur 
jo widtigen Wafferfheidungslinie entfpricht in der nördlichen 
Hemifphäre von Südamerika eine zweite (Br. 2°—3°), weldye das 
Tlußgebiet des Drinoco von dem Ylußgebiet des Rio Negro und 
Anazonenfluffes trennt. Man möchte diefe Erhebungen in den 
Ebenen, dieſe Schwellen (terrae tumores nah Frontin) 
gleihfam wie unentwidelte Bergjyftene ‚betrachten, 
welche beftimmmt waren zwei iſolirt ſcheinende Gruppen, die Sierra 
Parime uud das brafilianifhe Hodland, an die Andesfette von 
Timana und Cochabamba anzufnüpfen. Solche bisher wenig 
beachtete Verhältniffe begründen tie von mir aufgeftellte Eintheis 
lung von Südamerika in drei Niederungen oder Ylußgebiete : vie 
des Drinoco (im unteren Laufe), ded Amazonenftromes und des 
Rio de la Plata; Niederungen, von denen (wie bereits oben be- 
merkt) die äußerften Steppen oder Grasfluren find, bie mittlere 
aber, zwilchen ver Sierra Parime und der brafilianifchen Berg⸗ 
gruppe, als Waldebene (Hylaea) zu betrachten ift. 

Wil man mit gleih wenigen Zügen ein Naturbild von Nord» 
amerifa entwerfen, jo befte man erft ven Blid auf das anfangs 
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fchmale, dann an Höhe und Breite zunehmende Bergjod ter Ans 
besfette: in Panama, Veragua, Ouatimala und Neu-Spanien, 
von Südoſt gegen Nordweſten gerichtet. Dieſes Bergich, ein 
Sig früherer Dienfchenkultur, fett dem allgemeinen tropijchen 
Meereöftrome, wie der fchnellern Handelsverbindung zwiſchen 
Europa, Weft-Afrifa und dem öſtlichen Aſien gleiche Hinderniffe 
entgegen. Seit dem 17ten Breitengrabe, feit dem berufenen 
Iſthmus von Tehuantepec wendet es fi ab von ter Küfte des 
Stillen Meeres, und wird, von Süden gegen Norden ſtreichend, 
eine Gordillere de8 inneren Landes. In Nord: Merico 
bildet das Kranich-Gebirge (Sierra de las Grullas) 
einen Theil Ber Rody Mountains Hier entfpringen 
weſtlich der Columbia-Fluß und ver Rio Eolorato von Ealifor- 
nien; öftlich der Rio roro de Natchitoches, ter Canadian⸗River, 
der Arkanfas und der (feichte) Platte-Fluß, welchen unwiſſende 
Geographen neuerdings in einen filberverheißenten Blata- 
Strom umgewandelt haben. Zwiſchen den Quellen diefer 
Ströme erheben ſich (Br. 37° 20° bid 40° 13°) drei Schredhörner 
von glimmer-armen und hornblende-reichem Granit: die [pa = 
nifhen Pics, James over Pike's Pic, und Dig 
Horn oder Long's Pic genannt. (S, mein Essai po- 
litique sur la Nouvelle-Espagne 2meed. T. 
I. p. 82 und 109.) Ihre Höhe übertrifft alle Gipfel der nord— 
merifanifhen Andeskette: welche überhaupt, von dem Parallel 
des 18ten und 19ten Grades, oder von der Gruppe des Drizaba 
(2717 T.) und Bopocatepetl (2771 T.) an bis nah Santa 6 
und Taos in Neu-Merico hin, nirgends in Die ewige Schnee- 
grenze reiht. James Pic (Br. 38°48') fol 1798 Toiſen 
hoch fein ; aber von diefer Höhe find nur 1335 T. trigenometrifch 
gemefjen, die übrigen 463 T. gründen fich, bei Abweſenheit aller 
Barometer-Beobachtungen, anf ungewiffe Schätzungen der Fluß 
gefälle. Da faft nie eine trigenometrifhe Meffung am Mieeres- 
ſpiegel felöft unternommen werben fann, fo find die Beftimmungen 
unerfteigbarer Höhen immer zum Theil trigonometrifch, zum Theil 
barometrifih. Die Schähungen der Gefälle ver Flüffe, ihrer 
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Schnelligkeit und der Länge ihres Laufs ſind ſo trügeriſch, daß die 
Ebene am Fuß der Rocky Mountains zunächſt den im Tert genann⸗ 
ten Berggipfeln, vor der wichtigen Erpedition des Capitän Fromont, 
bald 8000, bald nur 3000 Fuß hoch geſchätzt worden ift (Rong’s 
Expedition Vol.Il. p. 36, 362, 382, App. p. XXXVIJ). 
Aus einem Ähnlihen Mangel von barometriihen Mefjungen war 
fo lange die wahre Höhe des Himalaya ungewiß geblieben; Dagegen 
jest wiſſenſchaftliche Cultur in Oſtindien vergeftalt zugenommen 
bat, daß, als Capitän Gerard fih auf dem Tarhigang, nahe um 
Sutledje, nörblich von Shipfe zu der Höhe von 18,210 Pariſer 
Fuß Er er drei Barometer zerbrechen konnte und ihm doch noch 
vier eben fo genaue übrig blieben (Critical Researches 
on philology and geography 1824 p. 144). 

Im Norb-Nord-Weften von Spaniſh, James, Long’s 
und Laramie Pics hat Fromont auf den Erpebitionen, welche 
er auf Befehl der Regierung der Vereinigten Staaten in den Jah⸗ 
ren 1842 bis 1844 gemacht, den höchſten Gipfel der ganzen Kette 
der Rody Mountains aufgefunden und barometriſch ge- 
meſſen. Diefer Schneegipfel gehört zu der Gruppe der Winpfluß- 
Berge (Wind- River Mountains) Er führt auf ber 
großen Carte, weldye der Chef des topographifchen Bureau's zu 
Wafhington, der Oberſt Abert, herausgegeben, ven Namen Fre⸗ 
mont's Peak, und liegt unter 43% 10° Br. und 1120 35° Ränge, 
alfo faft 5° 4 nördlicher als Spanifh Peak. Seine Höhe ift 
nad) einer unmittelbaren Meſſung 12,730 Barifer Fuß. Fremont's 
Peal ift demnach 324 Toifen höher als nad) Long's Angabe James 
Peak, welder feiner Poſition nach mit Pike's Peak der eben er- 
wähnten Carte iventifch if, Die Wind-Niver Mountains 
bilven die Waſſerſcheide (divortia aquarum) zwifchen beiden 
Meeren. „Bon dem Culminationspunkte“ jagt Capitän Froͤmont 
in feinen offiziellen Berihte Report oftheExploring 
Expedition tothe Rocky Mountains in the 
year 1842, and to Oregon and North Oalifor- 
niainthe years 1843—44.p. 70), „jahen wir auf ver 


einen Seite zahlloſe Alpenfeen und die Quellen des Rio Colorado, 
Humboldt's Anfihten der Natur. 
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welcher durch den Golf von Kalifornien feine Waſſer der Süpfee 
zuführt; auf ver andern Seite das tiefe Thal des Wind Niver, wo 
die Quellen des Gelbftein-luffes (Mellomwftone River) 
liegen, eines der Hauptzweige bes Miſſouri, der ſich bei St. Louis 
mit dem Miſſiſſippi vereinigt. Gegen Nordweſt erheben ihr mit 
ewigem Schnee bedecktes Haupt die Trois Tetons, in denen 
ſich der eigentliche Urſprung des Miſſouri befindet, unfern der 
Quellwaſſer des Oregon oder Columbia⸗River, nämlich des Zwei⸗ 
ges, welcher Snake River oder Lewis Fork genannt wird.“ 
Zum Erſtaunen der fühnen Bergbefteiger wurde bie Höhe von 
Fremont's Peak von Bienen beſucht. Vielleicht waren fie, wie bie 
Schmetterlinge, welche ich in noch viel höheren Regionen in der 
Andesfette, ebenfall$ in dem Bereich des emigen Schnees, gefehen, 
unwillkürlich durch den auffteigenden Luftftrom heraufgezogen. 
Auch fern von den Käften in der Sühfee habe ich großflüglige Le⸗ 
pidopteren auf die Schiffe fallen fehen, von Landwinden weit in 
das Meer getrieben. 

Froͤmont's Carte und geographifche Unterfuchungen umfaſſen ven 
ungeheuren Ränderftrich von der Mündung des Kanzas River in 
den Miffonri bis zu den Waflerfällen des Columbia und den 
Miffionen Santa Barbara und Pueblo de los Angelos in Neu- 
Californien: ein Längen⸗Unterſchied von 280 (an 340 geogr. Mei⸗ 
Ien) zwifchen ben Parallelen von 349 bis 459 nörblicher Breite, 
Bierhundert Punkte find durch Barometer⸗Meſſungen bupfometrifch 
und großentheils auch afteonomifch beftimmt worden: fo daß eine 
Zänderftrede, welche mit ven Krimmungen des Weges an 900 
geographifche Meilen betrug, von der Mündung des Kanfas-Fluffes 
618 zum ort Vancouver und zu den Küften der Südſee (faft 180 
Meilen mehr als die Entfernung von Madrid bis Tobolff) in einem 
Profile über ver Meeresfläche hat können pargeftellt werben, Da 
ich glaube der Erſte geweſen zu fein, der e8 unternommen hat bie 
Geftaltung ganzer Länder (die iberifche Halbinfel, das Hochland 
von Mexico und die Corbilleren von Südamerika) in geognoftifchen 
Profilen darzuftellen (die halb-fperpectivifchen Projectionen eines 
fibirifchen Neifenden, des Abbe Chappe, waren auf bloße und meift 
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ſehr alberne Schägungen von Flußgefällen gegründet); fo ift es 
mir eine befontere Freude bie graphifche Methode, welche die Erd⸗ 
geftaltung in fenfrechter Richtung, die Erhebung des Starren über 
dem Flüſſigen, darftellt, auf die großartigfte Weife angewandt zu 
fehen. Unter den mittleren Breiten von 379 bis 439 bieten die 
Rocky Mountains außer den großen Schneegipfeln, weldye mit der 
Höhe des Pics von Teneriffa zu vergleichen find, Hochebenen in 
einer Ausdehnung dar, wie man fie kaum fonft auf der Erde findet, 
und welche an Breite von Often nady Welten die mericanijche Hoch» 
ebene faft un das Doppelte übertreffen. Bon dem Gebirgsftod, 
ber etwas weftlih vom Fort Laramie anfängt, bis jenſeits der 
Wahfath Mountains erhält fi ununterbrodyen eine Anfchwellung 
des Bodens von fünf bis fiebentaufend Fuß über dem Meeres» 
jpiegel; ja fie füllt nod, von 349 bis zu 450% Breite, ven ganzen 
Raum zwifchen ven eigentlihen Rocky Mountains und der califor- 
nifhen Schneelette der Küfte aus. Diefer Raum, eine Art von 
breitem Längenthale wie das des Sees von Titicaca, wird von den, 
ber weftlichen Gegenden jehr fundigen Reiſenden Joſeph Walfer 
und Capitän Froͤmont the Great Basin genannt; es ift eine Terra 
incognita von wenigſtens 8000 geographiihen Duadratmeilen, 
bürre, faft menjcyenleer, und voll Salzfeen, deren größter 3940 
Parifer Fuß über dem Meeresipiegel erhaben, ift und mit dem 
ſchmalen Utah-See zufammenhängt (Sremont, Report of the Ex- 
ploring Expedition p. 154 und 273-276). Un den legteren 
fließt der waflerreihe Felſen-Fluß (Zimpan Ogo in 
der Utah⸗Sprache). Der Pater Escalante hat Froͤmont's Great 
Salt Lake im Jahre 1776 auf feiner Wanderung von Santa 
36 del Nuevo Merico nach Monterey in Neu⸗Californien entdedt 
und ihn, Fluß und See verwechfelnd, den Namen Laguna de 
Zimpanogo gegeben. Als foldhe babe ich diefelbe in meine 
Sarte von Mexico eingetragen, was zu vielem unfritifchen, ſchon 
von dem Fenntnigvollen amerifanifchen Geographen Tanner ges 
rügten Streit über die vorgegebene Nidht-Eriftenz eines großen 
falzigen Binnenwafjers Anlaß gegeben hat. (Humboldt, Atlas 
Mexicain plch. 2; Essai politique sur la Nouv. Esp. T.] 
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p. 231, T. II. p. 243, 313 und 420; $remont, Upper Os- 
lifornia 1848 p. 9; vergl. au noch Duflotde Mofras, 
Exploration de l’Or&gon 1844 T. II. p.40.) Gallatin 
fügt ausprüdlich in der Abhandlung über die einheimifchen Volks⸗ 
ſtämme in der Archaeologia Americana Vol. II. p. 140: “Ge- 
neral Ashley and Mr. J. 8. Smith have found the Lake Tim- 
panogo in tlıe same latitude and longitude nearly as had been 
assigned to it in Humboldt’s Atlas of Mexico.” 

Ich verweile gefliffentlich bei dieſen Betrachtungen über bie 
wunderbare Anſchwellung des Bodens in der Region der Rocky 
Mountains, weil fie ohne allen Zweifel durch ihre Ausdeh⸗ 
nung und Höhe einen großen, bisher unbeachteten Einfluß auf das 
Klima der ganzen Nordhälfte des neuen Continents in Süden und 
Dften ausüben muß. In der großen ununterbrodhenen Hochebene 
ſah Fremont alle Nächte im Monat Auguft das Waffer ſich mit 
Ei8 belegen. Nicht geringer ift die Wichtigkeit der Erdgeftaltung 
hier für den focialen Zuftand und die Fortfchritte der Cultur in 
bem großen nordamerifanifchen Freiftaate, Ohnerachtet die Waffer- 
iheide eine Höhe erreicht, welche ver der Päffe vom Simplon 
(6170 F.), vom Gotthard (6440 F.) und vom Großen Bernhard 
(7476 5.) nahe kommt; ift doch das Anfteigen fo gevehnt und alle 
mählich, daß dem Verkehr auf Fuhrwerk und Wagen aller Art 
zwijchen tem Miffouris und Dregon-Gebiete, zwiſchen den atlan⸗ 
tifchen Staaten und den neuen Anfievelungen am Dregon- ober 
Solumbia=Fluffe, zwiſchen ven Küften, die Europa und China ges 
genüberliegen, nicht8 entgegenfteht. Die Entfernung von Bofton 
bis zum alten Aftoria an der Süpfee, am Ausfluß des Oregon, ift 
auf geradem Wege nad) Unterfchied der Längengrade 550 geogr. 
Meilen, ohngefähr 1/, weniger als die Entfernung von Liffabon 
zum Ural bei Katharinenburg. Bei einem fo fanften Anfteigen der 
Hochebene, die vom Miffouri nad) Kalifornien und in das Oregon⸗ 
Gebiet führt (von Fort und Fluß Laramie am nörblihen Zweige 
des Platte River bis Fort Hal am Lewis York des Columbia 
River waren alle gemeflenen Tagerpläge finf- bis fiebentaufend, 
ja in Old Park 9760 Parifer Buß hoch!), hat man nicht ohne 
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Mühe den Culminationspunft, den der divortia aquarum, be- 
ſtimmt. Er befindet fi füblih von den Wind-River 
Mountains, ziemlid genau in der Mitte des Weges vom 
Miffifippi zum Littoral ver Südfee, in einer Höhe von 7027 Fuß: 
alfo nur 450 Fuß niedriger als der Paß des Großen Bernhard, 
Die Einwanderer nennen diefen Culminationspunft ven South 
Pag (Froͤmont's Report p. 3, 60, 70, 100 und 129). Er 
liegt in einer anmuthigen Gegend, wo viele Artemifien, bejonders 
A. tridentata (Nuttall), After-Arten und Cacteen das Glimmer- 
ichiefer- und Gneiß-Geftein beveden. Aftronomifche Beſtimmun⸗ 
gen geben: Br. 42° 24°, 8. 111° 46°. Adolf Erman hat ſchon 
darauf aufmerkjan gemacht, daß das Streichen der großen oft= 
afiatiihen alpanifchen Gebirgsfette, welche das Lena-Gebiet 
von den Zuflüffen des Großen Oceans (der Südſee) trennt, als 
größter Kreis auf der Erbfugel verlängert, durch viele 
Gipfel der Rocky Mountains zwiſchen 40° und 55° Breite geht. 
„Eine amerikanische Bergkette und eine afiatifche ſcheinen berge- 
ftalt nur Theile von berfelben, auf Fürzeften Wege ausgebrochenen 
Spalte.” (Bergl. Erman, Reife um die Erde Abth. 
I. 80.3, S. 8, Abth. II. Bd. 1. ©. 386 mit deſſen Ardiv 
für wiffenfhaftlide Runde von Rußland Bd. 
VL ©. 671.) 

Bon den Rocky Mountains, die fi gegen den lang 
beeisten Mudenzie-Strom berabfenfen, und von dem Hochlanve, 
auf dem fich einzelne Schneegipfel erheben, ift ganz zu unterjchet- 
den das weftlichere, höhere Gebirge des Littorald, die Reihe der 
californifhen Seealpen, die Sierra Nevada de Cali- 
fornia. So unverftändig ausgewählt auch die leiver allge- 
mein eingeführte Benennung Felsgebirge (Rody Moun- 
tains) für die nörblichfte Tortfegung der mericanifchen Central⸗ 
fette ift, jo fcheint es mir doch nicht rathfam, fie, wie man häufig 
verſucht, Dregon-fette zu nennen, Allerdings liegen in ber- 
jelben die Quellwaſſer der drei Hauptäfte (Kewis's, Clark's 
und North Fork), welche den mächtigen Dregon oder Co— 
Iumbia-$luß bilden; aber derſelbe Fluß durchbricht auch die cali= 
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forniſche Kette der mit ewigem Schnee bededten Seealpen. Der 
Name Dregon-Diftriet wird politifch und officiel auch für das 
kleinere Ländergebiet weſtlich von der Littoral-Kette gebraucht, da 
wo das Fort Vancouver und die Walahmuttifchen Anfievelungen 
(Settlements) liegen; und es ift vorfichtiger den Namen Oregon 
weder der Gentral- noch Littoralsflette zu geben. Diefer Name 
hat übrigens einen berühmten Geographen, Herrn Malte-Brun, 
zu einem Mißverſtändniß der feltenften Art verleitet. Er las 
auf einer alten fpanifhen Karte: „und noch weiß man nidt 
(y aun se ignora), wo die Quelle dieſes Flufjes (des jett fo ge⸗ 
nannten Columbia-Fluffes) ift;" und glaubte in dem Worte 
ignora den Namen des Dregon zu erkennen. (S. mein Essai 
polit. surla Nouv. Espagne T. II. p. 314.) 

Die Felſen, welche bei dem Durchbruch der Kette die Eataracs 
ten des Columbia bilden, bezeichnen die Fortfegung der Sierra 
Kevada de California vom 44. bis zum 47. Breitengrade (Fr = 
ment, Geographical Memoir upon UÜpper- 
California 1848 p. 6) In diefer nörblihen Fortſetzung 
Tiegen die drei Coloſſe Mount Yefferfon, Mount Hood und Mount 
St. Helens, welche fi bis 14,540 Par. Fuß über die Meeres- 
flädje erheben. “Die Höhe dieſer Littoral-Kette (Coaft Range) 
überfteigt alfo weit die der Redy Mountains, „Auf einer acht⸗ 
monatlangen Reife, die wir längs den Seealpen machten,“ fagt 
Eapitän Fremont, (Report p. 274), „haben wir unabläfjtg 
Schneegipfel im Angeficht gehabt; ja, wenn wir Die Rocky Moun⸗ 
tains im South Baß in einer Höhe von 7027 Fuß überftei- 
gen konnten, fo fanden wir bagegen in den Seealpen, welche in 
mehrere Parallelfetten getheilt find, die Päſſe volle 2000 Fuß 
höher;“ alfo nur 1170 Fuß unter dem Gipfel des Aetna. Ueber- 
ans merkwürdig ift e8 auch, und an die Verhältniffe der öftlichen 
und weftlihen Cordilleren von Chili mahnend, daß nur bie dem 
Meere nähere Bergkette, die californifche, jet nod) brennende 
Vulkane darbietet. Die Kegelberge Negnier und St. Helens 
fieht man faft ununterbroden rauhen; und am 23. November 
1843 hatte der letztere Vulkan einen Afchenauswurf, ver in 10 
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Meilen Entfernung die Ufer des Columbia wie mit Schnee be⸗ 
deckte. Zu der vulfanifchen californifchen Kette gehören auch noch 
im hoben Norden bes ruffifchen Amerika der Eliasberg (nach La 
BPeroufe 1980, nah Malaspina gar 2792 Toiſen hoch) und der 
Mount Fair Weather (Cerro de Buen Tiempo, 2304 Toiſen). 
Beide Kegelberge werben für noch thätige Vulkane gehalten. In 
den Rody Mountains hat Fremont’s, für Botanik und Geognofie 
gleich thätige Expedition ebenfalls vulfanifche Produkte (verfchlad- 
ten Bafalt, Trachyt, ja wirklichen Obfidian) gefammelt; ein alter 
ausgebrannter Krater wurde etwas öſtlich vom Fort Hall (Br. 43° 
2°, 2. 114° 50°) aufgefunden, aber von noch thätigen, Lava 
und Alche ausftogenden Vulkanen war feine Spur. Man darf 
damit nicht verwechfeln das noch wenig aufgeflärte Phänomen 
raudhender Hügel: smoking hills, cötes brülees, terrains 
ardens in der Sprache englifcher Anflevler und franzöfifch ſpre⸗ 
chender Eingebornen, „Keihen von niebrigen coniſchen Hügeln,“ 
fagt ein genauer Beobachter, Herr Nicollet, „find faft periodiſch 
oft zwei bis drei Jahre lang mit bichtem ſchwarzen Rauche bedeckt. 
Flammen find nicht dabei fihtbar. Das Phänomen zeigt ſich 
vorzüglich in dem Gebiete des oberen Miſſouri, und noch näher 
dem öftlihen Abfall der Rocky Mountains, wo ein Fluß bei den 
Eingeborenen Mankizitah-watpa, d. i Fluß der 
raudenden Erde, Heißt. DBerfchladte pſeudo⸗vullaniſche 
Probufte, eine Art Porzellan⸗Jaſpis, finden fi) in der Nähe der 
rauchenden Hügel,” Seit der Expedition von Lewis und Clark 
hatte ſich beſonders die Meinung verbreitet, daß der Miſſouri 
wirklichen Bimsftein an feinen Ufern abfege. Mean hat feinzellige 
weißlihe Maſſen mit Bimsftein verwechſelt. Profeſſor Ducatel 
wollte die Erfheinung, die man hauptfächlich in der Kreide⸗For⸗ 
mation beobachtet, „einer Waſſerzerſetzung durch Schwefelkiefe 
und einer Reaction auf Braunkohlen⸗Flöze“ zufchreiben. (Vergl. 
Froͤmont's Report p. 164, 184, 187, 193 und 299 mit Nicollet’8 
Illustration of the Hydrographical Basin of the Upper Mis- 
sisippi River 1843 p. 39—41.) 
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Wenn wir am Schluß diefer allgemeinen Betrachtungen über 
bie Geftaltung von Nordamerika nod einmal den Blick auf die 
Erbräume beften, welche die zwei divergirenden Küftenfetten von 
der Gentralfette ſcheiden: fo finden wir auffallend contraftirend 


im Weſten zwifchen der Centralfette und den Süpfee-Alpen von 


Californien eine dürre und menfchenleere Hochebene von fünf- bis 
fehstaufend Fuß Erhebung über dem Dteeresipiegel; im Often 
zwifchen den Alleghanys, deren höchſte Gipfel, Mount Wafhington 
und Mount March, fi, nach Lyell, 6240 und 5066 Fuß hoch 
erheben, und den Rody Mountains bie reich bewäſſerte, fruchtbare, 
vielbewohnte MiffifippisNiederung, deren größerer Theil, mehr 
denn zweimal fo hoch als die lombarbifche Ebene, die Höhe von 
4—600 Fuß erreicht. Die hypſometriſche Conftitution dieſes 
öftlichen ZTieflandes, d. h. fein Verhältniß zu dem Niveau bes 
Meeresipiegels, ift erft in der neueften Zeit durch die vortreff- 


lichen Arbeiten des talentvollen, der Wifjenfchaft durch einen 


frühen Tod entzogenen, franzöfifhen Aſtronomen Nicollet aufge- 
Hört worden. Geine in den Jahren 1836—1840 aufgenom- 


mene große Carte des oberen Miffifippi gründet fih auf 240 


aftronomifche Breiten» und 170 barometrifche Höhenbeſtimmungen. 
Die Ebene, welche das Beden des Miffifippi einfchließt, ift iven- 
tiſch mit der nördlicheren canadiſchen; eine und biefelbe Nieve- 
rung erftredt fih vom Golf von Mexico bi8 an das arctifche 
Meer. (Vergl. meine Relation historique T. III. p. 234 und 
Nicollet, Report to the Senate of the United States 1843 p. 


‚7 und 57.) Wo das Tiefland wellenförmig ift und die Hügel 


(Odteaux des Prairies, Cöteaux des Bois nad) der einheimi- 
ſchen, noch immer unengliſchen Nomenclatur) zwijchen 47° und 48° 
Breite in zufammenhangenden Reihen auftreten, theilen dieſe 
Neihen und fanften Anfchwellungen des Bodens die Wafler zwi⸗ 


‚chen der Hubfonsbai und dem mericanifchen Meerbufen. Eine 


ſolche Wafferfcheide bezeichnen die Miffabay- Höhen nördlid vom 


‚Oberen See (Lake Superior over Kichi Gummi), und weftlicher 


bie fogenannten Hauteurs des Terres, in denen tie wahren, erft 
1832 entdedten Quellen des Miffifippi, eines der größten Strönte 
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‚ ber Welt, Tiegen. Die höchften dieſer Hügelletten erreichen kaum 
1400 bis 1500 Buß. Bon der Mündung (Old Trend Balize) 
bis St. Rouis, etwas füblich von dem Zufanımenfluß des Miffouri 
und Miffifippi, hat der legtere nur 357 Fuß Gefälle, troß einer 
Itinerar⸗Diſtanz von mehr al8 320 geographifchen Dteilen. Der 
Spiegel des Lake Superior liegt 580 Fuß hoch; und ba feine 
Tiefe in der Nähe der Magdalena⸗Inſel genau 742 Fuß beträgt, 
jo ift fein Seeboden 162 Fuß unter der Oberfläche des Oceans. 
(Nicollet p. 99, 125 und 128.) 

Beltrami, welder fi” 1825 von der Erpebition des Major 
Long getrennt hatte, rühmte ſich, die Quellen des Miffifippi im 
See Caß aufgefunden zu haben. Der Fluß durchſtrömt nämlich 
in feinem oberften Laufe vier Seen, deren zweiter der See Caß 
iſt. Der äußerfte heißt der Iſtaca⸗See (Br. 47° 13°, 2. 97° 22°), 
und ift erft 1832 auf der Expebition von Schoolcraft und Lieu- 
tenant Allen für die wahre Duelle des Miififippi erfannt worden. 
Diefer, ſpäter fo mächtige Strom ift bei feinem Ausflug aus dem 
See Iftaca, welcher eine fonderbare Hufeifenferu Bat, nur 16 
Fuß breit und 14 Zoll tief. Erſt durch die wiſſenſchaftliche Ex- 
pebition von Herrn Nicollet im Jahre 1836 find die Lokalver⸗ 
hältniſſe durch aftronomifche Ortsbeftimmumgen erfchöpfend aufge⸗ 
Härt worden. Die Höhe der Quellen, d. 5. der legten Zuflüffe, 
welche ver See Iſtaca von dem Scheidegebirge, Hauteur de terre 
- genannt, empfängt, ift 1575 Buß über dem Meeresfpiegel. Ganz 
nahe dabei und zwar am fühlichen Abfall deſſelben Scheivegebirges 
liegt ver Elbow-See, in welchem der Heine Red River of the 
North, ver Hudſonsbai nach vielen Krümmungen zufließend, feinen 
Urfprung bat. Aehnliche Quellverhältniffe von Flüffen, die ihre 
Waſſer der Oftfee und dem ſchwarzen Meere zuführen, zeigen bie 
Karpathen. Zwanzig Heinen Seen, welde in Süden und Weften 
des Iſtaca fi) zu engen Gruppen vereinigen, hat Herr Nicollet 
die Namen berühmter Aftronomen, intimer Feinde und Freunde, 
gegeben, die er in Europa zurüdgelafien. Die Carte wird ein 
. geographifches Album, welche an das botanifche Album der Flora 
peruviana von. Ruiz und Pavon erinnert, in der die Namen 
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nener Pflanzengefchlechter dem Hoflalender und dem jebesmaligen 
Wedel der Oficiales de la Secretaria angepaßt wurden, 

Deftlih vom Miffifippi. herrſchen noch theilmeife Dichte Wal 
dungen; weſtlich nur Grasfluren, in denen der Buffalo (Bos 
americanus) und der Biſamſtier (Bos moschatus) heerdenweiſe 
weiden. Beide Thiere, die größten ver neuen Welt, dienen den 
nomabifchen — den Apaches Llaneros und Apaches Li⸗ 
panos, zur Nahrung. Die Aſſiniboins erlegen in den ſogenann⸗ 
ten Biſonparks, künſtlichen Gehägen zum Eintreiben der 
wilden Heerden, bisweilen in wenigen Tagen ſieben⸗ bis achthun⸗ 
dert Biſonten Maximilian Prinz zu Wied, Reiſe 
in das innere Nord-Amerika Bd. J. 1839 ©. 443). 
Der amerifaniihe Bifon, von den Mericanern Cibolo genannt, 
wird meift bloß der Zunge (eines gefuchten Lederbiffens) wegen 
getötet. Er ift feinesiwegs eine bloße Spielart des Auerochjen 
ber alten Welt: obwohl andere Thierarten, 3. B. das Elen (Cer- 
vus alces) und das Rennthier (Cervus tarandus), ja felbft der 
furzleibige Polarmenſch, den nördlichen Theilen aller Conti 
nente, gleichſam als Beweiſe ihres ehemaligen, langdauernden 
Zuſammenhanges, gemein find. Den europäiſchen Ochſen nennen 
bie Mericaner im aztefifhen Dialect quaquahue, ein gehörntes 
Thier, von quaquahuitl, Horn. Ungeheure Rindshörner, welche 
in alten mericanifchen Gebäuden unweit Cuernavaca, fünweftlich 
von der Hauptftabt. Merico, gefunden worden find, fcheinen mir 
dem Bifamftier angehört zu haben. Der canabifche Bifon lann 
zur Aderarbeit gezähmt werden. Er begattet fi) mit dem euro. 
päifhen Ochfen; es war lange ungewiß, ob ber Baftard felbft 
fruchtbar fei und ſich fortpflanzge. Albert Gallatin, der ſich, ehe 
er in Europa als ein ausgezeichneter Diplomat auftrat, durch 
eigene Anſchauung eine große Kenntniß des uncultivirten Theiles 
der Bereinigten Staaten verfchafft hatte, verfichert, daß die frucht⸗ 
bare Vermifhung des amerikaniſchen Buffalo mit europäifhen 
Rindvieh gar nicht zu leugnen fei: “the mixed breed was quite 
common fifty years ago in some of the northwestern coun- 
ties of Virginia; and the cows, the issue of that mixture, 
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propagated like all others.” „Ich erinnere mich nicht,” fügt 
Sallatin Hinzu, „daß ausgewachſene Bifons gezähmt wurben ; 
aber Hunde fingen Damals bisweilen junge Biſon⸗Kälber ein, die 
man auferzog und mit den europäifchen Kühen austrieb. Bei 
Monongahela war lange alles Rindvieh von diefer Baftarbrace. 
Dean klagte, daß fie wenig Milch gebe." Die Lieblingsnahrung 
des Biſon ift Tripsacum dactyloides (Buffalo-Gras in Nord« 
Sarolina genannt) und eine unbefchriebene, dem Trifolium repens 
nahe verwandte Kleeart, welche Barton mit dem Namen Trifo- 
lium bisonicum bezeichnete. 

Ih babe jhon an einem ‚anderen Orte (Kosmos Bd. IL 
©. 488) daranf aufmerkjam gemacht, Daß nach einer Angabe des 
fehr glaubwürbigen Gomara (Historia general de las Indias 
cap. 214) im Norbiweften von Merico unter 40° Breite noch im 
fechzehnten Jahrhunderte ein indiſcher Vollsſtamm lebte, deſſen 
größter Reichthum in Heerden gezähmter Biſons (bueyes con 
una giba) beſtand. Und trotz dieſer Möglichkeit den Biſon zu 
zähmen, trotz der vielen Milch, die ex giebt, trotz der Heerden von 
Lamas in den pernanifchen Corbilleren fanb man bei der Ent- 
dedung von Amerika Fein Hirtenleben, keine Hirtenvöller. Sein 
Zeugniß der Gefchichte vebet dafür, daß je diefe Zwiſchenſtufe des 
Bölterlebens bier vorhanden geweſen. Merkwürdig ift es auch, 
daß der norvamerifanifche Buffalo oder Bifon einen Einfluß auf 
die geographifchen Entdeckungen in unwegjamen Gebirgsgegenben 
ausgeübt hat. Die Bifons wandern in Heerben von mehreren: 
Taufenden, ein milveres Klima fuchend, im Winter in bie Länder 
ſüdlich vom Arkanſaw⸗Fluſſe. Ihre Größe und unbehülfliche 
Geſtaltung macht es ihnen auf dieſen Wanderungen ſchwer über 
hohe Gebirge zu kommen. Wo man einen vielbetretenen Biſon⸗ 
Pfad (buffalo-path) findet, muß man ihm folgen, weil er gewiß 
den bequemften Paß über die Berge angiebt. So haben Buffalo⸗ 
Pfade vie beften Wege dur die Cumberland Mountains in ben 
ſüdweſtlichen Theilen von Virginien und Sentudy, in den Rocky 
Mountains zwifchen den Quellen des Pellowftone und Platte 
River, zwifhen dem füblichen Zeige des Columbia und bem 
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califoenifchen Rio Colorado vorgezeichnet. Aus den öftlihen Ge- 
genden der Vereinigten Staaten (die wandernden Thiere betraten 
vormals bie Ufer des Miffifippi und des Ohio weit über Pitts- 
burgh hinaus) bat europäijche Anfiebelung die Biſons allmälig 
zurücdgejagt. (Archaeologia Americana Vol. II. 1836 p. 139.) 

Bon der Oranitflippe Diego Ramirez, von dem vieldurchſchnit⸗ 
tenen Yeuerlande, das öftlich ſiluriſche Schiefer, weſtlich dieſelben 
Schiefer durch unterivdifches Feuer zu Granit metamorphofirt 
enthält (Darivin, Journal of researches into the geology and 
natural history of the countries visited 1832—1836 by the 
Ships Adventure and Beagle p. 266), bis zu dem nördlichen 


Polar⸗Meere hin haben die Cordilleren eine Länge von mehr als 


2000 geographifchen Meilen. Sie find nicht die höchſte, aber die 


‚audgebehntefte Bergkette unferer Erde: aus einer Spalte hervor- 
‚gehoben, die meribianartig von Pol zu Pol eine Hälfte unferes 
Planeten durchläuft, an Erftredung die Meilenzahl übertreffend, 
welde man im alten Eontinent von ben Säulen des Herfules bie 
zum Eiscap der Tſchuktſchen im norböftlichen Aflen zähle Wo 


die Audes in mehrere Barallelketten getheilt find, bieten im ganzen 
die dem Meere näheren Ketten vorzugswgife bie thätigeren Vul⸗ 


Sane dar; mehrfach wird aber auch bemerkt, daß, wenn die Er⸗ 


ſcheinungen des unterirbifhen Feuers in einer Bergreihe ver- 
ſchwinden, das Feuer in einer anderen, parallel ftreichenven aus⸗ 
bricht, Der Regel nach folgen die Ausbruchkegel der Richtungs- 
Üre der Kette; :aber im mericanifchen Hochlande ftehen die thätigen 
Bullane auf einer Querfpalte, die von Meer zu Meer oft«weftlich 
‚gerichtet iſt (Humboldt, Essai politique T. I. p. 178). Wo 
Durch Erhebung ver Bergmaffen, bei. der alten Faltung der 
Erdrinde, der Zugang zu dem gejchmolzenen Innern geöffnet 
worden ift, fährt das Innere fort auf die mauerartig enıporges 
hobene Maffe mittelft des Spaltengewebes zu wirken. Was wir 
eine Bergfette nennen, ift nicht auf einmal gehoben und zu äußerer 
Erſcheinung gebracht. Gebirgsarten fehr verfchievener Alter 
folge haben ſich überlagert und auf früh gebahnten Wegen 
durchdrungen. Verſchiedenartigkeit ver Gebirgsarten entfteht 
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duch Erguß und Hebung eines Eruptions-Gefteins, wie durch die 
verwickelten und Iangfamen Proceffe der Ummanbelung auf dampf⸗ 
erfüllten, wärmeleitenden Spalten. 

Für die culminivenden höchſten Punkte der ganzen Eorbilleren 
des Neuen Kontinents find eine Zeit lang, von 1830 bis 1848, 
gehalten worden: 

ber Nevado de Sorata, auh Ancohuma oder 
Zufubaya genannt (fübliche Breite 15° 52°), etwas fitolich 
von dem Dorfe Sorata oder Esquibel, in der öftlichen Kette 
von Bolivia, hoch 3949 Toifen oder 23,692 Parifer Fuß; 

der Nevado de Illimani, weftlih von der Miffion 
Drupana (fünliche Breite 16° 38°), hoch 3753 Toifen over 
22518 Parifer Fuß, ebenfalls in. der öftlichen Kette von 
Bolivin ; 

ber Chimborazo (fünliche Breite 1° 27°) in der Pros 
vinz Quito, 3350 Toifen oder 20,100 Parifer Fuß. 

Der Sorata und Illimani find zuerft von Pentland, einem 
ausgezeichneten Geognoften, gemeſſen worben, und zwar 1827 
und 1838. Seit dem Erfcheinen feiner großen Carte von dem 
Becken der Lagıma de Titicaca, im Juni 1848, wiſſen wir aber, 
daß die obigen Angaben ver Höhen des Sorata und Illi- 
mani um 3718 und 2675 Barifer Fuß zu groß find. Die 
Carte giebt dem Sorata 21,286, dem Illimani 21,149 engl. Fuß, 
d. i. nur 19,974 und 19,843 Barifer Fuß. Kine genauere Be- 
rechnung der trigonometrifhen Operationen von 1838 hat Herrn 
Pentland diefe neuen Reſultate dageboten. Auf der weitlichen 
Corbillere giebt derjelbe 4 Pics an zu 20,360 bis 20,971 Pariſer 
Tuß. Der Pic Sahama wäre aljo 871 Fuß höher als der Chim- . 
borazo, aber 796 F. niedriger als der Aconcagua. 


s (S. 10) Die Wüfte am Bafaltgebirge Ha- 
rudſch. 

Nahe bei den ägyptiſchen Natron⸗Seen, welche zu Strabo's 
Zeiten noch nicht in ſechs Behälter getrennt waren, erhebt ſich eine 
Hügellette. Sie ſteigt ‚gegen, Norden prallig an und zieht ſich 
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von Dften gegen Welten über Fezzan hinaus, wo fie ſich endlich 
an die Atlaskette anzufchließen ſcheint. Sie trennt im norböfl- 
lichen Afrifa (wie der Atlas im nordweſtlichen) Herodots bewohn⸗ 
te8 meernahes Libyen von dem thierreichen Berbernlande ober 
Biledulgeriv. An den Grenzen von Mittel⸗Aegypten ift ber 
ganze Erdſtrich ſüdlich vom 30. Breitengrabe ein Sanbmeer, in 
dem quellen- und vegetationsreiche Infeln, als Dafen, zerſtreut 
liegen. Die Zahl diefer Oaſen, beren die Alten nur drei zählten 
und die Strabo mit den Flecken der Pantherfelle vergleicht, hat 
durch die Entdeckung neuerer Reiſenden beträchtlich zugenommen. 
Die dritte Oaſis der Alten, jetzt Siwah genannt, war der Ham⸗ 
moniſche Nomos: ein Prieſterſtaat und Ruheplatz für die Cara- 
vanen, die Tempel des gehörnten Ammon und ben, wie man 
wähnte, periobifch Fühlen Sonnenbrunn einfhließend. Die Trüm⸗ 
mer von Ummibida (Omm⸗Beydah) gehören unftreitig zu dem 
befeftigten Caravanferai am Ammon⸗Tempel, und daher zu den 
älteften Denkmälern, welche aus den Zeiten aufbimmernder Men- 
fhenbildung auf und gefommen find. (Caillaud, Voyage & 
Syouah p. 14; Ideler in den Fundgruben bes 
Drients Bd. IV. ©. 399—411.) 

Das Wort Dafis ift äghptiſch, und mit Auasis und Hyasis 
gleichbedeutend (Strabo lib. II. p. 130, lib. XVII. p. 813 Caf.; 
Herob. lib. II. cap. 26, p. 207 Wefjel) Abulfeda nennt bie 
Dafe el-Wah. In den fpätern Zeiten der Cäſaren ſchickte man 
Deiffethäter in die Dafen. Man verbannte fle auf die Infeln im 
Sanbmeere, gleihfam mie die Spanier und Engländer ihre Ver⸗ 
brecher auf die Malouinen oder nach Neu-Holland fhiden. Durch 
den Oecean ift fait leichter zu entkommen als durch die Wüſte, 
welche die Oaſen umgiebt. Lebtere nehmen durch Berſandungen 
an Fruchtbarkeit ab. 

Es wird behauptet, das Feine Gebirge Harudſch (Harudje) be⸗ 
ftehe aus Bafalthügeln von grotesfer Form (Ritter’s Afrika 
1822 ©. 885, 988, 993 und 1003). Es ift der Mons ater des 
Plinius; und in feiner weftlicften Erſtreckung, wo e8 das Sou⸗ 
dah⸗Gebirge heißt, hat es mein umglüdlicher Freund, ber 
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kühne Reiſende Ritchie, unterfucht. Diefe Baſalt⸗Ausbrüche in 
tertiärem. Kalkſtein, dieſe Hügelreihen, wie auf Gangfpalten 
nıauerartig erhoben, fcheinen ven Bafalt-Ausbrühen im Vicenti- 
niſchen analog zu fein. Die Natur wiederholt diefelben Phäno- 
mene in den entlegenften Erdſtrichen. In den, vielleicht zur alten 
Kreide gehörigen Kalkfteine Formationen des weißen Harudſch 
(Harudje el-Abiad) fand Hornemann eine ungeheure Dienge ver- 
fteinerter Fiſchlöpfe. Auch bemerkten Ritchie und Lyon, daß ber 
Bafalt der Soudahs Berge an mehreren Stellen, wie der am 
Monte Berico, innigft mit kohlenfaurer Kalferde gemengt war: 
ein Phänomen, das wahrfcheinlich mit vem Durchbruch durch Kalk: 
ftein-Schichten zufanmenhängt. Lyon's Karte giebt in der Nähe 
jelbft Dolomit an. In Aegypten haben neuere Mineralogen wohl 
Syenit und Grünftein, aber nicht Bafalt entdeckt. Sollten daher 
bie antiken Gefäße, welche man bier und da von wahrem Bafalt 
findet, ihr Material zum Theil dieſem weftlichen Gebirge vers 
danfen? Sollte dort aud) Obsidius lapis vorkommen? Dber 
fird Bafelt und Obſidian am rotben Meere zu fuchen? Der 
Strich vullanifher Ausbrüce des Haxudſch, an dem Saume ber 
afrilanifhen Wüfte, erinnert übrigens den Geologen an bie augit« 
haltigen. blafigen Mandelſteine, Phonolithe und Grünftein-Por- 
phyre, welche man nur an ber nörblichen und weftlichen Grenze 
der Steppen von Benezuela und der Arfanfas-Ehenen (gleihfam 
an ben alten Uferketten) finde, (Humboldt, Relation his- 
torique T. II. p. 142; Long's Expedition to the Rocky 
Mountains Vol. II. p. 91 und 405.) 


(S. 11.) Wo ihn plötzlich der tropifhe Oft- 
wind verläßt und das Meer mit Seetang be- 
deckt ift. 


Es ift eine merkwürdige, aber den Schifffahrern allgemein bes 
kannte Erfcheinung, daß in der Nähe der afrifanifchen Küfte (zwi⸗ 
hen den canarifihen und capverbifchen Infeln, beſonders zwiſchen 
dem Vorgebirge Bojador und dem Ausfluß des Senegal), ftatt 
des unter ben Wenbelreifen allgemein herrſchenden Oſt⸗ ober 
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Paſſatwindes, oft ein Weftwind weht. Die Urfache dieſes Wir 
bes iſt die weit ausgedehnte Wüſte Zahara. Leber ber erhigten 
Sandfläche verdünnt ſich die Luft und fteigt ſenkrecht in Die Höhe. 
Um diefen luftdünnen Raum auszufüllen, ftrömt die Meeresluft 
zu; und fo entfteht an den weftlichen Küften Afrika's bisweilen ein 
Weftwind, der ven nad Amerika beftimmten Schiffen entgegen ift. 
Diefe fühlen, ohne den Kontinent zu fehen, die Wirkung des wär- 
meftrahlenden Sandes. Bekanntlich beruht auf demſelben Grunde 
der Wechfel der Land» und Seewinde, welche an allen Küften zu 
beftimmten Stunden bes Tages und der Nacht abwechfelnb wehen. 

Die Anhäufung des Seetangs in der Nähe ver weftlichen Küften 
von Afrifa wird fhon im Alterthume Häufig erwähnt. Die ört- 
liche Lage dieſer Anhäufung ift ein Problem, das mit den Ver- 
muthungen über die Ausdehnung der phönicifhen Schifffahrt im 
innigen Zufammenhang ſteht. Der Periplus, den man dem 
Schlar von Caryanda zufchreibt und der nach den Unterfuchungen 
von Niebuhr umd Letronne ſehr mahrfcheinlich zur Zeit des Phi⸗ 
lippus von Macedonien compilirt worben ift, befchreibt ſchon eine 
Art Tang- Meer, Mar de Sargasso, eine Fülle von Fucus jenfeit 
Gerne; aber die bezeichnete Lokalität fcheint mir fehr verjchieden 
von ber, welche in vem Werfe de mirabilibus auscultationibus 
angegeben ift, das lange und mit Unrecht ven großen Namen des 
Ariftoteles geführt hat. (Vergl. Scyl. Caryand. Peripl. in 
Hudſon Vol. II. p. 53 mit Xriftot. de mirab. auscult. in 
Opp. omnia ex rec. Bekkeri p. 844 8 136.) „Bon dem Oſt⸗ 
winde getrieben,” fagt der Pfeudo-Nriftoteles, „Lumen, nach vier⸗ 
tügiger Fahrt von Gades aus, phöniciſche Schiffer in eine Gegend, 
wo das Meer mit Schilf und Seetang (Ypbov za) pöxos) bevedt 
gefunden wurde. Der Seetang wirb von der Ebbe entblößt und 
von der Fluth überſchwemmt.“ It hier nicht von einer feichten 
Stelle ziwifchen dem 34ten und 36ten Breitengrabe die Rede? Iſt 
eine Untiefe durch vulkaniſche Revolution dert verſchwunden ? Vo— 
bonne giebt Klippen nördlich von Madera an. (Bergl. auch Edrifi, 
“ Geogr. Nub. 1619 p. 157.) Im Schlax heißt e8: „Das Meer 
“ über Gerne hinaus ift wegen großer Seichtigkeit, wegen des Schlam⸗ 
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mes und des Seegrafes nicht mehr zu befahren. Das Seegras 
‚Liegt eine Spanne did und ift oberwärts jpigig, fo daß es fticht.“ 
Der Seelang, welchen man zwiſchen Gerne (ver phöniciſchen La ft» 
fhiff- Station, Öaulea; nad Soffelin die Kleine Inſel 
Fedallah an der nordweſtlichen Küfte von Mauretanien) und dem 
grünen Vorgebirge findet, bildet jetzt keinesweges eine große Wiefe, 
eine zufammenhangende Gruppe, mare herbidum, wie jenfeit8 ver 
Azoren. Auch in der poetifchen Küftenbefchreibung des Feſtus 
Avienus (Ora maritima v. 109, 122, 388 und 408), die, wie 
es Avienus fehr beftimmt felbft (v. 412) angiebt, mit Benugung 
von phöniciſchen Schiffsjournalen verfaßt ift, wird des Dinderniffes 
des Seetangs mit großer Ausführlichfeit erwähnt; aber Avienus 
ſetzt das Hinderniß weit nördlicher, gen Verne, bie heilige 
Insel: 

Sic nulla late flabra propellunt ratem, 

Sic segnis humor aequoris pigri stupet. 

Adjieit et illud, plurimum inter gurgites 

Exstare fucum, et saepe virgulti vice 


Haec inter undas multa caespitem jacet, 
Eamque late gens Hibernorum colit. 

Wenn der Tang (fucus), der Schlamm (mnAöe), die Seichtigkeit 
bes Meeres und die ewige Winpftille ftet3 bei ven Alten als Eigen- 
thümlichkeiten des weſtlichen Dceans jenſeits der Herfules-Säulen 
angegeben werden; jo muß man bejonders wegen ver angeblichen 
Windftille wohl geneigt fein punifche Liſt zu vermutben, 
die Neigung eines großen Handelsvolkes, durch Schreckbilder die 
Concurrenz in der Schifffahrt nach Welten zu verhindern. Aber 
auch in ächten Büchern (Ariftet. Meteorol. I. 1, 14) beharrt 
der Stagirite bei diefer Meinung von der Abwesenheit des Win- 
des, und fucht die Erklärung einer faljch beobachteten Thatſache, 
oder, um mic, richtiger auszubrüden, eines mythiſchen Schifferge- 
rüchts, in einer Hypotheſe über die Meerestiefe. Das ftürmifche 
Meer zwifchen Gabes und den Infeln der Seligen (Cadix und den 
Sanarien) kann wahrlich nicht mit dein, nur von fanften Paſſat⸗ 
winden (vents alisös) bewegten Meere verglichen werden, welches 
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zwifchen ven Wendekreiſen eingefchloffen ift unb welches von ben 
Spaniern fehr charakteriſtiſch (Ac o ſta, Historia natural y 
moral de las Indias lib. III cap. 4) el Golfo de las Damas 
genannt wird, 

Nach meinen forgfältigen Unterfuchungen und ver Bergleihung 
vieler englifher und franzöſiſcher Schiffsjournale begreift der alte 
und fo unbeftimmte Ausdruck Mar de Sargasso zwei Fucud- 
Bänke, deren eine, vie größere, langgebehnte und öftlichere, 
zwiſchen den Parallelen von 199 und 349 in einem Meridian 7 
Grade weftlich von der agorifchen Infel Corvo Liegt: während bie 
kleinere, rumbliche, weſtlichere Bank zwifchen den Bermuden 
und BahamasInfeln (Br. 25°—31°, 2. 58°—76°) gefunden 
wird. Die Haupt-Are der Heinen Bank, welche die Schiffe durch⸗ 
fhneiven, die vom Baxo de Plata (Caye d’Argent) nörblich von 
St. Domingo nad den Bermuden fegeln, fheint mir nach N 60° O 
gerichtet. Eine Transverfal-Bande von Fucus natans, zwiſchen 
Dr. 25° und 30° oft-weftlich gevehnt, vereinigt Die große und Kleine 
Bank. Ich habe die Freude gehabt zu fehen, deß dieſe Angaben 
von meinem vereiwigten Freunde, dem Major Rennell, in feinem 
großen Werte über bie Mieeresftrömungen angenommen und durch 
viele neue Beobachtungen beftätigt worben find. (Bergl. Hum- 
boldt, Relation historique T. I. p. 202 und Examen cri- 
tique T. IIL p. 68— 99 mit Reunell, Investigation of the 
Currents of the Atlantic Ocean 1832 p. 184.) Beide Grup- 
pen von Seetang nehmen, ſammt der Transverfal-Bande unter dem 
alten Namen SargaffoMeer begriffen, zufanımen eine Oberflädhe 
(area) ein, welche ſechs⸗ bi8 fiebenmal bie von Deutfchland übertrifft. 

So gewährt die Vegetation des Oceans das merfwürbigfte Bei⸗ 
fpiel gefellfhaftliher Pflanzen einer einzigen Art 
Auf dem feften Rande bieten die Savanen ober Grasebenen von 
Anterifa, die Heideländer (ericeta), die Wälder des Nordens von 
Europa und Aſien, die gefellig wachjenden Zapfenbäume, Betu« 
lineen und Salicineen eine minder große Einförmigfeit dar als 
jene TIhalaffophyten. Unſere Heideländer zeigen: im Norben, 
neben der herrſchenden Oalluna vulgaris, Erica tetralix, E. cili- 
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arisund E. cinerea; im Süben Erica arborea, E. scoparia und 
E. mediterranea. Die Einförmigfeit des Anblides, welchen ver 
Fucus natans gewährt, ift mit feiner anderen Afjociation gejell- 
ſchaftlich auftretender Specie8 zu vergleihen. Oviedo nennt Die 
Fucus⸗Bänke Wiefen, Praderias de yerva. Wenn man er- 
wägt, daß Pedro Velasco, gebürtig aus dem fpanifchen Hafen 
Palos, dem Flug gewiffer Vögel von Fayal aus nachfteuernd, ſchon 
1452 die Inſel Flores entdeckte; fo fcheint e8 wegen der Nähe der 
großen Fucus⸗Bank von Corvo und Flores faſt unmöglich, daß nicht 
ein Theil der oceanifchen Wiefe follte vor Columbus von portugies 
ſiſchen, durch Stürme gegen Welten getriebenen Schiffe gefehen 
worden fein. Doc erkennt man aus ber Verwunderung der Reiſe⸗ 
gefährten des Admirals, als fie vom 16. September 1492 bis zum 
8. October ununterbrochen von Seegras umgeben waren, daß bie 
Größe des Phänomens damals no, nicht den Seeleuten bekannt 
war. Der Beforgniffe, welche die Anhäufung des Seetangs er- 
regte, und des Murrens feiner Gefährten erwähnt Columbus in 
dem von Las Cafes excerpirten Schiffsjoumal zwar nit. Er 
fpricht bloß von den Klagen und dem Murren über die Gefahr ber 
fo ſchwachen und beftändigen Oftwinde. Nur der Sohn Fernando 
Colon bemüht ſich die Beforgniffe des Schiffsvolks in der Lebens: 
beichreibung des Vaters etwas dramatiſch auszumalen. 

Nach meinen Unterfuhungen bat Columbus bie große Fucus⸗ 
Bank im Jahr 1492 in Br. 28°4, im Jahr 1493 in Br. 37°, und 
beide Male in der Länge von 40°—43° burchfchnitten. Dies er- 
giebt fich mit ziemlicher Gewißheit aus der von Columbus aufge- 
zeichneten Schätung ber Geſchwindigkeit und „täglich gefegelten 
Diftanz :” freilich nicht durch Auswerfen der Roglinie, fonbern durch 
Angabe des Ablaufens der halbſtündigen Sanduhren (ampolletas). 
Eine fihere und beftimmte Angabe des Logs, der Catena della 
poppa, finde ich erft file das Jahr 1521 in Pigafetta’s Reifejour- 
nal der Magellanifhen Weltumfegelung. (Kosmos Bo. IL 
S. 296 und 469— 472.) Die Beftimmung des Schiffsortes in 
den Tagen, wo Columbus bie große Tangwiefe durchftridh, ift um 
jo wichtiger, als fie uns lehrt, daß feit viertehalb-⸗hundert Jahren 
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die Hauptanhäufung der geſellſchaftlich lebenden Thalaſſophyten 
(möge ſie Folge der Lokalbeſchaffenheit des Meeresgrundes oder 
Folge der Richtung des zurücklaufenden Golfſtroms ſein) an dem⸗ 
ſelben Punkte geblieben iſt. Solche Beweiſe der Beſtändigkeit 
großer Naturphänomene feſſeln zwiefach die Aufmerkſamkeit des 
Phyſikers, wenn wir dieſelbe in dem allbewegten oceanifchen Ele⸗ 
nıente wiederfinden. Obgleich nach Stärke und Richtung lang 
herrfchender Winde die Grenzen der Fucus⸗Bänke beträchtlich ofcil- 
liren, fo faun man doch noch für jett, für die Mitte des 19ten 
Jahrhunderts, den Meridian von 419 Länge weftlich von Paris für 
die Haupt-Are der großen Bank annehmen. In der lebhaften 
Einbildungsfraft des Columbus heftete ſich Die Idee von der Tage 
diefer. Bank an die große phyfifhe Abgrenzungslinie, 


‚welche nad) ihm „die Erdkugel in zwei Theile ſchied, und mit ber 


Configuration des Erblörpers, mit Veränderungen der magnetiſchen 
Abweichung und der Himatifchen Berhältniffe in innigem Zuſam⸗ 
menhange ftehen” folte. Columbus, wenn er feiner Länge une 
gewiß ift, orientirt ſich (Februar 1493) nach dem Erfcheinen der 
erften ſchwimmenden Tangftreifen (de la primera yerva) am öft- 
lihen Rande der großen Corvo-Banf, Die phyſiſche Abgrenzungs- 


linie wurde durch den mächtigen Einfluß des Admirals ſchon am 


4. Mai 1493 in eine politifche, in die berühmte Demarca- 
tionslinie zwiſchen dem fpanifchen und portugiefifchen Befig- 
rechte, umgewandelt, (Vergl mein Examen critique T. II. 
p. 64—99 und Kosmos Bd. II. ©. 316— 318. 


s (S. 11.) Die nomadifhen Tibbos und Tuaryks. 


Dieſe beiden Nationen bewohnen die Wüſte zwiſchen Bornu, 
Fezzan und Nieder⸗Aegypten. Sie find ung erſt durch Horne- 
mann’d und Lyon's Reifen genauer befannt geworben. Die Tibbos 
oder Tibbous ſchwärmen in dem öftlichen, die Tuaryks (Tueregs) 
in dem weftlichen Theile des großen Sandmeeres. Die erfteren 
werten von anderen Stämmen wegen ihrer Beweglichkeit Vögel 
genannt. Die Tuaryfs unterfcheidet man in die von Aghadez und 
Tagazi. Sie find oft Caravanenführer und Handelsleute. Ihre 
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Sprade ift bie ver Berbern, und fie gehören unftreitig zu ven pris 
mitiven Inbifchen Völkern. Die Tuaryks bieten eine merfwürbige 
phyſiologiſche Erjheinung dar. Einzelne Stämme derfelben find 
nach Beichaffenheit des Klima’8 weiß, gelblich, ja faft ſchwarz: 
boh immer ohne Wollbaar und ohne negerärtige 
Geſichtszüge. (Exploration scientifique de !’Algerie 
T. OD. p. 343.) 


»(S.11) Des Shiffsder Wüſte. 


In orientalifhen Gedichten wird das Kameel das Landſchiff 
oder das Shiffder Wüfte (Sefynet el-badyet) genannt; 
Chardin, Voyages, nouv, Ed. par Langles 1811, T. TU. 
p. 376. 

Aber das Kameel ift nicht bloß der Träger in der Wüfte und ein 
länderverbindendes Mittel der Bewegung; es ift aud, wie Carl 
Ritter in feiner vortrefflihen Abhandlung über die Berbreis 
tungsfphäre der Thierart ausgeführt hat, „bie Hauptbebingung des 
nomadischen Völkerlebens auf der Stufe patriarhaliicher Völfer- 
entwidelung in ven heißen regenlofen oder fehr regenarmen Länder» 
ftrihen unferes Planeten. Kein Thierleben ift jo eng ans 
ſchließend mit einer gewiffen primitiven Entwidelungsitufe des 
Menſchenlebens durch Naturbande gepaart und durch jo 
viele Jahrtauſende hindurch Hiftorisch - feftgeftellt ald das des Ka⸗ 
meeld im Beduinenſtande.“ (Afien Bd. VIII. Abth. 1. 1847 
©. 610 und 758.) „Dem Eulturvolf der Carthager war das 
Kameel durch alle Jahrhunderte feiner blühenpften Eriftenz bis 
zum Untergange des Handelsſtaates völlig unbekannt; erft bei ben 
Maurufiern tritt e8 im Heeresgebrauch mit den Zeiten der Cäſaren 
in weftlihen Lybien auf: vielleicht fogar erft in Folge der com- 
merciellen Verwendung durch die Ptolemäer im. Nilthale. Die 
Guanſchen, Bewohner der canarifhen Infeln, wahrſcheinlich dem 
Berberftamme verwandt, fannten die Kanıeele nicht vor dem 15ten 
Jahrhunderte, in welchem die normänniſchen Eroberer und An- 
fievler fie einführten. Bei dem wahrſcheinlich fehr geringen Ver⸗ 
fehr der Öuanjchen mit ver afrifanifhen Küfte mußte die Kleinheit 


ihrer Boote fie fhon an dem Transport großer Thiere hindern. 
Der eigentliche, in bem Inneren von Nord-Afrifa verbreitete 
Berberftamm, zu dem, wie eben erinnert worden, die Tib- 
608 und Tuaryls gehören, verdankt wohl nur dem Kameelge- 
brauche durch das ganze wüfte Libyen fammt den Dafen nicht allein 
den gegenfeitigen Verkehr, fondern auch feine Rettung von völli- 
gem Untergange, feine vollsthümliche Erhaltung bis auf den 
heutigen Tag. Dagegen ift ver Kameelgebraud) dem Negerftamme 
fremd geblieben; denn nur mit den Eroberungszügen der Bedui⸗ 
nen durch den ganzen Norden Afrika’s und mit den religiöfen 
Mifftonen ihrer Weltbefehrer drang, wie überall, fo auch bei 
ihnen das nutzbare Thier des Nedſchd, der Nabatäer und der 
ganzen aramäifchen Zone gegen Weiten vor. Die Gothen brad)- 
ten Kameele jchon im vierten Jahrhunderte an den ımteren Iſtros 
(Donau), wie die Ghazneviden fie in noch größeren Schaaren bis 
zum Ganges nach Indien verpflanzten.“ In ber Verbreitung 
durch den afrikanischen Eontinent muß man zwei Epochen unter- 
fheiden: die der Lagiden, welche durch Eyrene auf das ganze 
norbweftliche Afrika wirkte; und die mohammedaniſche Epoche, der 
erobernden Araber. . 
Ob die Hansthiere, welche den Menjchen am früheften begleiten: 
Kinder, Schafe, Hunde, Kameele, noch in urfprünglich wildem Zu⸗ 
ftande gefunden werben, ift lange yproblematifch geblieben. Die 
Hiongnu im öftlihen Aſien gehören zu den Völkern, melde am 
früheften die wilden Kameele zu Hansthieren gezähmt haben. ‘Der 
compilirende Berfaffer des großen dhinefifchen Werkes Si-yu-wen- 
kien-lo (Historia regionum occidentalium, quae Si-yu vocan- 
tur, visu et auditu cognitarum) verfidyert, daß in der Mitte des 
18ten Jahrhunderts in Oft-Turfeften noch außer wilden Pferden 
und Ejeln auch wilde Kameele umherſchwärmten. Auch Hadſchi 
Chalfa fpricht in feiner im 17ten Jahrhundert gefchriebenen türki⸗ 
ſchen Geographie von fehr gebräuchlichen Jagden auf wilde Kameele 
in den Hocebenen vou Kaſchgar, Turfan und Khotan. Schott 
überfegt aus einen chinefiichen Autor, Ma⸗dſchi, daß milde Ka⸗ 
meele fich finden in den Ländern nörblich von China und weſtlich 
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vom Flußbette des Hoang⸗ho, in Ho⸗ſi oder Tangut, Nur Euvier 
(Rögne animal T. I. p. 257) bezweifelt die jegige Exiftenz des 
wilden Rameels in Inner⸗Aſien. Er glaubt, fie feien ver wil⸗ 
dert: da Kalmücken und anvere buddhiſtiſche Religionsverwandte, 
„um fich ein Bervienft für jene Welt zu machen,“ Kameele und an« 
dere Thiere in Freiheit jegen, Die Heimath des wilden arabifchen 
Kameels war nad) griedhifchen Zeugniſſen zu den Zeiten bes Arte- 
midor und Agatharchides von Cnidus der Ailanitifche Golf ber 
Nabatäer. (Ritter a. a. O. 6.670, 672 und 746.) Ueber⸗ 
aus merkwürdig ift die Entdedung foffiler Kameelknochen 
der Borwelt in den Sewalil-Hügeln (dem Vorgebirge des Hima⸗ 
laya) durch Eapitän Cautley und Doctor Yalconer im Jahre 1834. 
Sie finden ſich mit vormweltliden Knochen von Maſtodonten, wirk⸗ 
lichen Elephanten, Giraffen und einer riefenhaften, 12 Fuß langen 
und 6 Fuß hohen Landſchildkröte, Colossochelys (Humboldt, 
Kosmos Br. I. ©. 292) Das Kameel der Vorwelt ift Came- 
lus sivalensis genannt worven, ohne doch beträchtliche Unterſchiede 
von den ägyptiſchen und bactrifchen, noch lebenden, ein- 
und zweibudligen Kameelen gezeigt zu haben. Aus Teneriffa 
wurden ganz neuerlich erft 40 Kameele auf Yava eingeführt (Sin- 
gapore-Journal of the Indian Archipelago 1847 p. 206). Der 
erfte Verſuch ift in Samarang gemacht worden. Eben fo find bie 
Rennthiere erft im legtverfloffenen Iahrhunderte aus Norwegen in 
Island eingeführt. Man fand fie nicht bei ver erften Anfiebelung, 
trog der Nähe des öftlichen Grönland und der ſchwimmenden Eis⸗ 
maſſen. (Sartorius von Waltershbaufen, phyſiſch— 
geographifdhe Skizze von Island 1847 S. 41.) 


10 (S. 11.) Zwiſchen dem Altai und dem Kuen-lün, 


Das große Hochland, oder wie man gewöhnlich fagt, das Ges 
birgöplateau ven Aſien, welches die Heine Bucharei, die Songarei, . 
Zübet, Tangut und das Mongolen-Land der Chalchas und Olo⸗ 
ten einfchließt, Tiegt zwifchen dem 36ten und A8ten Grade ber 
Breite, wie zwilchen den Meridianen von 79° und 116°. Irrig 
ift die Anficht, nach der man fich dieſen Theil von Inner-Aflen als 
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eine einzige ungetheilte Bergfefte, als eine budelfürmige Erhebung 
vorftellt : continuirlich, wie die Hochebenen von Quito und Merico, 
und zwijchen fieben» und neuntaufend Fuß über den Meeresfpie- 
gel erhaben. Daß es in dieſem Sinne kein ungetheiltes Gebirgs⸗ 
plateau von Inner⸗Aſien giebt, habe ich bereit in meinen Unter- 
fuhungen über die Gebirge von Nord» Indien 
entwidel. (Humboldt, Premier Mémoire sur les Mon- 
tagnes de l’Inde in den Annales de Ohimie et de Physique 
 T. UI. 1816 p. 303, second Memoire T. XIV. 1820 p. 
5—55.) 

Früh ſchon hatten meine Anfichten über die geographiſche Ver⸗ 
breitung der Gewächſe und über den mittleren Wärmegrab, welcher 
zu gewifjen Culturen erforderlich ift, mir Die Continuität eines 
großen Plateau's der Tartarei zwifchen der Himalaya⸗ uud Altais 
Kette jehr zweifelhaft gemacht. Man charakterifirte dieſes Plateau 
noch immer fo, wie e8 von Sippocrate® (de aöre et aquis 
SXCVI p. 74) geſchildert warb: „als die hohen und nadten 
Ebenen Schthiens, welde, ohne von Bergen gefrönt 
zu fein, fich verlängern und bis unter die Conftellation des Bären 
erheben," Klaproth hat das unverfennbare Verdienſt gehabt, daß 
er und zuerft in einem Theile Afiens, welcher mehr als Kaſchmir, 
Baltiftan und die tübetanifchen heiligen Seen (Manaſa und Ras 
vanahrada) central ift, die wahre Pofition und Verlängerung 
zweier großer und ganz verfchievener Gebirgsfetten, des Kuen-lün 
und Thian⸗ſchan, kennen lehrte. Allerdings war bereitd von Pal« 
las die Wichtigkeit des Himmelsgebirges (Thian⸗ſchan) geahndet 
worden, ohne daß er feine vulfanifche Natur kannte; aber, befun= 
gen in den zu feiner Zeit herrſchenden Hypotheſen einer Dogmati- 
ſchen und phantafiereihen Geologie, im feiten Glauben an „ftrah- 
lenförmig ſich ausbreitende Ketten,“ erblidte jener vielbegabte 
Naturforfcher im Bogdo-Oola (Mons augustus, Culminatione- 
punft des Thian⸗ſchan) „einen ſolchen Centralfnoten, von dem 
us alle anderen Bergfetten Afiens in Strahlen ausgehen und 
welcher ven übrigen Continent beherrfcht !” 

Die irrige Meinung von einer einzigen, unermeßlichen Hoch⸗ 
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ebene, welche ganz Central-Afien erfülle (Plateau de la Tartarie), 
ift in der letzten Hälfte des 18ten Jahrhunderts in Frankreich ent- 
ftanden. Sie war das Refultat hiftorifcher Combinationen und 
eines nicht Hinlänglich aufmerkfamen Studiums des berühmten 
venetianifchen Reiſenden, wie der naiven Erzählungen jener Dip- 
lomatifhen Mönche, welche im .13ten und 14ten Jahrhundert 
(Dank fei e8 der damaligen Einheit und Ausdehnung des Mon⸗ 
golen⸗Reiches!) faft das ganze Innere des Continent®, von den 
Häfen Syriens und denen des caſpiſchen Meere bis zu den vom 
Großen Ocean befpülten öſtlichen Geftade China’s, durchziehen 
"Tonnten. Wenn die genauere Kenntnif der Sprache und der altin⸗ 
diſchen Literatur bei uns Älter al8 ein halbes Jahrhundert wäre, fo 
würde fich Die Hypotheſe dieſes Central⸗Plateau's auf dem weiten 
Raume zwiſchen dem Himalaya und den ſüdlichen Sibirien ohne 
Zweifel and auf eine uralte und ehrwürdige Autorität geftügt 
haben. Das Gedicht Mahabbarata fcheint in Dem geographifchen 
Fragment Bhifhmalanda den Deeru nicht ſowohl einen Berg als 
eine ungeheure Anfchwellung des Bodens zu nennen, welche zu⸗ 
gleich die Quellen des Ganges, des Bhadraſoma (Irtyſch) und des 
gabeltheiligen Orus mit Waffer verforgt. Zu biefen phyſikaliſch⸗ 
geographifchen Anfichten mijchten fich in Europa Ideen aus anderen , 
Gebieten, mythiſche Träume über den Urfprung des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Die hohen Regionen, von den fi die Waſſer follten 
zuerft zurüdgezogen haben (den Hebungs⸗Theorien waren die mei⸗ 
ften Geologen lange abhold), mußten auch die erften Keime ver 
Civilifation empfangen haben, Shſteme einer fünpfluthlichen 
hebraizanten Geologie, gegrindet auf locale Traditionen, begün⸗ 
ftigten diefe Annahmen. “Der innige Zufammenhang zwifhen Zeit 
und Raum, zwijchen dem Beginn der focialen Ordnung und ber 
plaftifchen Befchaffenheit der Erdoberfläche, verlieh dem als un= 
unterbroden fingirten Hochlande, dem Plateau der 
Tartarei, eine eigenthümliche Wichtigkeit, ein faft moralifches 
Intereſſe. Pofitive Kenntniffe, welche die fpäte Frucht wiſſen⸗ 
Ihaftlicher Reifen und directer Mefjungen waren, mie ein gründ⸗ 


liches Studium der aflatifchen Sprachen unb Litteratur, beſonders 
Humboldt's Anſichten der Natur, 


o 
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der chineſiſchen, haben allmählich die Ungenauigfeit und Uebertrei⸗ 
bungen in jenen wilden Hypothefen erwiefen. Die Gebirgs- 
ebenen (dpoxedıa) von Eentral-Afien werden nicht mehr als 
bie Wiege der menfchlichen Gefittung und der Urfig aller Wiſſen⸗ 
haften und Künfte betrachtet. Es ift verſchwunden das alte 
Boll von Baily’8 Atlanten, von welchem b’Alembert ben 
glüdlichen Ausdruck braudt: „daß es uns alles gelehrt hat, aus« 
genommen feinen Namen und fein Dafein.“ Die oceaniſchen 
Atlanten wurden ja ſchon zur Zeit des Poſidonius nicht minder 
fpöttifh behandelt (Strabo lib II. pag. 102 und lib. XIII 
pag. 598 Cafaub.). 

Ein beträchtlich hohes, aber in feiner Höhe fehr ungleiches 
Plateau zieht fih mit geringer Unterbrehung von SSW nad 


. NND vom öftlihen Tübet gegen den Gebirgsfnoten Kentei füblich 


vom Baifal-See umter den Namen Gobi, Sha-mo (Sand 
wäfte), Scha⸗ho (Sandfluß) und Hanhai Hin. Diefe An⸗ 
ſchwellung des Bodens, wahrfcheinlich Alter als die Bergketten, 
die fie durchſchneidet, Kiegt, wie wir bereits oben bemerkt, zwifchen 
79° und 116° öftliher Länge von Paris, Sie ift, rechtwinklich 
auf ihre Längenare gemefjen, im Süden zwiſchen Ladak, Gertop 
und dem Großlama-Sig Hlaffe 180; zwifchen Hami im Him⸗ 
melsgebirge und ber großen Krümmung des Hoangho an ver Ins 
ſchan⸗Kette kaum 120; im Norven aber zwiſchen dem Khanggai, 
wo einft die Weltftabt Karafhorum lag, und der Meriviankette 
Khin⸗gan⸗Petſcha (in dem Theil des Gobi, welchen man durch⸗ 
ftreicht, um von Kiachta über Urga nach Peling zu reifen) an 190 
geographifhe Meilen lang. Man kann der ganzen Anſchwellung, 
die man forgfältig von den öftlihen weit höheren Bergletten unter- 
ſcheiden muß, wegen ihrer Krümmungen annähernd das dreifache 
Areal von Frankreich zufchreiben. Die Carte ber Berg- 
fetten und Bullane von Gentral«Afien, melde ih 
im Jahr 1839 entworfen habe, die aber erft 1843 erfchienen ift, 
zeigt die hypſometriſchen Berhäftniffe zwifchen den Bergketten und 
dem Gobi⸗Plateau am veutlichften. Sie gründet fi auf die kri⸗ 
tifche Benugung aller mir zugänglichen aftronomifchen Beobachtun« 
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gen und ber umermehlich reichen erographifchen Befchreibungen, 
welche die chineſiſche Literatur darbietet, und welche Klaproth und 
Stanislas Julien auf meine Anregung unteffucht haben. Meine 
Carte ftellt im großen Zügen, die mittlere Richtung und 
die Höhe der Bergketten bezeichnend, das Innere des aftatijchen 
Gontinent8 dar von 30° bi8 60° Breite zwifchen ven Meridianen 
von Peling und Cherſon. Sie weicht von allen bisher erfchienenen 
wefentlich ab. 

Die Chinefen haben einen dreifahen Wortheil gehabt, um in 
ihrer früheften Literatur eine fo beträchtliche Menge von orogra- 
phifchen Angaben über Hoch-Aſien, befonders über vie bisher bein 
Abendlande jo unbefannten Negionen zwifchen dem In⸗ſchan, den 
Alpenfee Khuku⸗noor, und den Ufern des Ili und Tarim nördlich 
und füdlih vom Himmelsgebirge, zu fanımeln. Dieſe drei Vor- 
züge find: die Sriegserpebitionen gegen Welten (ſchon unter dei 
Dynaftien der Han und der Thang, 122 Jahre vor unferer Zeit⸗ 
rechnung und im neunten Jahrhunderte, gelangten Eroberer bis 
Ferghana und bis zu den Ufern des cafpifchen Meeres) ſammt den 
friedlichen Eroberungen der Buddha⸗Pilger; das religiöfe Ins 
terefie, welches fich wegen ber vorgefchriebenen, periodiſch wieder⸗ 
fehrenden Opfer an gewiſſe hohe Berggipfel knüpfte; der früh— 
zeitige und allgemein bekannte Gebrauch des Eontpafjes zur Drien- 
tirung der Berg⸗ nnd Flußrichtungen. Diefer Gebraudy und bie 
Kenntniß der Südweifung der Dagnetnabel, zwölf Jahr⸗ 
hunderte vor der chriftlichen Zeitrechnung, hat den orographifchen 
und hydrographiſchen Länderbeſchreibungen der Ehinefen ein großes 
Uebergewicht über die ohnehin fo feltenen der griechiſchen und 
römifchen Schriftfteller gegeben, Strabo, der jcharffinnige 
Strabo, hat eben fo wenig die Nichtung der Pyrenäen als die der 
Alpen und Apenninen gekannt. (Bergl. Strabo lib. II. p. 71 
und 128, lib. III. p. 137, lib. IV. p. 199 und 202, lib. V. p. 
211 Caſaub.) 

Zum Tieflande gehören: faft ganz Nord⸗Aſien, im Norbiveften 
des vulfanifchen Himmelsgebirges (Thian⸗ſchan); die Steppen im 
Norden des Altai und der Sayanifchen Kette; die Länder, welche 





von dem Merivian-Gebifge Bolor oder Bulytstagb (Wolken⸗Ge⸗ 
birge im uigurifchen Dialekt) und vom oberen Orus, deſſen Quel⸗ 
- Ten die bubbhiftifchen” Pilger Hinensthfang und Song-yun (618 
und 629), Marco Polo (1277) und Lieutenant Wood (1838) im 
Pamerjhen See Sir-isfol (Lake Victoria) gefunden, fich gegen 
Das caſpiſche Meer, und vom Tenghiz⸗ oder Balkhaſch⸗See durch 
die Kirghifen-Steppe gegen ben Aral und das ſüdliche Ende des 
Ural ausdehnen. Neben Gebirgsebenen von 6000 bis 10,000 
Tuß Höhe wird e8 wohl erlaubt fein den Ausdruck Tiefland 
für Bodenflächen zu gebrauchen, welche ſich nur 200 bis 1200 Fuß 
über den Meeresſpiegel erheben. Die erfte diefer Zahlen be= 
zeichnet die Höhe der Stadt Manheim, die zweite die von Genf 
und Tübingen. Will man das Wort Plateau, mit welchem in 
den neueren Geographien jo viel Mißbrauch getrieben wird, auf 
Anjchwellungen des Bodens ausdehnen, die einen kaum bemerf- 
baren Unterjchied des Klima's und des Vegetations⸗Charakters 
darbieten ; fo verzichtet die phyfifaliihe Geographie, bei der Un- 
bejtimmtheit ver nur relativ bebeutfamen Benennungen von 
Hoch⸗ und Tiefland, auf die Idee von dem Zufanmen- 
hange zwiſchen Höhen und Klima, zwilchen dein Boden⸗Relief und 
ber Termperatur- Abnahme. ALS ich mich in der chineſiſchen Dzun⸗ 
garei zwifchen der fibirifchen Grenze und dem Sayſan⸗(Dſaiſang⸗) 
See befand, in gleicher Entfernung vom Eismeere und von ber 
Sanges-Mündung, durfte ich wohl glauben in Central. 
Afien zu fein. Das Barometer lehrte mid aber bald, daß bie 
Ebenen, welche der obere Irtyſch durchfließt, zwifchen Uſtlameno⸗ 
gorſk und dem chinefifchen dzungariſchen Poſten Chonimailahu 
(das Schaf-Blöken), kaum 800 bi8 1100 Fuß über dem 
Meeresipiegel erhoben Liegen. Pansner’s ältere, aber erſt nad) 
meiner Expedition befannt gemachte barometriiche Höhenmefjungen 
find durch die meinigen bekräftigt. Beide widerlegen Chappe's, 
auf fogenannte Schägungen von Tlußgefällen gegründeten Hypo⸗ 
thejen über die hohe Lage der Irtyſch⸗Ufer im fünlichen Sibirien, 
Selbſt weiter hin in Oſten liegt der Bailal-See ja erft 222 Toi⸗ 
fen (1332 Fuß) hoch über dem Meere. 
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Um den Begriff ver Relativität zwifhen Tiefe ımb 
Hochland, die Stufenfolge der Bodenanſchwellungen an wirk⸗ 
Yiche, dur genaue Meffungen geficherte "Beifpiele zu knüpfen, 
laſſe ich Hier in auffteigender Reihung eine Tafel europäifcher, 
afrifanifcher und amerifanifcher Hochebenen folgen. Mit diefen 
Zahlen ift dann zu vergleichen, was jegt über bie mittlere Höhe 
der aflatifchen Ebenen (des eigentlichen Tieflandes) bekannt ge⸗ 
worben ift. | 


Plateau der Auvergne . . 2... .. 170 Toiſen 
„ bon Baier . . ... .. 2360 „ 
yo von Saftilien. .. .. ... 350 „ 
„ von Miyfore . . 2. 20.0. 460 u 
„ von Caranmd. . 2. 220.0. 480 „ 
„ von Popanan. . . 2.2.2 .. 900 , 


„ um ben See Tzana (Abyffinien) 950 „ 
„ vom Dranje-Fluß (Siün-Afrila) 1000 „ 
„ von Arum (Abyifinien). . . . 1100 „ 


„von Merio .. 2 2 22. 1170 „ 
„ bon Qui. . 2. 2 22202. 1490 „ 
„ ver Provinz de los Paftoes. . . 1600 „ 


der Umgegend des Titicaca⸗Sees 2010 

Rein Theil der fogenannten Wüfte Gobi (fie enthält ja 
theilmeife ſchöne Weidepläge) ift in feinen Höhenunterfchieden fo 
gründlih erforſcht als die faft 150 geographijche Meilen breite 
Zone zwiſchen den Quellen der Selenga und ber dhinefifchen 
Mauer. Ein fehr genaues barometrifches Nivellement wurde 
unter ven Nufpicien ber Petersburger Akademie von zwei ausges 
zeichneten Gelehrten, dem Aftronomen Georg Fuß und dem Bo- 
taniker Bunge, ausgeführte. Sie begleiteten im Jahr 1832 Die 
Miffion griehifcher Mönche nach Peling, um dort eine der vielen 
von mir empfohlenen magnetifhen Stationen einzurichten. Die 
mittlere Höhe diefes Theils des Gobi beträgt nicht, wie man bis⸗ 
her aus den Mefjungen naher Berggipfel durd die Jeſuiten Ger- 
billon und Verbieft übereilt gefchloffen hatte, 7500 bis 8000 Fuß, 
fondern faum 4000 Fuß (667 Toiſen). Der Boden des Gobi 








hat zwifhen Erghi, Durma und Scharaburguna nicht mehr als 
2400 Fuß (400 Zoifen) Höhe Über dem Meere. Er ift kaum 
300 Fuß höher als das Plateau von Madrid. Erghi liegt, an 
ber Mitte des Weges, in 45° 31’ Breite und 109° 4’ äftlicher 
Länge. Dort ift eine Einfenfung von mehr ald 60 Meilen Breite, 
eine von SW nah NO gerichtete Niederung. Kine alte mongo- 
liſche Sage bezeidynet diefelbe ald den Boden eines ehemaligen 
großen Binnenmeeres. Man findet dort Rohrarten und Salz- 
pflanzen, meift diefelben Arten als an ben niebrigen Küften des 
cafpifhen Meeres. In biefem Centrum der Wüfte liegen Fleine 
Salzfeen, deren Salz nad China ausgeführt wird, Nach einer 
fenderbaren, unter den Mongelen jehr verbreiteten Meinung wird 
der Ocean einft wiederkehren und fein Reich von neuen in Gobi 
auffhlagen. Sole geologiſchen Träume erinnern an die chine⸗ 
ſiſchen Traditionen vom bittern See im Innern von Sibi- 
rien, deren id) an einem anderen Orte erwähnt babe (Humboldt, 
Asie centrale T. II. p. 141; Klaproth, Asia poliglotta 
p- 232). 

Das von Bernier jo enthuſiaſtiſch gepriefene und von Victor 
Jacquemont wohl. alzu mäßig belobte Beden von Kaſchmir hat 
ebenfall8 zn großen hypſometriſchen Uebertreibungen Anlaß gege- 
ben. Jacquemont fand durch eine genaue Barometer-Mefjung 
die Höhe des Wulur⸗Sees im Thal von Kaſchmir unfern der 
Hauptitadt Sirinagur 836 Toifen (5016 Fuß). Unfichere Be⸗ 
ftimmungen durch den Siedepunkt des Waſſers gaben dem Baron 
Carl von Hügel 910 T., dem Lieutenant Cunningham gar nur 
790 T. (Bergl. meine Asie centrale T. III. p. 310 mit Jour- 
nal of the Asiatic Soc. of Bengal Vol. X. 1841 p. 114.) 
Das Bergland Kaſchmir, für das ſich befonders in Deutſchland 
ein fo großes Intereſſe erhalten bat und deſſen Klimatifche An⸗ 
nehmlichfeit durch viermonatlihen Winterfchnee in ven Straßen 
von Sirinagur (Sarlvon Hügel, Kaſchmir Bd. II. 
©. 196) etwas gentindert wird, liegt nicht, wie man gewöhnlich 
angiebt, auf dem Hochrücken des Himalaya, fondern als ein wahres 
Keſſelthal am ſüdlichen Abhange deſſelben. Wo ed mauerartig 
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m Südweft durch den Pir Panjal von dem indiſchen Pendſchab 
getrennt wird, krönen nad Vigne Bafalt und Mandelſtein⸗Bil⸗ 
bungen bie fchneebebedten Gipfel, Die legte Bildung nennen bie 
Eingeborenen fehr charafteriftifch schischak deyu, d. i. des Teu- 
fel8 Boden (®Bigne, Travels in Kashmir 1842 Vol.I. p. 
237—293), Die Anmuth feiner Vegetation wurbe von je ber 
ſehr ungleich gejchildert: je nachdem bie Reiſenden von Süden, 
aus der üppigen, formenreichen Pflanzenwelt von Indien, over 
von Norden, von Turkeſtan, Samarkand und Ferghana, kamen. 
Auch über die Höhe von Tübet ift man erft in der neueften Zeit 
gu einer klareren Einficht gelangt : nachdem man Lange fo unkritifch 
das Niveau der Hochebene mit den Berggipfeln verwechfelt hat, 
welde aus derſelben auffteigen. Tübet füllt den Raum zwijchen 
ben beiden mächtiaen Gebirgsfetten Himalaya und Kuen-lün aus; 
e8 bildet die Boden⸗Anſchwellung des Thals zwiſchen beiden Ket⸗ 
ten. Das Land wird von den Eingeborenen und von ben chinefi- 
Shen Geographen von Often gegen Weften in drei Theile getheilt. 
Man unterfcheivet da8 obere Tübet, mit der Hauptftatt 
Hlaffa (wahrfcheinlic in 1500 T. Höhe); das mittlere Tübet, 
mit der Stadt Reh ober Ladak (1563 T.); und Klein-Tübet 
oder Baltiftan, das Tibet der Aprilofen (Sari-Butau) genannt, 
wo Iskardo (985 T.), Gilgit, und füblich von Islardo, aber auf 
bem linken Ufer des Indus, das von Vigne gemeffene Plateau 
Deotfuh (1873 I.) Tiegen. Wenn man fänmtliche Berichte, bie 
wir bisher über bie drei Tübets befiken und welche in biefem 
Sabre durch die glänzende vom General⸗Gouverneur Lord Dal⸗ 
houſie begünftigte Grenzbeſtimmungs⸗Expedition reichlich werben 
vermehrt werben, ernft unterfucht, fo überzeugt man ſich bald, daß 
die Region zwifchen dem Himalaya und Kuen⸗lün gar Feine un. 
unterbrochene Hochebene ift, fondern von Gebirgögruppen burch- 
fhnitten wird, die gewiß ganz verſchiedenen Erhebungs⸗Syſtemen 
angehören. Kigentlihe Ebenen finden fi fehr wenige. Die 
beträchtlichften find Die zwifchen Gertop, Daba, Schangsthung 
(Schäfer-Ebene), dem Baterlande der SchalsBiegen, und 
Schipke (1634 T.); die um Ladak, welche 2100 Toifen erreichen 
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und nicht mit der Einſenkung, in der die Stadt liegt, verwechſelt 
werben müflen ; endlich das Plateau der heiligen Seen, Manaſa 
und Ravanashrada (wahrſcheinlich 2345 T.), weldes ſchon ber 
Pater Antonio de Andraba 1625 beſucht hat, Andere Theile 
find ganz mit zufammengebrängten Gebirgsmaſſen erfüllt: rising, 
wie ein neuer Reiſender fagt, like the waves of a vast Ocean. 
Längs den Flüffen: dem Indus, dem Sutledje und dem Yaru- 
dzangbo-tfchu, welchen man ehemals für iventifch mit dem Buram⸗ 
puter (eigentlich Brakına-putra) hielt, hat man Punkte gemefjen, 
welche nur zwiſchen 1050 und 1400 Toifen über dem Meere er⸗ 
haben find; fo die tübetanifchen Dörfer Pangi, Kunawur, Kelu 
und Murung (Humboldt, Asie centrale T. III. p. 281— 
325.) Aus vielen forgfältig gefammelten Höhenbeftimmungen 
glaube ich ſchließen zu Dürfen, daß das Plateau von Tübet zwiſchen 
719 und 839 öftlicher Länge noch nicht 1800 Toifen (10,800 Fuß) 
mittlerer Höhe erreicht; dies ift kaum bie Höhe ber fruchtbaren 
Ebene von Caramarca in Peru, aber 211 und 337 Toifen weniger 
als die Höhe des Platean's von Titicaca und des Straßenpflaſters 
der oberen Stabt Potofi (2137 T.). 

Daß außerhalb des tübetanifchen Hochlandes und bes vorher in 
feiner Begrenzung gefilderten Gobi Aften zwifchen den Parallelen 
von 37° und 48°, da, wo man einfl von einem umermeßlichen zu- 
fammenhangenben Plateau fabelte, beträchtliche Nieverungen, ja 
eigentliche Tieflänber darbietet; lehrt die Eultur von Pflanzen, die 
zu ihrem Gedeihen beſtimmte Wärmegrabe erfordern. Ein aufe 
merlſames Studium des Reiſewerles von Marco Polo, in dem 
des Weinbaues und der Probuktion von Baumwolle in nördlichen 
Breitengraben erwähnt wird, hatte längſt die Aufmerkſamleit des 
ſcharfſinnigen Mlaproth auf diefen Gegenftand geheftet. In einem 
chineſiſchen Werke, das ben Titel führt: Nachrichten über bie neuer- 
dings unterworfenen Barbaren (Sin-kiang-wai-tanki-lio), heißt 
es: Das Land Alf, etwas ſüdlich von dem Himmelögebirge, nahe 
bei den Flüſſen, welche ven großen Tarim⸗gol bilven, erzeugt „Wein- 
trauben, Granaten und andere zahllofe Früchte von ausgezeichneter 
Güte; auch Baumwolle (Gossypium religiosum), welde wie 
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-gelbe Wolken die Selber bevedt, Im Sommer iſt die Hide 
ansnehmend groß, und im Winter giebt es bier, wie in Turfan, 
weder ftrenge Kälte noch ftarken Schneefall," Die Umgegend von 
Khotan, Kaſchgar und Yarkand entrichtet noch jet wie zu Marco 
Polo's Zeit (il Milione di Marco Polo pubbl. dal Conte Bal- 
delli T. I. p. 32 und 87) den Tribut in felbfterzengter Baum- 
wolle. In der Dafe von Hami (Khamil), über 50 geographiſche 
Meilen öftlich von Akſu, gebeihen ebenfalls Orangenbäume, Gra- 
naten und Föftliche Weintrauben. 

Die hier bezeichneten Cultur⸗Verhältnifſe laſſen auf eine geringe 
Bodenhöhe in ausgedehnten Gebieten ſchließen. Bei einer fo großen 
Entfernung von den Hüften, bei dieſer jo öftlichen, die Winterfälte 
vermehrenden Lage könnte ein Plateau, welches die Höhe von 
Madrid oder Münden erreichte, wohl fehr heiße Sommer, aber 
fchwerlich unter 439 und 449 Breite überaus milve, faft fchneelofe 
Winter haben. Ich fah, wie am cafpifchen Meere, 78 Fuß unter 
bem Niveau des ſchwarzen Meeres (zu Aftrachan, Br. 46% 21°), 
eine große Sommerhite die Eultur des Weinſtocks begünftigt; aber 
bie Winterfälte fteigt bort auf — 200 bis — 25° cent. Aud) wird 
die Weinrebe feit November zu großer Tiefe in die Erbe verſenkt. 
Dean begreift, daß Eulturpflanzen, welche gleichfam nur im Som- 
mer leben, wie der Wein, die Baummollenftaitde, der Reis und 
die Melone, zwijchen 40% und 440 Breite auf Hochebenen von einer 
Erhebung von mehr denn 500 Toiſen noch mit Erfolg gebauet und 
durch die Wirkung der ftrahlenden Wärme begünftigt werden kön⸗ 
nen; aber wie würden bie Oranatbäume Affu’s, die Orangen von 
Hamt, welde fhon der P. Groſier als eine ausgezeichnete Frucht 
anrühmt, während eines langen und ftrengen Winters (nothwen- 
diger Folge großer Bodenanſchwellung) ausdauern fönnen? (Asie 
centrale T. II. p. 48—52 und 429.) Carl Zimmermann (in 
der gelehrten Analyfe feiner Karte von Inner-Afien 
1841 ©. 99) Kat es überaus wahrfcheinlich gemacht, daß das 
Tarim-Gefenfe, d. i. die Wüfte zwifchen ven Bergfetten Thian⸗ſchan 
und Ruenslün, wo der Steppenfluß Tarim⸗gol ſich in den ehemals 
als Alpenfee gefchilverten See Lop ergoß, kaum 1200 Fuß über 
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dem Meeresfpiegel erhoben ift, alfo nur die doppelte Höhe von 
Prag erreicht. Sir Alerander Burnes giebt die von Bokhara auch 
nur zu 186 Toiſen (1116 Fuß) an. Es ift fehnlichft zu wünſchen, 
daß alle Zweifel über die Plateau⸗Höhe Mittel-Afjiens füdlich von 
450 Breite endlich durch directe Barometer-Mefjungen oder, was 
freilich mehr Vorficht erheifcht, als man gewöhnlich Dabei anwendet, 
durch Beſtimmung des Siedepunkts befeitigt werden mögen. Alle 
Berechnungen über den Unterfchied zwiſchen ber ewigen Schnee- 
grenze und bem Marimum ber Höhe der Weincultur unter ver- 
ſchiedenen Klimaten beruhen auf zu complicirten und zu ungewiſſen 
Elementen. 

Um bier in gebrängter Kürze zu berichtigen, was in ber legten 
Ausgabe diefes Werkes über die großen Bergſyſteme ge- 
fagt worden ift, welde Inner-Afien durchſchneiden, füge ich folgende 
allgemeine Ueberficht Hinzu. Wir beginnen mit ven vier Paral- 
leltetten, vie ziemlich regelmäßig von Oſten nach Welten ge- 
richtet und einzeln, doch felten, gitterartig mit einander verbunden 
find. Die Abweichungen der Richtung deuten wie in dem weftlichen 
eurcpäifchen Alpengebirge auf Verſchiedenheit der Erhebungs- 
Epochen bin. Nach den vier Parallelletten (dem Altai, Thian- 
than, Kuen-lün und Himalaya) nennen wir ald Me- 
ripianfetten: den Ural, den Bolor, den Khingan 
und die chinefifchen Ketten, welche bei ber großen Krümmung des 
tübetanifhen und aſſam⸗birmaniſchen Dzangbo⸗tſchu von Norden 
nad) Süden ftreihen. Der Ural trennt Nieder⸗Europa von Nie 
der⸗Aſien. Letzteres ift bei Herodot (ed. Schweighäufer T. V. 
p. 204), ja fchon bei Pherechdes von Syros, ein ſeythiſches 
(fibirifhes) Europa, daß alle Länder im Norden vom cafpifchen 
Meere und bed nach Welten fließenden Jarartes in ſich begreift: 
demnach als eine Fortfegung von unferem Europa, „in der Länge 
fih über Aſien hinzieheud,“ betrachtet werben kann. 

1) Das große Gebirgsſyſtem des Altai (ver Goldberg 
Ihon bei Menander von Byzanz, Gefchichtsfchreiber des Tten Jahr⸗ 
hunderte; Altai-alin mongolifh, Kin⸗ſchan chineſiſch) er- 
ſtreckt ſich zwifchen 50% und 52°4 nörklicher Breite und bildet die 
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fünliche Grenze der großen fibirifchen Niederung, von ben reichen 
Sildergruben des Schlangenberges und dem Zufammenfluß ber 
Uba und des Irtyſch an bis zum Meridian des Baikal⸗Sees. Die 
Abtheilungen und Namen großerund kleiner Altai, aus 
einer dunkeln Stelle des Abulghaſi entnommen, find ganz zu ver- 
meiden (Asie centrale T. I. p. 247). Das Gebirgsfnften des 
Altai begreift in fih: a) den eigentlichen oder Kolywanfdhen 
Altai, der ganz dem ruffifhen Scepter unterworfen ift: weftlich 
von ben Freuzenden MeridianSpalten des Telezkiſchen Sees; in 
vor⸗hiſtoriſcher Zeit wahrfcheinlich das Oftufer Des großen Meeres⸗ 
armes, durch weldhen in der Richtung der noch vorhandenen Sees 
gruppen Alfakal-Barbi und Sary⸗Kupa (Asie centrale T. II. 
p. 138) das araloscafpifche Beden mit dem Eismeer zufammen- 
hing; b) öftlich von den Telezlifhen Meridianketten vie Saya- 
nifhe, Tangnu⸗ und Ulangom-» over Malafha-fetten: alle 
ziemlich parallel von Weften nad Often ftreihend. Der Tangnu, 
welcher fich in das Beden ver Selenga verliert, hat feit ſehr alter 
Zeit die Völkerſcheide zwifchen dem türliſchen Stamm im Süden 
und den Kirghifen (Hakas identifch mit Zdxar) im Norden gebils 
det (Jakob Grimm, Geſch. der deutſchen Sprade 
1848 Th. J. S. 227). Er iſt der Urſitz der Samojeden oder So⸗ 
yoten, welche bis zum Eismeer wanderten und welche man lange 
Zeit in Europa als ein ausſchließlich polares Küſtenvolk betrachtete. 
Die höchſten Schneegipfel des Kolywanfchen Altat find die Bielucha- 
und Katunia-Säulen, Lebtere erreichen indeß nur 1720 Toifen, 
die Höhe des Aetna. Das Daurifche Hochland, zu dem der Berg» 
Inoten Kemtei gehört und an beffen öftlihem Rande der Jablonoi 
Chrebet Hinftreicht, ſcheidet die Baikal- und Amur⸗Geſenke. 

2) Das Gebirgsſyſtem des Thian-fhan, die Fette bes 
Himmeldgebirges, der Tengristagh der Türken (Tukiu) und ver 
ihnen ſtammverwandten Hiongnu, übertrifft in feiner Ausdehnung 
von Welten nach Often achtmal die Ringe der Pyrenäen. Jenſeits, 
d. i. weftlich von feiner Durchkreuzung mit der Meridiankette des 
Bolor und Kosyurt, führt ver Thian⸗ſchan die Namen Asferah 
und Altagh, ift metallveich und von offenen Spalten burcchfchnitten, 
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welche heiße, bei Nacht leuchtende, zur Salmial-Gerninnung benutzte 
Dämpfe ausftoßen (Asie contrale T. II. p. 18-20). Oeſtlich 
von der durchſetzenden Bolor- und Kosyurt⸗Kette folgen im Thian⸗ 
{han ver Kaſchghar⸗Paß (Kaſchghar⸗dawan); der Gleiſcher⸗Paß 
Dieparle, welcher nah Kutfhe und Alſu in das Tarim-Beden 
führt; der Vulkan Pe⸗ſchan, welcher Feuer fpeit und Lavaftröme 
wenigftens bis in Die Mitte des fiebenten Jahrhunderts nach unferer 
Zeitrechnung ergoffen; die große ſchneebedeckte Maffenerhebung 
Bogdo⸗Oola; die Solfatare von Urumtfi, welche Schwefel und 
Salmiak (nao-scha) liefert, in einer fteinfoßlenreichen Gegend; 
ver Bulfan von Turfan (Bullan von Hotſchen oder Bifchbalif), faſt 
in der Mitte zwifchen den Meridianen von Turfan (Kume-ZTurpan) 
und Pidjan, nocd gegenwärtig entzündet. Die vulkaniſchen Aus«- 
brüche des Thian⸗ſchan reichen nach chineſiſchen Geſchichtsſchreibern 
bis in das Jahr 89 nach Chr. hinauf, als die Hiongnu von den 
Quellen des Irtyſch bis Kutſche und Kharaſchar von den Chineſen 
verfolgt wurden (Klaproth, Tableaux hist. del’Asie p. 108). 
Der chineſiſche Heerführer Teu⸗hian überſtieg den Thian⸗ſchan und 
ſah „die Feuerberge, deren Steinmaſſen ſchmelzen und viele Li 
weit fließen.“ 

Die große Entfernung der Vullane Inner⸗Aſiens von den Mee⸗ 
resküſten iſt ein merkwürdiges und iſolirtes Phänomen. Abel 
Roͤmuſat bat in einem Briefe an Cordier (Annales des Mines 
T. V. 1820 p. 137) zuerft die Aufmerkſamkeit der Geologen auf 
dieſe Entfernung geleitet. Sie ift 3. B. für. den Bulfan Pe⸗ſchan 
gegen Norden bis zum Eismeere am Ausfluß des Obi 382, gegen 
Süden bis zur Mündung des Indus und Ganges 378 gengraphifche 
Meilen. So central find jene Feuerausbrüche im aftatifhen Con⸗ 
tinent, Gegen Weften ift ver Pe-fchan vom cafpifchen leere im 
Golf von Karaboghaz 340, vom öftlichen fer bes Aral⸗Sees 255 
Meilen. Die thätigen Bullane der Nenen Welt boten bisher bie 
auffallendſten Beifpiele von großer Entfernung von den Meeres⸗ 
küſten dor, Bei dem mericanifchen Popocatepetl beträgt inbeß 
diefer Abftand nur 33, bei den ſüdamerikaniſchen Vulkanen Sangai, 
Tolima und de la Fragua 23, 26 und 39 geographifche Meilen, Es 
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ſind in dieſer Angabe alle ausgebrannten Vullane, alle Trachytberge 
ausgeſchloſſen, welche in keiner permanenten Verbindung mit dem 
Inneren der Erde ſtehen (Asie centrale T. II. p. 16—55, 
69—77 und 341— 356). Deſtlich von ven Vulkan von Turfan 
und ber fruchtbaren, obftreichen Dafe von Hami verfchwindet Die 
Kette des Thian⸗ſchan in der großen von SW nah NO gerichteten 
Anſchwellung bes Gobi, “Die Unterbredung dauert Über 94 Län⸗ 
gengrade; aber jenfeitS des queer durchſetzenden Gobi bildet die 
etwas füblicher liegende Kette des In⸗ſchan (Silber-Gebirges), 
von Welten nad) Often faft bis zu den Küften des Stillen Dceans 
bei Peking, nörblich vom Pe⸗tſcheli, Hinftreichend, eine Fortſetzung 
bes Thian⸗ſchan. Wie der. In⸗ſchan als eine öſtliche Fortſetzung 
der Spalte zu betrachten ift, auf der der Thian-fchan emporge- 
fliegen, fo kann man geneigt fein in ven Kaulaſus eine weftliche 
Verlängerung jenjeit der großen araloscafpifchen Niederung oder 
des Geſenkes vom Turan zu erkennen. Der mittlere Parallel 
oder die Erhebungs-Are des Thian⸗ſchan ofeillirt zwilchen 40°4 
und 43° Breite; der des Kaukaſus nach der Carte des ruffifchen 
Generalftabes (DOSO— WNW ftreichend) zwifhen 41° und 44° 
(Baron von Meyendorff im Bulletin de la Societe géo- 
logique de France T. IX. 1837—1838 p. 230). Unter den 
vier Parallelfetten, welche ganz Afien durchziehen, ift der Thian⸗ 
{han bie einzige, in ber bisher Fein Gipfel gemeſſen ift. 

3) Das Gebirgsſyſtem des Kuen⸗hün (Kurkun oder Kul⸗ 
tun) bildet, wenn man den Hindu⸗kho und feine weftliche Verläns 
gerung im perfifchen Elburz und Demavenb hinzurechnet, mit ber 
amerilanifchen Cordillere der Andes die längfte Erhebungslinie 
auf unferem Planeten, Wo die Meridiankette des Bolor bie 
Kette des Kuen-lün rechtwinklig durchſetzt, nimmt legterer ben 
Namen des Zwiebel-Gebirges (Thfung-ling) an; ja ein SCheil 
des Bolor felbft, am inneren öftlihen Kreuzungswinfel, wird fo 
genannt, Tübet im Norden begrenzend, ftreicht der Kuen⸗lün 
ſehr regelmäßig weſt⸗öſtlich in 36° Breite fort ;- im Meribien von 
Hlaſſa findet eine Unterbrechung ftatt, durch den mächtigen Ges - 
birgsknoten veranlaßt, welcher das in der mythiſchen Geographie * 
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der Chinefen fo berühmte Sternenmeer (Sing-fo-hai) und 
ben Alpenfee Khufusnoor umgiebt, Die etwas nörblicher auftre⸗ 
tenden Ketten des Nansfchan und Kilian⸗ſchan find faft als öſtliche 
Verlängerung bes Ruen-lün zu betrachten. Sie reihen bis an 
die chinefifhe Mauer bei Liang⸗tſchen. Weftlih von der Durch» 
freuzung des Bolor und Kuen-lün (Thfung-ling) beweift, wie ich 
zuerft glaube erwiefen zu haben (Asie centrale T. I. p. XXIIL 
und 118—159, T. II. p. 431—434 und 465), die gleichmäßige 
Richtung der Erhebungs-Aren (Oſt⸗Weſt im Kuen⸗lün und Hindu⸗ 
kho, dagegen Südoſt⸗Nordweſt im Himalaya), daß der Hindu⸗kho 
eine Fortſetzung des Kuen-lün und nicht des Himalaya if. Vom 
Zaurus in Lycien big zum Kaftriften, in einer Erftredung von 45 
Längengraben, folgt die Kette dem Parallel von Rhodos, dem 
Diaphragım des Dicäarch. Die großartige geologifche Anficht des 
Eratofthenes (Strabo lib. IL p. 68, lib. XI. p. 490 und 511, 
lib. XV. p. 689), welde von Marinus aus Tyrus und Ptole- 
mäus weiter ausgeführt warb und nad weldher „die Fortſetzung 
des Taurus in Lycien fih durch ganz Afien bis nad) Indien in 
einer und berfelben Richtung erftredt,* Scheint zum Theil auf Bor- 
ftellungen gegrünbet, die vom Penbfchab zu ven Perfern und In⸗ 
bern gelangt find. „Die Bradimanen behaupten,“ fagt Cosmas 
Indicopleuſtes in feine hriftliden Topograpbie 
(Montfaucon, Collectio nova Patrum T. II. p. 137), 
„daß eine Schnur, von Tzinitza (Think) queer durch Perſien und 
Romanien gelegt, genan die Mitte der bewohnten Erde abtheile.“ 
Es ift merkwürdig, wie ſchon Eratofthenes angiebt, daß biefe 
größte Erhebungs⸗Are der alten Welt in ven Parallelen von 35° 
und 36° queer durch das Beden (vie Senkung) bes mittellän- 
bifhen Meeres nach den Säulen des Hercules hinweiſt (vergl. 
Asie centrale T. I. p. XXIII. und 122—138, T. II. p. 430 
bis 434 mit Kosmos Br. II. S. 222 und 438). Der öft- 
lihfte Theil des Hindu-fho ift der Paropanifus der Alten, ver 
indiſche Kaufafus der Begleiter des großen Macedoniers. Der 
jeßt von den Geographen fo oft gebrauchte Name Hindu⸗Kufch 
fommt, wie man ſchon aus des Arabers Ibn⸗Batuta Neifen 


7 


(Travels p. 97) erfieht, nur einem einzigen Bergpaß zu, auf dem 
bie Kälte oft viele indifche Sklaven tödtete. Aud der Kuen- 
lün bietet in großer Entfernung, mehrere Hundert Meilen von der 
Meerestüfte, Tenerausbrühe dar. Aus der Höhle des Berges 
Schin⸗khien breien Flammen aus, die weit umber gefehen werden 
(Asie centrale T. II. p. 427 und 483, nad} einem von meinem 
Freunde Stanislas Julien überfegten Terte des Yuen-thong-ki). 
Der höchſte im Hindu⸗kho gemefiene Gipfel nordweſtlich von 
Dichellalabad hat 3164 Toifen Höhe über dem Meere; weftlich 
gegen Herat erniedrigt ſich die Kette bis 400 T., bis fie nördlich 
von Teheran im Bullan von Demavend wieder bi8 2295 T. 
anfteigt. 

4) Das Gebirgsſyſtem des Himalaya. Seine Normal- 
Richtung ift oft-weitlich, wie man fie von 79° bis 95° gegen Often, 
von dem Bergkoloß Dhamalagiri (4390 Toiſen) an, auf 15 Län⸗ 
gengrabe, bis zum Durchbruch des lange problematifchen Dzangbo⸗ 
tſchu (Jrawaddy nad Dalrymple und Klaproth) und bis zu ben 
Meridianketten verfolgt, welche das ganze weftliche China beveden 
und befonder8 in den Provinzen Sfe-tihuan, Hu⸗kuang und 
Kuang⸗ſi den großen Gebirgäftod der Quellen des Kiang bilven. 
Nächſt dem Dhamalagiri ift nicht, wie man biäher geglaubt, der 
öftlihere Pie Schamalari, fondern der Kinchinjinga der Eulmina- 
tionspunft dieſes ofteweftlich ftreichenden Theils des Himalaya. 
Der Kinchinjinga, im Meridian von Sikhim zwiſchen Butan und 
Nepal, zwifhen dem Schamalari (3750 T.?) und dem Dhawa⸗ 
lagiri, bat 4406 Toifen oder 26,438 Parifer Fuß. Er ift erft in 
diefem Jahre genau trigonometrifch gemeflen worden; und da 
diefelbe, mir aus Oſtindien zugelonnnene Notiz beftimmt angiebt, 
„eine ebenfalld neue Mefjung des Dhawalagiri lafje dieſem den 
erften Rang unter allen Schneebergen des Himalaya,” fo muß 
ber Dhamwalagiri nothivendig eine größere Höhe haben als die von 
4390 Toifen oder 26,340 Parifer Fuß, weldhe man ihm bisher 
zugefehrieben. (Brief des kenntnißvollen Botanikers der letzten 
Erpebition nad) dem Südpol, Dr. of. Hooler, aus Dorjuling, 
25. Juli 1848.) Der Wendepunft in der Richtung ift unfern 
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des Dhawalagiri in 79° äftlicher Länge von Paris, Von ba gegen 
Weſten ftreicht der Himalaya nicht mehr von Oſten nad) Weften, 
fondern von SO nah NW, ale ein mächtiger anſchaarender 
Gang fih zwifhen Mozufersabad und Gilgit, im Süden von 
Kafiriſtan, mit einem Zheil des Hindu⸗kho verbindend, Kine 
folhe Wendung und Veränderung in dem Streichen der Erhe⸗ 
bungs⸗Axe des Himalaya (von D—W in SO--NW) veutet ge- 
wiß, wie in ber weſtlichſten Region unjereö europäiſchen Alpen- 
gebirges, auf eine andere Alters⸗Epoche der Erhebung. Der 
Lauf des oberen Indus von den heiligen Seen Manafa und Ra⸗ 
vana⸗hrada (2845 T.), in deren Nähe der große Fluß entfpringt, 
bis Iskardo und zu dem von Vigne gemefjenen Plateau von 
Deotfuhb (2032 T.) befolgt im tübetanifchen Hochlande dieſelbe 
nordweſtliche Richtung bes Himalaya. In diefem erheben ſich 
der längſt fchon wohlgemeffene Djawahir 4027 Toiſen, und das 
ganz windloje Gebirgsthal von Kaſchmir, am Wulur⸗See, der 
alle Winter gefriert und in dem nie ſich eine Welle Träufelt, nur 
836 T. hoch. 

Nach den vier großen Gebirgsſyſtemen Aſiens, welche in ihren 
geognoftifhen Normal-Charakter Parallelfetten bilden, ift noch 
die lange Reihe alternirendee Meridvian-Erhbebungen 
zu nennen, die vom Gap Comorin, ver Infel Eeylon gegenüber, 
bi8 zum Cismeere, in ihrer Stellung alternivend zwiſchen 
64° und 75° Ränge, von SSDO nah NNW ftreihen. Zu dieſem 
Shften der Meridianketten, deren Alternirung an verfchobene 
Gangmaffen erinnert, gehören die Ghates, die Soliman⸗ 
Kette, der Paralafa, ver Bolor und der Ural. Die Unterbrechung 
des Reliefs (der Meridian⸗Erhebungen) ift fo geftaltet, daß jede 
nene Kette erft in einem Breitengrade anhebt, melden die vorher⸗ 
gehende noch nicht erreicht hat, und daß alle abwechſelnd entgegen⸗ 
gefett alterniren. Die Wichtigkeit, welche die Griechen, wahr⸗ 
fheinlich nicht vor dem zweiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung, 
auf diefe Merivianketten gelegt, hatten Agathodämon und Btole- 
mäus (tab. VIL und VIII.) veranlaßt fich ven Bolor unter dem 
Namen Imaus als eine Erhebungs-Are zu benfen, die bis 62° 
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"Breite, bis in die Niederung des unteren Irtyſch und Obi, reichte. 
(Asie centrale T. I. p. 138, 154 und 198, T. II. p. 367.)- 
Da bie fenkvechte Höhe der Berggipfel über dem Deere, fo 
unwichtig auch in dem Auge des Geognoften pas Phänomen der 
ftärferen oder ſchwächeren Faltung der Rinde einer Planeten- 
kugel ift, noch immer, wie alles ſchwer Erreichbare, ein Gegenftand 


volksthümlicher Neugier ift, fo wird folgende Hiftorifche Notiz über, 


die allmähligen Fortſchritte der hypſometriſchen Kenntniſſe hier 
einen ſchicklichen Plat finden. Als ich 1804 nad) einer Abweſen⸗ 
heit von vier Jahren nah Europa zurüdtehrte, war noch Fein 
hoher Schneegipfel von Afien (im Himalaya, im Hindu-fho oder 
in dem Kaufafus) mit einiger Genauigfeit gemefjen. Ich konnte 
meine Beftimmungen ber Höhen des ewigen Schnees in den Cor⸗ 
bilferen von Quito und den Gebirgen von Merico mit Feiner 
oftindifchen vergleichen. Die wichtige Reiſe von Turner, Davis 
und Saunders nad dem Hochlande von Tübet fällt freilich in das 
Jahr 1783; aber der gründlich unterrichtete Solebroofe bemerkte 
mit Recht, daß die von Turner angegebene Höhe des Schamalari 
(Br. 28° 5°, Länge 87° 8°, etwas nörblih ven Taſſiſudan) auf 
eben jo ſchwachen Fundamenten beruhe als die jogenannten Meſ⸗ 
fungen der von Patıa und dem Kafiriftan gefehenen Höhen durch 
den Dberft Crawford und den Lieutenant Macartney. (Vergl. 
Turner in den Asiat Researches Vol XII. p. 234 mit 
-Elphinftone, Account of the Kingdom of Caubul 1815 
p. 95 und Francis Hamilton, Account of Nepal 1819 
p. 92.) Erft die vortrefflihen Arbeiten von Webb, Hodgfon, 
Herbert und der Brüder Gerard haben ein großes und ficheres 
Licht Über die Höhe ver coloffalen Gipfel des Himalaya verbreitet ; 
body - war 1808 die hypſometriſche Kenntniß der oftindifchen Ge⸗ 
birgsfette noch fo ungewiß, daß Webb an Colebroole ſchreiben 
fonnte: „Die Höhe des Himalaya bleibt immer noch problema» 
tiſch. Allerdings finde ich die Gipfel, die man von der Hodyebene 
von Rohilkand fieht, 21,000 engl. Fuß (3284 T.) höher als dieſe 
Ebene; aber wir kennen nicht die abſolute Höhe über ber Mee— 
vesfläche, a 


Erft in dem Anfang des Jahres 1820 verbreitete fich in Europa 
bie Nachricht, daß ber Himalaya nicht nur weit höhere Gipfel als 
die Cordilleren habe, ſondern daß auch Webb im Paß von Niti und 
Mooreroft in dem tübetanifchen Plateau von Daba und ber hei- 
ligen Seen, in Höhen, welche bie des Montblanc weit übertreffen, 
ſchöne Kornfelder und fruchtbare Weiden gefunden hätten, Dieſe 
Nachricht wurde in England mit großem Unglauben aufgenommen 
und durch Zweifel über ven Einfluß der Strahlenbredhung wider- 
legt. Ich habe ven Ungrund biefer Zweifel in zwei in den Anna- 
les de Chimie et de Physique abgedrudten Abhandlungen sur 
les montagnes de l’Inde dargetban, Der tyroler Jeſuit P. Tie⸗ 
fenthaler, der 1766 bis in die Provinzen Kemaun und Nepal vor- 
drang, hatte ſchon Die Wichtigkeit des Dhamwalagiri erratben. Man 
lieſt auf feiner Carte: Montes Albi, qui Indis Dolaghir, nive 
obsiti. Deſſelben Namens bebient ſich auch immer Capitän Webb, 
Bis die Mefiungen des Djawahir (Br. 300 22°, 2, 779 36‘, Höhe 
4027 Toifen) und des Dhawalagiri (Br. 280 40°, 8. 800 59°, 
Höhe 4390 Toifen ?) in Europa befannt wurden, warb noch überall 
der Chimborazo (3350 Toifen nach meiner trigemetrifchen Meflung; 
Recueil d’Observations astronomique T. I. p. LXXIII) für 
ben höchften Gipfel der Erbe gehalten. Der Himalaya ſchien alfo 
damals, je nachdem man die Bergleihung mit dem Djawahir ober 
mit dem Dhamalagiri anftellte, 676 Toiſen (4056 Parijer Fuß) 
oder 1040 Toiſen (6240 Pariſer Fuß) höher als die Cordilleren. 
Durch Pentland’s ſüdamerikaniſche Keifen in den Jahren 1827 
nnd 1838 wurde bie Aufmerkſamkeit (Annuaire du Bureau des 
Longitudes pour 1830 p. 320 und 323) auf zwei Schneegipfel 
des oberen Peru öftlih vom See von Titicaca geheftet, welche den 
Chimborazo um 598 und 403 Toifen (3588 und 2418 Par. Fuß) 
an Höhe übertreffen ſollten. Es ift bereits oben (S. 50—5il 
Annı, 5) erinnert worden, daß bie neneften Berechnungen ber 
Maeſſungen des Sorata und Illimani das Yrrige dieſer hypſome⸗ 
triſchen Behauptung erwiefen haben. Der Dhawalagiri, an deſſen 
Abhang in Flußthal Ghandaki die im brahmaniſchen Cultus fo be= 
rühmten Salagrana- Ammoniten (Symbole ver Muſchel⸗ 
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Incarnation Wiſchnu's) geſammelt werben, bezeugt alfo noch immer 
einen Höhen⸗Unterſchied beider Gontinente von mehr als 6200 
Parifer Fuß. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob hinter der ſüdlichſten, bisher 
mehr ober weniger volllommen gemeflenen Bergfette nicht noch 
größere Höhen liegen. Der Oberft Georg Lloyd, welcher 1840 
bie wichtigen Beobachtungen des Capitän Alerander Gerard und 
deffen Bruders herausgegeben hat, hegt die Meinung, daß in dem 
Theil des Himalaya, welden er etwas unbeftimmt the Tartaric 
Chain nennt (alfo wohl in nörblichen Tübet gegen den Kuen⸗lün 
hin, vielleicht im Kailafa der heiligen Seen oder jenſeits Leh), 
Gipfel zu 29,000 bis 30,000 englifhen Fußen (4534 bis 4690 
Zoifen), alfo ned) ein» ober zweitaufend englifche Fuß höher als der 
Dhawalagiri, anfteigen (Lloyd und Gerard, Tour in the 
Himalaya 1840 Vol. I. p. 143 und 312; Asie centrale T. IH. 
p. 324). So lange wirflihe Meffungen fehlen, läßt fi nicht 
über ſolche Möglichkeiten entjcheiven: da das Kennzeichen, nad) 
welchem die Eingeborenen von Quito, lange vor der Ankunft von 
Bouguer und La Condamine, den Gipfel des Chimborazo für den 
Eulminationspunft erkannten, d. i. das höhere Hineinreichen in bie 
Schneeregion, in der gemäßigten Zone von Tübet, wo die Wärmes 
ftrahlung ver Hochebene fo wirkfam ift und wo die untere Grenze 
des ewigen Schneed nicht wie unter den Tropen regelmäßig eine 
Linie gleihen Niveau's darbietet, fehr trägerifch wird. Die größte 
Höhe, zu der Menſchen am Abhange des Himalaya über der Mee⸗ 
resfläche gelangt find, ift 3035 Toiſen oder 18,210 Parifer Fuß. 
Diefe Höhe erreichte der Capitän Gerard mit 7 Barometern, wie 
wir ſchon oben bemerkt, am Berge Tarhigang, etwas norbiweftlich 
von Schipfe (Eolebroofe in ven Transactions of the Geolo- 
gical Society Vol. VI. p. 411). Es ift zufällig faft diefelbe Höhe, 
auf die ich felbft (23. Juni 1802) und breißig Jahre fpäter (16. 
December 1831) mein Freund Bonffingault am Abhange des Ehint- 
borazo gelangt waren. Der unerreichte Gipfel des Tarhigang ift 
übrigens 197 Toiſen höher als der Chimborazo. 

Die Päſſe, welche über den Himalaya von Hindoftan in bie 


hinefifche Tartarei oder vielmehr in das weftliche Tübet führen, 
beſonders zwiſchen ben Flüffen Bufpa und Schipfe over Langzing 
Khampa, haben 2400 bis 2900 Toifen Höhe. In der Andeskette 
babe ih den Paß von Affuay zwifchen Quito und Cuenca, an der 
Ladera be Cadlud, auch 2428 Toifen hoch gefunden. Ein großer 
Theil der Bergebenen von Inner-Afien würde das ganze Jahr 
hindurch in ewigem Schnee und Eis vergraben liegen, wenn nicht 
durch die Kraft der ſtrahlenden Wärme, welche die tübetanifche Hoch⸗ 
ebene darbietet, durch die ewige Heiterkeit des Himmels, die Sel⸗ 
tenheit der Schneebildung in der trodeuen Luft, und die dem äftli- 
hen Continental⸗Klima eigene ftarfe Sonnenhike am nörblicyen 
Abhange des Himalaya die Grenze des ewigen Schnee8 wunderſam 
gehoben wäre: vielleicht bi8 zu 2600 Toiſen Höhe über der Weeres- 
fläche. Gerftenäder (von Hordeum hexastichon) find in Runawur 
bis 2300 T., eine andere Varietät der Gerfte, Ooa genannt und 
dem Hordeum coeleste verwandt, nodh viel höher gefehen worven. 
Weizen gedeiht im tübetaniſchen Hochlande vortrefflich bis 1880 
Toifen. Am nörbliden Abhange des Himalaya fand Eapitän 
Gerard die obere Grenze hoher Birkenwaldung erft in 2200 Toiſen; 
ja Feines Gefträud, das den Einwohnern zum Heizen in den Hüt⸗ 
ten dient, geht unter 30% und 31 Grab nördlicher Breite bis 2650 
Toiſen, aljo faft 200 Zoifen höher als die untere Schneegrenze 
unter dem. Aequator. Es folgt aus den bisher gefammelten Er- 
fahrungen, daß am nördlichen Abhange in Mittelzahlen die untere 
Schneegrenze wenigftensd auf 2600 T. Höhe anzunehmen ift, wäh⸗ 
rend am füblichen Abhange bed Himalaya die Schneegrenze bis 
2030 Toifen herabſinkt. Ohne biefe merkwürdige Vertheilung der 
Wärme in den oberen Luftjchichten würde die Bergebene des weſt⸗ 
lichen Tübets Millionen von Menſchen unbewohnbar fein. (Bergl. 
meine Unterfuhung der Schneegrenze au beiden Abhängen des Hi- 
malaya in der Asie centrale T. II. p. 435437, T. III. 
p. 281—326, und im Kosmos Bd. J. ©. 483.) 

Ein Brief, den ich fo eben von Herrn Joſeph Hocker, ver mit 
Pflanzen-Geographie, meteorologifchen und geognoftifchen Unter- 
fuchungen zugleich befchäftigt ift, aus Indien erhalte, meldet folgen- 








bes: „Herr Hodgfon, den wir hier für ven Geographen halten, 
welcher am grünblichften mit den bypfometrifchen Verhältniſſen der 
Schneeketten vertraut ift, erfennt bie Richtigkeit Ihrer in dem Sten 
Theile der Asie centrale aufgeftellten Behauptung über die Urſach 
der ungleidhen Höhe bes ewigen Schnees an dem nörblichen und 
ſüdlichen Abhange der Himalayasfette vollfommen an. Wir fahen 
die Schneegrenze jenfeitS bes Sutlebje (in the transsutledge re- 
gion) in 36° Breite oft erft in ver Höhe von 20,000 engl. Fuß 
(18,764 Bar. Fuß), wenn in den Päffen füblich vom Brahmaputra 
zwifchen Aſſam und Birman in 270 Breite, wo bie füblichiten 
Schneeberge Aſiens liegen, die ewige Schneegrenze bis 15,000 
engl. Fuß (14,073 Par. Fuß) herabſinkt.“ Man muß, glaube ich, 
zwifchen den Ertremen und den mittleren Höhen unterfcheiden ; aber 
in beiden offenbart fich beutlichit der einſt beftrittene Unterſchied 
zwiſchen dem tübetanifchen und indifchen Abfall. 


Meine Angaben für bie mittlere Höhe Extreme nad Herrn 
ber Schueelinie in Asie centr. T. DL. . Joſeph Hooter’s 
p. 326: Brief: 


nördl Abfall 15,600 Par. %. . - » . 18,764 Bar. F. 
ſüdl. Abfall 121800 u 0.0.0. 140793 5 m 


Unterfhied 3420 F. 4690 5. 

Die örtlichen Verfchiepenheiten variiren aber noch mehr: wie 
aus der Liſte der Extreme zu erfehen ift, die ich Asie centr. T. III. 
p. 295 gegeben. Alerander Gerard hat am tübetanifchen Abfall 
des Himalaya bie Schneegrenze bis 19,200 Par. Fuß fleigen 
feben ; Jacquemont hat fie anı ſüdlichen indischen Abfall, nördlich 
von Curſali am Jummautri, gar fchon in 10,800 Par. Fuß Höhe 
gefunden. 


2 (© 13) Ein brauner Hirtenftamm, bie 
Hiongnu 

Die Hiong⸗nu (Hioungenon), welche Deguignes und mit ihm 
viele Hiftorifer lange für das Voll der Hunnen hielten, bewohnten 
ben ungeheuren tartarifchen Landſtrich, welcher in Often an Uo- 
leang⸗ho (das jegige Gebiet der Mantſchu), in Süden an bie 
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chinefifche Mauer, in Weften an die U-flün und gegen Norben ar 
das Land der Eleutben grenzt. Aber die Hiongnu gehören zum 
türkifchen, die Hunnen zum finnifchen oder uralifhen Sfamme. 
Die nördlihen Hunnen, ein rohes Hirtenvolf, das feinen 
Aderbau kannte, waren (von ber Sonne verhrannt?) ſchwarz⸗ 
braun; die füdlich en oder Hajatelah (bei den Byzantinern 
Euthaliten oder Nephthaliten genannt ımb längs der öftlichen Küfte 
des cafpiichen Meeres wohnend) hatten eine weißere Gefichtöfarbe. 
Die letsteren waren aderbauende, in Städten mohnende Menfchen. 
Sie werben oft weiße Hunmen genannt, und d'Herbelot erflärt 
fie gar für Indo-Schthen. Ueber den Punu, Heerführer ober 
Tanju der Hummen, über die große Dürre und Hungerönoth, 
welche ums Jahr 46 nach Chrifti Geburt die Wanderung eines 
Theils der Nation gegen Norden veranlafte, ſ. Deguignes, 
Historie gen. des Huns, des Turcs etc. 1756 T.I. P. 1. pag. 
217, P. 2. pag. 111, 125, 223, 447. Alle venfelben berühmten 
Werte entlehnten Nachrichten über die Hiongnu find von Klaproth 
einer gelehrten und ſtrengen Prüfung unterworfen worden. Nach 
dem Reſultate feiner Unterfuhung gehören die Hiongnu zu den 
mweitverbreiteten Türkenſtämmen des Altai- und Tangnu⸗Gebirges. 
Der Name Hiongnu war felbft im britten Jahrhundert vor ber 
chriſtlichen Zeitrechnung ein allgemeiner Name für die Ti, Thu⸗kiu 
oder Türken im Norden und Norbweiten von China. Die ſüdlichen 
Hiongnu unterwarfen fi den Chinefen und zerftörten, in beren 
Gemeinschaft, das Reich der nördlichen Hiongnu. Diefe wurden 
gezwungen nach Welten zu fliehen, und dieſe Flucht fcheint ven 
erſten Stoß zur Völkerwanderung in Mittel-Afien gegeben zu 
haben. Die Hunnen, welche man lange mit den Hiognu (wie die 
Uiguren mit den Uguren und Ungarn) verwechfelt hat, gehörten, 
nad Klaproth, dem finnifchen Völkerſtamme ver uralifhen Schei- 
beberge an: einem Stamme, ber mannigfaltig mit Germanen, 
Türken und Samojeden vermifcht blieb. (Rloproth, Asia 
polyglotta p. 183 und 211, Tableaux historiques de PAsie 
p. 102 und 109.) Das Bolf der Hunnen (Odwor) wird zuerft 
von Dionyſius Periegetes genannt, der ſich genauere Nachrichten 
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über Inner-Afien verfchaffen konnte, als Auguftus den aus Charar 
am arabifhen Meerbuſen gebürtigen, gelehrten Dann zur De» 
gleitung feines angenommenen Sohnes Cajus Agrippa nad) dem 
Drient zurüdfcidte. Ptolemäus fohreibt, hundert Jahre fpäter, 
KXodvor, mit ftarker Ajpiration, die, wie St, Martin erinnert, ſich 
in der Länderbenennung Chuntgard wieberfinvet, 


12 (S. 13.) Kein behbauener Stein 


An den Ufern des Orinoco bei Caicara, wo die waldige Region 
au die Ebene grenzt, haben wir allerdings Somnenbilver und 
Thierfiguren in Felſen eingehanen gefunden. Aber in ben Llanos 
felbft ift nie eine Spur diefer rohen Denfmäler früherer Bewohner 
entvedt worden. Zu bebauern ift, daß man keine genauere Nach⸗ 
riht von einem Monumente erhalten hat, welches an den Grafen 
Maurepas nach Frankreich geſandt wurde und bas nah Kalm's 
Erzählung Hr. de Verandrier in den Grasfluren von Canada, 
900 franzöfiihe Meilen weftlih von Montreal, auf einer Erpe- 
bition nach der Südfee-Küfte aufgefunden hatte Kalm's Reife 
Ib. IH. S. 416). Diejer Reiſende traf mitten in der Ebene 
ungeheure, duch Menſchenhände aufgerichtete Steinmaffen, und 
an einer berfelben etwas, das man für eine tartarifche Inſchrift 
hielt (Archaeologia: or, miscellaneous tracts published by the 
Society of Antiquaries of London Vol. VII. 1787 p. 304). 
Wie hat ein fo wichtiged Monument ununterfucht bleiben können ? 
Sollte es wirklihe Buchſtabenſchrift enthalten Haben? oder 
nicht vielmehr ein hiſtoriſches Gemälde fein, wie die fogenannte, 
feit Court de Gebelin berufene, phönicifche Infchrift an dem Ufer 
von Taunton River ? Ich halte es allerdings für ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß cultivirte Völker einft diefe Ebenen durchſtreift haben, 
Pyramidale Grabhügel und Bollwerfe von aufßerorbentlicher 
Länge zwilchen ven Rody Mountains und den Alleghanys, über 
welde Squier und Davis in ben Ancient Monuments 
of the Missisippi Valley jetzt ein neues Licht verbreiten, fcheinen 
dieſe Züge zu bewähren (Relatipn hist. T. III. p. 155). Veran 
brier wurde von dem Chevalier de Beauharnois, dem Generals 
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Gouverneur von Canada, etwa um das Jahr 1746 ausgefanbt. 
Mehrere Jeſuiten in Quebec verfiherten Herrn Kalm, die foges 
nannte Infchrift in Händen gehabt zu haben. Sie war in eine 
Heine Tafel eingegraben, die man in einen behauenen Pfeiler ein- 
gelaffen gefunden hatte. Ich habe mehrere meiner Freunde in 
Frankreich vergeblich aufgeforbert biefem Monumente nadzufor- 
hen, falls es wirklich in des Grafen Maurepas Sammlung be- 
findlidy war, Aeltere, eben fo ungewiffe Angaben von Buch» 
ftabenfchrift der amerifanifchen Urvölker finde ich bei Pedro de 
Ciega de Xeon, Chronica del Peru P. I. cap. 87 (losa 
con letras en los edificios de Vinaque); bt Garc i a, Origen 
de los Indios 1607, lib. III. cap. 5 p. 258; und in des Co» 
lumbus Zagebuch der erften Reife bei Naparrete, Viages 
de los Espaüoles T. I..p. 67. Hr. be Berandrier behauptete 
auch (mas andre Neifende ſchon vor ihm besbachtet haben wollen), 
daß man in ben Grasfluren von Weſt⸗Canada ganze Tagereifen 
lang Spuren der Pflugſchar entdeckte. Aber die völlige Unbe⸗ 
fanntfchaft der Urvölker im nörblichen Amerika mit diefem Acker⸗ 
geräth, der Mangel an Zugvieh, und die Größe der Streden, 
welche jene Furchen in der Savane einnehmen, laſſen mich ver- 
mutben, daß Durch irgend eine Waflerbewegung die Erboberfläche 
dieſes ſonderbare Anfehen eines gepflügten. Aders erhalten habe! 


13 (8.13) Gleid einem Meeresarme 


Die große Steppe, mweldye fih vom Ausfluß des Drinoco bie 
zum Schneegebirge von Meriva, von Dften gegen Welten, aus⸗ 
dehnt, wendet ficdh unter dem Sten Grade der Breite gegen Süben, 
und füllt den Raum zwifchen dem öftlichen Abfall des Hochgebirge 
von Neu-Oranada und dem bier gegen Norven fließenden Orinoco 
aus, Diefer Theil der Llanos, welden der Meta, der Vichada, 
Zama und Guaviare wäfern, verbindet gleichſam das Thal des 
Amazonenftroms mit dem Thal bes Nieder-Orinoco. — Das 
Wort Paramo, vefjen ich mich oft in diefen Blättern beviene, bes 
zeichnet in den fpanifchen Colonien alle Gebirgsgegenven, welche 
1800 bis 2200 Zoifen über dem Meeresfpiegel erhaben find und 
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in denen ein unfreundlich rauhes, nebelveiches Klima herrſcht. 
Hagel und Schneegeftöber fallen täglich mehrere Stunden lang in 
ven höheren Paramos und tränfen wohlthätig Die Bergpflanzen : 
nicht als fer in dieſen hohen Luftregionen eine große abfolute 
Menge des Waſſerdunſtes vorhanden, fondern wegen der Frequenz 
ber Niederſchläge, welche die fchnell wechſelnden Luftſtröme und 
Veränderungen der electrifhen Spannung erregen. Die Bäume 
find dafelbft niedrig, fohirmartig ausgebreitet, aber mit frifchent, 
immer grünem Laube an Inorrigen Zweigen gefhmüdt. Es find 
meift großblüthige Lorbeer- und myrtenblättrige Alpenfträucher. 
Escallonia tubar, Escallonia myrtilloides, Chuquiraga insig- 
nis, Aralien, Weinmannien, Frezieren, Oualtherien und Andro- 
meda reticulata können als Nepräfentanten viefer Pflanzen-Phy- 
ſiognomie betrachtet werden. Südlich von der Stadt Santa Te 
de Bogota liegt der berufene Baramo de la Suma Paz: 
ein einfamer Gebirgsftod, in dem, ‚nach der Sage der Indianer, 
große Schäge verborgen liegen. Aus dieſem Paramo entfpringt 
der Bach, welcher in ver Felskluft von Icononzo unter einer merf- 
würdigen natürliden Brüde binfhäumt. Ich habe in meiner 
lateiniſchen Schrift: de distributione geographica Plantarum 
secundum coeli temperiem et altitudinem montium (1817) 
diefe Bergregiorien auf folgende Weiſe zu charakterifiven gefucht: 
“Altitudine 1700—1900 hexapod. asperrimae solitudines, 
quae a colonis hispanis uno nomine Paramos appellantur, 
tempestatum vieissitudinibus mire obnoxiae, ad quas solutae 
et emollitae defluunt nives; ventorum flatibus ac nimborum 
grandinisque jactu tumultuosa regio, quae aeque per diem 
et per noctes riget, solis nubila et tristi luce fere nunquam 
calefacta. Habitantur in hac ipsa altitudine sat magnae 
civitates, ut Micuipampa Peruvianorum, ubi thermometrum 
centes, meridie inter 5° et 8°, noctu — 0°,4 consistere vidi; 
Huancavelica, propter cinnabaris venas celebrata, ubi alti- 
tudine 1835 hexap. fere totum per annum temperies mensis 
Marti Parisiis” (Humboldt de distrib. geogr. Plant. 
p. 104.) 
Humboldt's Anſichten ber Natur. 7 
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(6, 14) Sie fenden einzelne Bergjode 
entgegen. 


Der unermeßlihe Naun, welcher zwijchen den öftlichen Küſten 
von Südamerika und dem öftlihen Abfall der Anvesfette Liegt, ift 
durch zwei Gebirgsmaflen eingeengt, welche die drei Thäler ober 
Ebenen des NiedersDrinoco, des Amazonenftroms und Pa Plata- 
Fluſſes theilmeife von einander fcheiden. Die nörblichere Ges 
birgsmaſſe, die Gruppe der Parime genannt, Tiegt den Anden von 
Eunbinamarca gegenüber, welche fich weit gegen Oſten vorftreden, 
und nimmt unter dem 68. und 70. Grad der Länge die Geftalt 
eines Hochgebirges an. Dur den fchmalen Bergrüden Paca- 
raima verbindet fie fi mit den Granithügeln ter franzöfifchen 
Guyana, Auf der Carte von Columbia, welche ich nad) eigenen 
aftronomifchen Beobachtungen entworfen, ift diefe Verbindung 
deutlich dargeftellt. Die Caraiben, welche von den Miffionen von 
Caroni nad den Ebenen des Rio Branco bis an die brafilianische 
Grenze vorbringen, überfteigen auf diefer Reife den Rüden von 
Pacaraima und Duimiropaca. Die zweite Gebirgsmaſſe, welche 
das Thal des Amazonenffrons von den des Plata⸗Fluſſes abfon- 
dert, ift bie brafilianifche Gruppe. Sie nähert ſich in der Provinz 
Chiquitos (weſtlich von der Hügelreihe der Barecis) dem Vorge— 
birge von Santa Cruz de la Sierra. Da weder die Gruppe der 
Parime, welche die großen Cataracten des Drinoco veranlaßt, 
nod die braſilianiſche Berggruppe fi) unmittelbar an die Andes— 
fette anjchließen, fo hangen die Ebenen von Venezuela nıit denen 
von Patagonien unmittelbar zufammen. (S. mein geognoftifches 
Gemälde von Sübamerifa in Relat. hist. T. III. p. 188— 244.) 


3 (©.14) Bermwilderte Hunde. 


In den Grasfluren (Bampas) von Yuenos Aires find die euros 
päiſchen Hunde verwildert. Gie leben gefellichaftlich in Gruben, 
in melden fie ihre Jungen verbergen. Häuft fid) Die Gefellichaft 
zu jehr an, fo ziehen einzelne Familien aus und bilden eine neue 
Colonie. Der verwilderte europäifche Hund bellt eben fo laut als 
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die urfprünglich amerikaniſche behaarte Nace. Garcilafo erzählt, 
die Peruaner hätten vor Ankunft der Spanier perros gozques 
gehabt. Er nennt den einheimischen Hund Allco. Um dieſen 
gegenwärtig in der Qquichua-⸗Sprache von dem europäifchen 
Hunde zu unterfcheiden, bezeichnet man ihn mit dem Worte Runa- 
allco, gleichſam indijcher Hund (Hund der Landeseinwohner). Der 
behaarte Runa-allco ſcheint eine bloße Barietät des Schäferhundes 
zu jein, Er ift Feiner, Ianghaarig, meiſt ochergelb, weiß und 
braun gefledt, mit aufrechtftehenden fpigigen Ohren. Er bellt 
jehr viel, beißt deſto feltener die Eingeborenen, fo tüdifch er auch 
gegen die Weißen if. ALS der Inca Pachacutec in feinen Reli- 
giondfriegen die Indianer von Xauxa und Huanca (dem jeßigen 
Thal von Huancaya und Jauja) befiegte und gewaltſam zum 
Sonnendienfte befehrte, fand er göttliche Verehrung ver Hunde 
unter ihnen, Die Priefter bliefen auf jfelettirten Hundskopfen. 
Auch wurde die Hundsgottheit von den Gläubigen in Subftanz 
verzehrt (Garcilafo de la Vega, Commentarios Reales 
P. I. p. 184). Die Verehrung der Hunde im Valle de Huancaya 
ift wahrjcheinlich die Urfach, daß man in ven Huacas, ven perua⸗ 
niſchen Grabmälern der älteften Epoche, bisweilen Hundeſchädel, 
ja Mumien von ganzen Hunden findet. Der Berfaffer einer 
trefflihen Fauna peruana, Herr von Tſchudi, hat dieje Hunde» 
ſchädel unterfucht, und glaubt, daß fie von einer eigenen Hundeart 
herrühren, die er Canis Ingae nennt und die von dem europäi⸗ 
jhen Hunde verjchieden ift. Die Huancas werden von den Bes 
wehnern anderer Provinzen noch jett fpottweife „Hundefreſſer“ 
genannt. Auch bei den Eingebornen von Nordamerika in ben 
Rocky Mountains wird dem zu bewirthenden renden als 
Ehrenmahl gelochtes Hundefleifch vorgefegt. ‘Der Kapitün Fro⸗ 
mont mußte in der Nühe des Forts Raramie (einer Station ber 
Hudſonsbai⸗Geſellſchaft zur Betreibung des Fell- und Pelzhanvels 
bei den Sioux⸗Indianern) folhem Hunde-Gaftmahl (dog-feast) 
beimohnen (Fréömont's Exploring Expedition 1845 p. 42). 
Bei den Mondfinfterniffer fpielten Die pernanifchen Hunde eine 
eigene Rolle. Sie wurben fo lange gefchlagen, bis die Berfinftes 
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rung vorüber war. Der einzige ftunme, aber ganz ftumme Hund 
war der mericanifche Teechichi, eine Spielart des gemeinen Hun⸗ 
des, den man in Anahuac Chichi nennt. Techichi bedeutet 
wörtlich Steinhund, vom aztekiſchen tetl, Stein, Diefer 
ftumme Hund wurde (nad altshinefifher Sitte) gegeſſen. Auch 
den Spaniern war diefe Speije vor Einführung des Rindviehs jo 
unentbehrlich, daß nad) und nach faft die ganze Race ausgerottet 
wurde (Clavigero, Storia antica del Messico 1780 T.I. 
p. 73). Buffon verwedfelt den Techichi mit dem Koupara der 
Guyana (T. XV. p. 155). Aber letterer ift identisch mit dem 
Procyon oder Ursus cancrivorus, dem Raton crabier oder mu- 
ſchelfreſſenden Aguara-Guaza ter patagoniihen Küfte (Azara 
sur les Quadrupedes du Paraguay T. I. p. 315). inne ver⸗ 
wechfelt Dagegen ten ftummen Hund mit dem mericanifchen 
Itzcuintepotzotli, einer noch unvollfonnmen bejchriebenen Hundes 
art, die fich Durch einen furzen Schwanz, durch einen fehr Fleinen 
Kopf und burd) einen großen Bu del auf den Rüden auszeich- 
nen fol. Der Name beveutet budligter Hund, von azte— 
fiihen itzcuintli (einem anderen Worte für Hund) und 
tepotzotli, budligt, ein Budligter. Auffallend ift mir no in 
Amerika, befonders in Quito und Peru, die große Zahl ſchwarzer 
haarlofer Hunde gemwefen, welche Buffon chiens turcs nennt 
(Canis aegyptius, inne). Selbſt unter den Indianern ift dieſe 
Spielart gemein, im ganzen jehr verachtet und fchlecht behandelt. 
Alle europäifhen Hunde pflanzen fi fehr gut in Südamerika 
fort; und findet man daſelbſt nicht fo ſchöne Hunde als in Europa, 
jo Liegt der Grund davon theils in der ſchlechten Pflege, theils 
darin, daß die fchönften Spielarten (feine. Wiudfpiele, däniſche 
Tigerhunde) gar nicht eingeführt worben find. 

Herr von Tſchudi theilt die fonderbare Bemerkung mit, daß auf 
den Corbilleren in Höhen, welche 12,000 Fuß übertreffen, tie 
zarten Racen der Hunde wie die euopäiſche Hausfage einer eigenen 
Art tödtlicher Krankheit ausgejekt find. „Es find unzählige Ver- 
ſuche gemacht worben, Katen in der Stadt des Cerre de Pasco (in 
13,228 Fuß Höhe über den Meeresipiegel) als Haustbiere zu 
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halten; aber ſolche Berfuche haben unglücklich geenbet, indem 
Katzen und Hunde nad) wenigen Tagen unter fchredlichen Convul⸗ 
fionen farben. Die Raten werden von Judungen befallen, klet⸗ 
tern an die Wände hinan und fallen vegungslos erihöpft zurüd. 
In Yauli habe ih mehrmals diefe horea-artige Krankheit beobady- 
tet. Sie fcheint Folge des mangelnden Ruftorudes zu fein.” In 
den fpanifchen Colonien hält man den haarlofen Hund für chineſiſch. 
Man nennt ihn perro chinesco oder chino, und glaubt, die Race 
fet aus Santon oder aus Manila gelommen. Nach Klaproth ift 
die Race im chineſiſchen Reiche allerdings jehr gemein und zwar 
feit ten älteften Zeiten ver Eultur. In Merico war ein ganz 
haarlofer, hundsartiger, aber dabei fehr großer Wolf Xoloitz- 
euintli (mer. xolo oder xolotl, Diener, Sklav) einheimijc ! 
Ueber die amerifanifhen Hunde |. Smith Barton’s Fragments 
of the Natural History of Pennsylvania P. I. p. 34. 

Das Refultat von Tſchudi's Unterfuchungen über die amerikani⸗ 
chen inländiſchen Hunderacen ıft folgendes: Es giebt zwei faft fpe- 
fpezififch verfchievene: 1) den Canis Caraibicus des Leffon; ganz 
unbehaart, nur auf der Stirne und an der Schwanzfpite mit einem 
Heinen Büfchel weißer Haare bevedt, jchiefergrün und ohne Stimine; 
von Columbus in den Antillen, von Cortes in Deerico, von Pi⸗ 
zarro in Peru gefunden, durch die Kälte der Eorbilleren leidend, noch 
jegt unter der Benennung von perros chinos in den wärmeren 
Gegenden von Peru häufig; 2) ven Oanis Ingae; mit fpitiger 
Schnauze und fpitigen Ohren, bellend, jetzt die Viehheerden hü- 
tend und viele Farben-Barietäten zeigend, bie Durch Krenzung mit 
europäifchen Hunden entftanden find. Der Oanis Ingae folgt den 
Menfchen auf vie Cordilleren. Im den alt⸗peruaniſchen Gräbern 
ruht fein Skelett bisweilen zu den Füßen der menſchlichen Mumie; 
faft ein Sympol der Treue, das im Mittelalter die Bildhauer 
häufig benugt haben. (9.9. v. Tſchudi, Unterfuhungen 
über die Fauna Peruana ©. 247-251.) Berwilderte euro- 
päifche Hunte gab es glei) zu Anfang der ſpaniſchen Ereberung 
auch auf der Infel St. Domingo und auf Cuba (Garcilafo 
P. I. 1723 p. 326). In den Graöfluren zwifchen dem Meta, 
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Arauca und Apure wurden, bis in Das 16te Jahrhundert, ſt um me 
Hunde (perros mudos) gegeſſen. Die Eingebornen nannten 
fie Majos oder Auries, fagt Alonfo de Herrera, der im Jahre 
1535 eine Erpedition nad dem Orinoco unternahin, Kin fehr 
unterrichteter Reiſender, Herr Gifede, fand diefelbe nicht heilende 
Hunde-Barietät in Grönland, Die Hunde der Eskimos bringen 
ihr ganzes Leben in freier Luft zu; fie graben fi) des Nachts 
Höhlen in den Schnee, und heulen wie die Wölfe, indem fie einem 
in dem reife fitenden vorbeulenden Hunde nachheulen. In Me⸗ 
rico wurden bie Hunde caftrirt, um fie feifter und ſchmackhafter zu 
maden. An den Grenzen der Provinz Durango, und nörblicher 
am Stlavenfee, Iuden die Eingeborenen wenigftens ehemals ihre 
Zelte von Büffellever auf den Rüden großer Hunde, wenn fie 
beim Wechfel der Yahreszeiten ihren Wohnort verändern. Dies 
alles find Züge aus dem Leben oftsafiatifcher Völker. (Hu m⸗ 
boldt, Essai polit. T. DI. p. 448; Relation hist. T. I. 
p. 625.) 


16 (©. 14. Gleich dem größten Theile ver Wüfte 
Zahara liegen die Llanosin dem heifen Erd- 
gürtel, 


Bedeutſame Benennungen, folche befonvers, welche fi auf die 
Geſtalt (das Nelief) der Erpfläche beziehen, und zu einer Zeit ent- 
ftanden find, in der man nur eine fehr unbeftimmte Kenntniß des 
Bodens und feiner hypſometriſchen Verhältniffe erlangen konnte, 
haben vielfach und dauernd zu geographifchen Irrthümern geführt. 
Den ſchädlichen Einfluß, welchen wir hier bezeichnen, hat die alte 
Ptolemäiſche Benennung des großen und Fleinen Atlas 
(Geogr. lib. III cap. 1) ausgeübt. Es iſt fein Zweifel, daß die 
nit ewigem Schnee bebedten weftlichen maroffanifchen Gipfel des 
Atlas für den großen Atlas des Ptolemäus gelten können; aber 
wo ift die Grenze tes Fleinen Atlas? Darf man die Eintheilung 
in zwei Atla8-Gebirge, die fi, nach ber confervativen Tendenz 
der Geographen, 1700 Sabre lang erhalten hat, iu dem Gebiete 
von Algier, ja zwiſchen Tunis und Tlemfen fefihalten ? darf man 
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zwilchen dem Littoral und dem Inneren parallel laufende Ketten, 
einen großen und einen Meinen Atlas fuchen? Alle mit geognoftis 
hen Anfichten vertraute Reiſende, welche Algerien (das Ge 
biet von Algier) feit der Befignahme der Franzoſen befucht haben, 
beftreiten jegt ven Sinn ver fo verbreiteten Nomenclatur. Unter 
den Parallelfetten wird gewöhnlich die de Jurjura für bie 
höchſte der gemefjenen gehalten; aber ver kenntnißvolle Fournel 
(lange Ingenieur en Chef des mines de P’Algerie) behauptet, 
daß das Gebirge Auros bei Batnah, welches er noch am Ende des 
März mit Schnee bebedt gefunden, eine größere Höhe erreicht. 
Nah Fournel giebt e8 fo wenig einen Heinen und großen Atlas 
als nach meiner Behauptung einen Fleinen und großen 
Altai (Asie centrale T. I p. 247—552). Es giebt nur ein 
Atlas-Gebirge, einft Dyris von den Mauretaniern genannt; 
und „mit diefem Namen folle man die Yaltungen (rides, suites 
de crötes) belegen, welche die Waſſerſcheide bilden zwiſchen ben 
Waſſern, die dem Mittelmeere oder dem Tieflande des Zahara 
zuftrömen." Das hohe maroffanifche Atlas⸗Gebirge ftreicht nicht, 
wie das öftlichere mauretanijche, von Often gegen Welten, ſondern 
von Nordoſt nad Südweſt. Es fteigt in Gipfeln an, Die nad) 
Renou (Exploration scientifique de l’Algerie de 1840 & 1842, 
publiee par ordre du Gouvernement, Sciences hist. et göogr. 
T. VIII. 1846 p. 364 und 373) bis zu 10,700 Fuß betragen, 
folglich mehr als die Höhe des Aetna. Kin fonderbar geftaltetes 
Hochland, faſt in Duadratform (Sahab el-Marga), liegt im Sü⸗ 
den hochbegrenzt unter Br. 33°. Bon da an verflacht ſich ber 
Atlas gegen das Meer in Weften, einen Grad ſüdlich von Moga- 
dor. Diefer füpmweftlichte Theil des Atlas führt den Namen 
Idrar N-Derek. 

Das große Tiefland des Zahara hat im mauretanifchen Norden, 
wie im Süden gegen ben fruchtbaren Suban hin, noch wenig er⸗ 
forfchte Grenzen. Nimmt man im Mittel die Parallelkreife von 
16°4 und 32°, Breite als äußerfte Grenzen an, fo erhält man für 
bie Wüfte ſaumt den Oaſen einen Flächeninhalt von mehr als 
118,500 geogr. Duadratmeilen : der den von Deutſchland 9- bis 
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10mal, den des Mittelmeeres (chne das ſchwarze Meer) faft 3mal 
an Ausdehnung übertrifft. Die neueften und grünvlicheren Nach- 
richten, welche man den franzöfifchen Forſchern über das Zahara, 
dem Dberft Daumas, wie den Herren Fournel, Renou und Ca⸗ 
rette, verdankt, haben gelehrt, daß die Wüſte in ihrer Oberfläche 
aus vielen einzelnen Beden zufammengefett, daß die Bewohnung 
und bie Zahl fruchtbarer Dafen um fehr vieles größer ift, als man 
bisher annehmen mußte nad dem fchauererregenden Wüſten⸗Cha⸗ 
rafter zwiſchen Inſalah und Timbuktu, wie auf dem Wege von 
Murzuf in Fezzan nad Bilma, Tirtuma und dem See Tſchad. 
Der Sand, fo wird jegt allgemein behauptet, bevedt nur ven 
Fleineren Theil des Tieflandes. Diefelbe Meinung hatte ſchon 
früher der fcharfbeobachtende Ehrenberg, mein fibirifcher Reiſege— 
führte, nach eigener Anficht ausgefprochen. (Exploration scientif. 
de l’Algerie, Hist. et Geogr. T. IL. p. 332.) Bon großen 
wilden Thieren findet man bloß Gazellen, wilde Eſel und Straufe. 
“Le lion du desert,” jagt Carette, (Explor. scientif. de PAlg. 
T. I. p. 126—129, T. VII. p. 94 und 97), “est un mythe 
popularise par les artistes et les poötes. Il n’existe que 
dans leur imagination. Üet animal ne sort pas de sa mon- 
tagne, oü il trouve de quoi se loger, s’abreuver et se nour- 
rir. Quand on parle aux habitans du Desert de ces betes 
feroces que les Europeens leur donnent pour compagnons, 
ils repontant avec un imperturbable sangfroid: il y a done 
chez vous des lions qui boivent de Pair et broutent des 
feuilles ? Chez nous il faut aux lions de l’eau courante et 
de la chair vive. Aussi des lions ne paraissent dans le 
Zahara que lä oü il y a des collines boisses et de Y’eau. 
Nous ne craignons que la vipere (lefa) et d’innombrables 
essaims de moustiques, ces derniers lä oü il y a quelque 
humidite.?” | Ä | 
Während der Dr. Dudney auf ven langen Wege von Tripolis 
nad) den See Tſchad tie Höhe des füdlichen Zahara auf 1536 
Fuß anfhlägt, ja deutſche Geographen diefe Höhe noch um taufend 
Fuß zu vermehren wagen ; hat der Ingenieur Fournel durch ſorg⸗ 
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fältige Barometrifche Meffungen, welche fi auf correfponvirende 
Beobachtungen gründen, ziemlich wahrjcheinlich gemacht, daß ein 
Theil der nördlichen Wüſte unter dem Meeresfpiegel Liegt. “Der 
Theil der Wüfte, welchen man jet le Zahara d’Algerie nennt, 
bringt bis an die Hügelfetten von Metlili und el-Gaous vor, wo 
die nörblichfte aller Dafen, die dattelreihe Dafe von el⸗Kantara, 
liegt. Dies tiefe den Parallelfreis von 340 berührende Beden 
erhält die ſtrahlende Würme von einer unter 650 gegen Süden ein> 
fallenden Kreivefchicht, vol Inoceramen (Yournel sur les Gi- 
sements de Muriate de Soude en Algerie p. 6, in den Anna- 
les des Mines 4° Serie T. IX. 1846 p. 546). “Arrives & 
Biscara (Biskra),” fagt Fournel, “un horizon indefini, comme 
celui de la mer, se deroulait devant nous.” Zwiſchen Biscara 
und Sidi Ocha ift der Boden nur noch 228 Fuß über ver Meeres- 
fläche erhaben, Der Abfall nimmt gegen Süben beträchtlich zu. 
An einem anderen Orte (Asie centrale T. II. p. 320), wo id; 
alles zuſammengeſtellt, was fi) auf Die Depreffion einiger Conti- 
nentalsGegenden unter dem Niveau de8Dceans bezieht, 
habe ich bereits erinnert, daß nach Le Pere die bittern Seen 
(lacs amers) auf der Landenge von Suez, zur Zeit wo fie nrit 
wenigem Waller gefüllt find, und nach General Andreojjy die 
Natron-Seen in Fayum ebenfalls niedriger als der Spiegel des 
Mittelmeeres find, 

Ich befige unter anderen hanbfchriftlichen Notizen von Herrn 
Fournel auch ein, ale Krümmungen und alles Einfallen der Schich⸗ 
ten angebenbes, geognoftifches Höhenprofil, die ganze Bodenfläche 
vom Littoral bei Philippeville His zur Wüfte Zahara unfern der 
Dafe von Biscara im Durchſchnitt darftellend. Die Richtung ber 
barometrifch gemefjenen Linie ift Süd 20% Weft ; aber die beſtimm⸗ 
ten Höhenpunfte find, wie in meinen mericanifhen Profilen, auf 
eine andere Fläche (auf eine N—S gerichtete) projicirt. Bon 
Gonftantine (332 T.) immer anfteigend, wurde der Culminations⸗ 
punkt doch fchon in 560 T. Höhe zwifchen Batnah und Tizur ges 
funden. In dem Theile der Wüſte, der zwifchen Biscara und 

Zuggurt Liegt, Hat Fournel mit Erfolg eine Reihe artefiiher Brun⸗ 
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nen gegraben (Comptes rendus de l’Acad. des Sciences T. XX 
1845 p. 170, 882 und 1305). Wir wilfen aus den alten Berich⸗ 
ten von Shaw, daß die Bewohner bes Landes den unterirdiſchen 
Waffervorrath fennen und von „einem Meer unter der Erve (bahr 
töht el-erd)“ zu fabeln wiffen. Süße Waller, welche zwiſchen den 
Thon⸗ und Mergelihichten der alten Kreide und anderer Sedi⸗ 
ment: Formationen, durch hydroſtatiſchen Drud gefpannt, flies 
gen, bilden, wenn man fie durchbricht, Springquellen (Shaw, 
Voyages dans plusieurs parties de la Berberie T. I. p. 169; 
Rennell, Africa Append. p. LXXXV) Daß die füßen 
Waſſer hier oft ganz nahe bei den Steinfalz-Lagern gefunden wer- 
ven, kann bergmännifch erfahrene Geognoften nicht Wunber nehmen, 
da Europa uns viele analoge Erſcheinungen barbietet. 

Der Reichthum an Steinfalz in der Wüfte, wie das Bauen mit 
Steinfalz find feit Herobot befannt. Die Salz⸗Zone des Zahara 
(zone saliföre du desert) ift bie füdlichfte von drei Zonen, welche 
durch das nördliche Afrika von Südweſt gegen Norboft ftreichen, 
und welche man mit den von Yriedrich Hoffmann und Robinfon 
beſchriebenen Steinjalz-Ragern von Sicilien und Paläftina in Bers 
bindung glaubt (Fournel sur les Gisements de Muriate de 
Soude en Algerie p. 28—41; Karften über das Bor- 
tommen des Kochſalzes auf ver Dberfläde der 
Erde 1846 ©. 497, 648 und 741). Der Handel mit Salz nad) 
Sudan bin, und die Möglichkeit der Dattel-Cultur in den vielen, 
wohl durch Erbfälle im Tertiär-, Kreide» oder Keuper⸗Gyps ent- 
ftandenen vafenförmigen Niederungen tragen gleichmäßig dazu bei 
die Wüfte an mehreren Punkten Durch menſchlichen Verkehr zu be- 
leben. Bei der hoben Temperatur des Luftkreifes, welcher auf dem 
Zahara ruht und die Tagesmärſche fo befchwerlich macht, ift bie 
Nachtkälte, Über die in den afrikaniſchen und aflatischen Wüſten fich 
Denham und Sir Alerander Burnes fo oft beflagen, um fo auf- 
fallende. Melloni (Memoria sull’ abbassamento di tempera- 
tura duranto le notti placide e serene 1847 p. 55) jchreibt dieſe, 
allerdings durch Strahlung des Bodens hervorgebrachte Kälte nicht 
der großen Reinheit des Himmelsgewölbes (irraggiamento calo- 
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rifico per la grande serenitä di cielo nell’ immensa e deserta 
pianura dell’ Africa centrale), fondern dem Maximum der Wind- 
ftille (dem nächtlihen Mangel aller Luftbewegung) zu. (Bergl. 
auch über die afrifanifche Meteorologie Aime in Exploration de 
P’Algerie, Physique generale T. II. 1846 p. 147.) 

Der füblihe Abfall des marokkaniſchen Atlas Tiefert dem Zahara 
in 320 Breite einen den größten Theil des Jahres hindurch faſt 
wafjerleeren Yluß, den Ouad⸗Dra (Wadi Dra), welchen Renou 
(Exploration de P’Alg., Hist. et G&ogr. T. VIII. p. 65— 78) 
für 1/5 länger als den Rhein angiebt. Er fließt anfangs von Nors 
den gegen Süden bi8 Dr. 29°, und krümmt fi dann in L. 7°% faft 
rechtwinklig gen Welten, um, den großen füßen See Debaid durch⸗ 
firöment, bei Cap Noun (Br. 280 46°, 2. 13°) in das Meer zu 
fließen. Diefe einft Durch die portugiefifchen Entvedungen im 15ten 
Jahrhundert fo berühmt gewordene und fpäter in tiefes geographi- 
ſches Dunkel gehüllte Region wird jett im Littoral das Rand des 
(von dem Raifer von Marokko unabhängigen) Scheith Beirouf 
genannt. Sie ift in den Monaten Julius und Auguft 1840 durch den 
Sciffscapitän Grafen Bonet-Billaumez auf Befehl der franzöſiſchen 
Negierung unterfucht worden. Aus den mir hanbfchriftlich mitge⸗ 
teilten officiellen Berichten und Aufnahmen erhellt, daß die Mün- 
dung des Ouad⸗Dra gegenwärtig fehr durch Sand verftopft und 
nur in 180 Fuß Weite geöffnet ift. In dieſelbe Mündung etwas 
öftlicher ergießt fich der noch fehr unbelanıte Saguiel el-Hamra, 
ber von Süden kommt und: wenigftens 150 geogr. Meilen lang 
jein ſoll. Dean erftaunt über die Länge fo tiefer, aber meift trodener 
Flußbetten; e8 find alte Furchen, wie ich fie ebenfall® in ber peru⸗ 
aniſchen Wüfte am Fuß der Cordilleren, zwiſchen biefem und der 
Südſee⸗Küſte gejehn. In Bouet's handſchriftlicher Relation de 
PPxpédition de la Malouine werben die Berge, bie ſich nördlich 
vom Cap Noun erheben, zu ber großen Höhe von 2800 Meter 
(8616 Fuß) angegeben. 

Es wird gewöhnlich angenginmen, daß auf Geheif des berühm⸗ 
ten Infanten Heinrich, Herzogs von Bifeo, des Gründers der Aka⸗ 
bemie von Sagres, welcher der Pilot und Cosmograph Meftre 
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Jacomò aus Majorca vorftand, das VBorgebirge Noun (Non) durch 
den Ritter Gilianez 1433 entdedt worben fei; aber der Portulano 
Mediceo, das Werk eines genuefifhen Seefahrers aus dem Jahre 
1351, enthält fon den Namen Cavo vi Non Die Umfdif- 
fung diefes Vorgebirges wurde bamals gefürchtet, wie fpüter Die 
bes Gap Horn: ob es gleich, 23° nördlich von dem Parallel von 
Teneriffa, in wenigen Tagereifen von Cabir aus erreicht werden 
konnte. Das portugiefifche Sprichwort: quem passa o Cabo de 
Num, ou tornarä ou ndo, fonnte den Infanten nicht abjchreden, 
deſſen heraldiſcher franzöfifcher Denkſpruch, talent de bien faire, 
feinen edeln unternehmenven und Fräftigen Charakter ausdrückte. 
Der Name des VBorgebirges, in dem man fpielend lange eine Nes 
gation gefucht, fcheint mir gar nicht portugiefifchen Urfprungs. Pto⸗ 
lemäus fegt ſchon an die norbiweftliche afrikanische Küfte einen Fluß 
Nuius, in der lateinischen Uebertragung Nunii Oſtia. Edriſi 
fennt etwas ſüdlicher und drei Zagereifen im Inneren eine Stadt 
Nul oder Wadi Nun, bei Leo Africanus Belad de Non 
genannt. Lange vor dem portugiefifchen Geſchwader des Giltanez 
waren übrigens ſchon andere europäische Seefahrer weit füdlicher 
als Cap Noun vorgedrungen: der Catalane Don Jayme Ferrer 
1346, wie der von Buchon zu Paris veröffentlichte Atlas Catalan 
ung lehrt, bis zum Goldfluſſe (Rio do Duro) in Br. 239 56‘; 
Normannen am Ende des 14ten Jahrhunderts bi8 Sierra Leone, 
Dr. 8/30 Das Verdienſt aber, zuerft an der Weftküfte den 
Aequator durchſchnitten zu haben, gehört, wie fo viele andere Groß⸗ 
thaten, mit Sicherheit den Portugiefen. 


V (S. 14) Baldals eine ®rasflur, wie fo viele 
Steppen von Mittel- Afien, 


Die viehreichen Ebenen (Llanos) von Caracas, vom Rio Apure 
und Meta find im eigentlichften Verftande Grasebenen. Es herr⸗ 
ſchen darin aus dem beiden Familien der Cyperaceen und Gra- 
wineen mannigfaltige Formen von Paspalum (P. leptostachyum, 
P. lenticulare), Kyllingia (K. monocephala Rottb., K. odo- 
rata), Panicum (P. granuliferum, P. micranthum), Antephors, 
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Aristida, Vilfa und Anthistiria (A. reflexa, A. foliosa). Nur 
hier und da mijcht ſich eine frautartige Dicotylevone, die dem Rind» 
vieh und den verwilderten Pferden fo angenehme, ganz niedrige 
Senfitive (Mimosa intermedia und M. dormiens), unter die Gra⸗ 
mineen. Die Eingeborenen nennen dieſe Pflanzengruppe ſehr charak⸗ 
teriſtiſch Dormideras, Sclaffräuter, da fie bei jeder Berührung 
die zartgefieberten Blätter fchließen. Wo einzelne Bäume ſich er- 
heben (aber ganze Quadratmeilen zeigen feinen Baumftamn), find 
es: an feuchten Orten die Mauritia⸗Palme; in dürren Gegenden 
eine von Bonpland und mir befchriebene Proteacee, die Rhopala 
complicata (Chaparro bobo), weldye Willdenow für ein Embo- 
thrium bielt; auch die fo nugbare Palma de Covija oder de Som- 
brero : unfere Corypba inermis, eine dem Chamärops-Gejchlechte 
verwandte Schirinpalme, welche zu Bedeckung der Hütten dient. 
Wie viel verfchiedenartiger und mannigfaltiger ift der Anblid der 
aftatifchen Ebenen! Ein großer Theil der Kirghiſen- und Kal⸗ 
müden-Steppen, Die id) von dem Don, dem cajpifchen Meere und 
dem Drenburgifhen Ural⸗Fluſſe (Jaik) bis zum Obi und dem 
oberen Irtyſch nahe dem Dfaifang-See in 40 Längengraden durd)- 
ſtrichen habe, bietet nirgends in feiner äußerſten ſcheinbaren Be⸗ 
grenzung, wie oft die amerikaniſchen Zlanos, Pampas und 
Prairies, einen das Hinmelsgewölbe tragenden, meergleichen 
Horizont. Die Erſcheinung ift mir höchftens nur nad) einer Welt- 
gegend hin dargeboten worden. Jene Steppen find vielfad, von 
Hügelfetten durchzogen oder mit Coniferen-Waldung bevedt. Die 
afiatifche Vegetation jelbft in den fruchtbarften. Weiden ift Feines- 
weges auf die Familien der Cyperaceen beſchränkt; e8 herrjcht dort 
eine große Mannigfaltigkeit von kraut⸗ und frauchartigen Gewäch⸗ 
fen. Zur Zeit des Frühlings gewähren Kleine ſchneeweiß und röth⸗ 
ih blühende Hofaceen und Amygdalen (Spiraea, Crataegus, 
Prunus spinosa. Amygdalus ana) einen freundlichen Anblid. 
Der vielen üppig aufftrebenden Synanthereen (Saussurea amara, 
8. salsa, Artemifien und Centaureen), der Leguminoſen (Astra-' 
galus-, Cytisus- und Caragana-Xrten) habe ich an einem anderen 
Drte erwähnt. Kaijerfronen (Fritillaria ruthenica und F. me- 
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leagroides), Chpripedien und Tulpen erfreuen durch ihren Far⸗ 
benfhmud das Auge. 

Mit diefer anmuthigen Vegetation der afiatifchen Ebenen con- 
traftiven die öden Sulzfteppen, befonder8 der Theil der Barabinfti« 
jhen Steppe am Fuß des Altai-Gebirges zwiſchen Barnaul und 
Schlangenberg, wie aud) das Rand öſtlich vom cafpifchen Meere. 
Gefellig wachſende Chenopodien, Salſola⸗ und Atripler-Arten, 
Galicornien und Halimocnemis crassifolia (Göbel, Reife 
in bie Steppe des ſüdlichen Rußlands 1838 
Th. II. ©. 244 und 301) hedecken fledweife den lettigen Boden, 
Unter den 500 phanerogamifchen Species, welche Claus und Göbel 
in den Steppen gefammelt haben, find Die Synanthereen, die Che⸗ 
nopodien und die Cruciferen häufiger al8 die Gräfer geweſen. 
Legtere waren nur 1/,, der ganzen Zahl, während bie erfte- 
ren 1/; und 1/, ausmachten. In Deutfchland bilven bei dem Gemiſch 
von Berggegenden und Ebenen die Glumaceen (d. i. zufanmen bie 
Gramineen, Chperaceen und Juncaceen) 1/,, die Synanthereen 
(Compofeen) 1/3, die Eruciferen 1/;s aller deutſchen Phanerogamen. 
In dem nörblichften Theil des fibirifchen Flachlandes findet ſich Die 
änßerfte Baum- und Strauch⸗Grenze (von Zapfenbäumen und 
Amentaceen), nah Admiral Wrangell's fchöner Carte, gegen bie 
Berings- Straße hin Thon unter 67°1/, Breite, weftlicher aber gegen 
bie Ufer der Lena bin unter 71°, d. i. unter den Parallel des Iap- 
ländifhen Nordeaps. Die Ebenen, weldhe das Eismeer begrenzen, 
find das Gebiet eruptogamifcher Gewächſe. Sie heißen Tundra 
(Tuntur im Finnifchen) ; e8 find ſumpfige, theils mit einem dichten 
Tilze von Sphagnum palustre und anderen Laubmoojen, theils 
mit einer bürren, fehneeweißen Dede von Cenomyce rangiferina 
(Rennthier-Moo8), Stereocaulon paschale und anderen Flechten 
überzogene, unabjehbare Länderftreden. „Diefe Tundra,” 
fügt Admiral Wrangell in feiner gefahrvollen Erpebition nad) den 
an foffilen Holzftämmen fo reihen Inſeln von Neu⸗Sibirien, 
" „haben mich bis an das äußerſte arctifche Littoral begleitet. Ihr 
Boden ift ein jeit Yahrtaufenden gefrorenes Erdreich, In ber trau⸗ 
rigen Einförmigfeit der Landſchaft, von Rennthier⸗-Moos umgeben, 
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ruht mit Wohlgefallen das Auge des Reiſenden auf der Heinften 
Fläche von grünem Raſen, der an einem feuchten Orte ſich zeigt.“ 


18 (5.14) Mindere Dürre und Wärme des 
neuen Welttheile. 


Ich habe verfucht die mannigfaltigen Urfachen der Näffe und 
mindern Wärme Amerifa’3 in Ein Bild zufammenzubrängen. 
Es verfteht ſich von felbft, daß bier nur von der allgemeinen 
hygroſcopiſchen DBejchaffenheit der Luft, wie von der Temperatur 
des ganzen Neuen Continents die Rede iſt. Einzelne Gegen- 
den, die Infel Margarita, die Küften von Cumana und Coro, find 
fo heiß und bürre als irgend ein Theil von Afrifa. Auch ift das 
Marimum der Wärne zu gewiffen Stunden eines Sommertages, 
wenn man eime lange Reihe von Yahren betrachtet, in allen Erd⸗ 
ftriden: an der Newa, am Senegal, am Ganges und am Dri« 
noco, faſt gleich groß befunden worden, ohngefähr zwifchen 27 und 
32 Grad Reaumur; im ganzen nicht höher, ſobald man nämlich 
die Beobachtung im Schatten, fern von wärmeftrahlenven feiten 
Körpern, nicht in einer mit heißem Staube (Sandkörnern) gefüll⸗ 
ten Luft oder mit lichtverfchludenden Weingeiſt⸗Thermometern 
anjtellt, Den in ver Luft ſchwebenden feinen Sanblörnern (Centra 
ftrahlender Wärme) darf man wohl die furdtbare Hite von 40° 
und 44°,8 Neaum. zufchreiben, welcher im Schatten in der Daje 
von Murzuf wochenlang mein dort verftorbener unglüdlicher 
Freund Ritchie mit Kapitän Lyon ausgefegt war. Das merk⸗ 
würdigſte Beifpiel jehr hoher Temperatur, wahrjcheinlich in ftaub- 
Iofer Luft, bietet ein Beobachter dar, der alle feine Inftrumente 
mit größter Genauigfeit' zu berichtigen verftand. Rüppell fand 
bei bededtem Himmel, heftigem Sübmeft-Winbe und anziehendem 
Gewitter in Abyffinien zu Ambukol 37°,6 Résaum. Die mitt- 
lere jährlihe Temperatur ver Zropenländer oder bes eigent- 
lichen Palmen⸗Klima's ift auf dem feften Lande zwifchen 20° und 
23°,8 Reaum., ohne daß man beträchtliche Unterſchiede zwiſchen 
den am Senegal, in Pondichery und Surinam gefammelten Be⸗ 
obachtungen bemerft. (Humboldt, Mömoire sur les lignes 
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isothermes 1817 p. 54, und in Asie centrale T. III. Mahl« 
mann’s Tabelle IV.) 

Die große Kühle, man möchte jagen Kälte, melde einen großen 
Theil des Jahres unter dem Wendekreiſe an ber peruanijchen 
Küfte herrfcht und welche das Thermometer bis 12° Réaum. her⸗ 
abfinken Läßt, ift, wie ich an einem anderen Drte zu bemeijen 
gevenfe, Feinesweges Wirkung naher Schneegebirge, ſondern viel- 
mehr Folge der in Nebel (garua) eingehüllten Sonnenfcheibe und 
eines Stroms falten Meerwaſſers, ber, in ven Süd⸗ 


polarländern erzeugt und von Südweſten her an die Küfte von 


Chili dei Valdivia und Concepcion anſchlagend, mit Ungeftün 
gegen Norden bis Cap Parifia fortfegt. An der Küfte von Lima 
ift die Temperatur des Stillen Meeres 12°,5 R., wenn fie unter 
berfelben Breite außer der Strömung 21° iſt. Sonderbar, daß 
ein fo auffallendes Factum bis zu meinem Aufenthalte an ven 
Küften der Südſee (October 1802) unbeachtet geblieben war! 

Die Temperatur-Unterſchiede mannigfaltiger Erdzonen beruhen 
hauptfächlih auf der Befchaffenheit des Bodens des Kuft- 
meeres, d.h. auf ber Beichaffenheit der feften oder flüf- 
figen (continentalen oder oceaniſchen) Grundfläche, welche bie 
. Atmofphäre berührt. Meere, von Strömen warmen und falten 
Waſſers (pelagifchen Flüſſen) mannigfah buchfurdt, wirken 
anders als gegliederte und ungegliederte Continental-Mafjen, oder 
Inſeln, die als Untiefen im Luftmeere zu betrachten find und die 
troß ihrer Sleinheit oft bis in große Ferne einen merfwürbigen 
Einfluß auf das Seellima ausüben. In den Continental-Mafjen 
muß man pflanzenleere Sandwüſten, Savanen (Grasebenen) und 
Walpftreden unterſcheiden. In Ober⸗Aegypten und Sübamerifa 
haben Rouet und ih um Mittag die Boden- Temperatur des Gra⸗ 
nitfandes 54%,2 und 48°%,4 Réaum. gefunden. Viele forgfältige 
Beobachtungen in Paris gaben nach Arago 40° und 42° (Asie 
centrale T. IIL p. 176). Die Savanen, welche zwijchen dem 
Mifjouri und Miffifippi Brairien genannt werden, im Süden 
aber als Llanos von Venezuela und Bampas von Buenos Aires 
auftreten, find mit Heinen Monocotyledonen aus ver Familie der 


On A ——— —— —— —— — — 


103 


Cyperaceen und Gräfer bebedt, deren dünne, fpigige Halme und 
zarten lanzettförmigen Blätter gegen ven unbewölften Himmels- 
raum Wärme ausftrahlen und ein außerorbentliches Emiffions- 
Vermögen befigen. Wells und Daniell (Meteor. Essays 
1827 p. 230 und 278) ſahen felbft in unjeren Breiten bei min⸗ 
berer Durchſichtigkeit der Atmoſphäre das Réaumur'ſche Thermos 
meter im Graſe als Folge der Wärmeſtrahlung 6°,5 bis 8° ſinken. 
Melloni hat neuerdings (sull’ abbassamento di temperatura 
durante le notti placide e serene 1847 p. 47 und 53) fehr 
Iharffinnig entwidelt, wie neben der Windftille des Luftkreiſes, 
weldye eine nothwendige Bebingung der ftarfen Wärmeftrahlung 
und Thanbildung ift, die Erkaltung der Grasſchicht doch auch 
dadurch begünftigt wird, daß die ſchon erfalteten Lufttheile als vie 
jhwereren gegen den Boden herabfinfen. In ver Nähe des 
Aequators, unter dem vielbewölften Himmel des oberen Drinoco, 
Rio Negro und Amazonenftromes, find die Ehenen mit dichten 
Urwälvern bebedt; aber im Norven und Süden von diefer Wald: 
gegend, von der Zone der Palmen und hoben Dicotylebonen- 
Däume dehnen ſich hin in der nörblichen Hemifphäre die Rlanos 
des unteren Drinoco, Meta und Guaviare, in der fühlichen die 
Pampas des Rio ve Ian Plata und von Patagonien. Der 
Tlächenraum, welchen alle diefe Grasebenen (Savanen) von Süd⸗ 
amerifa einnehmen, ift wenigftens neunmal größer als der Flächen⸗ 
raum von Frankreich. 

Die Walpregion wirkt auf dreifache Weiſe: durch Schatten⸗ 
kühle, Berdunftung und kälteerregende Ausſtrahlung. Die Wälder, 
in unſrer gemäßigten Zone einförmig von geſellig lebenden 
Pflanzenarten, aus den Familien der Coniferen oder Amentaceen 
(Eichen, Buchen und Birken), unter den Tropen von ungefel- 
ligen, vereinzelt lebenden zufammengefett: fehüten den Boden 
vor der unmittelbaren Infolation, verdünſten Flüſſigkeiten, die fie 
felbft in ihrem Inneren hervorbringen, und erfälten die nahen 
Zuftfchichten durch die Wärmeftrahlung der blattförmigen appen- 
dicnlären Organe, Die Blätter, keinesweges alle unter einander 
parallel, haben eine verfchievene Neigung gegen ben Horizont; 
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aber nad dem von Leslie und Fourier entwidelten Gefete ift der 
Einfluß diefer Neigung auf die Menge der durch Ausftrahlung 
(rayonnement) ausgefandten Wärme ber Art, daß das Aus- 
ftrahlungs-Vermögen (pouvoir rayonnant) einer in einer be⸗ 
ftimmten ſchiefen Richtung gemefjenen Fläche a dem Ausitrah- 
Iungs-VBermögen einer Ylattgröße gleich ift, welche vie Projection 
von a auf einer horizontalen Fläche haben würde. Nun erfälten 
fih, im Smitial-Zuftande der Ausftrahlung, von allen Blättern, 
welche ven Gipfel eines Baumes bilden und bie fich theilmeife 
verbeden, diejenigen zuerft, welche frei gegen ven unbemwölften 
Himmel gerichtet find. Diefe Kälteerregung (oder Erſchöpfung 
der Wärme durch Emifftion) wird um fo beträchtliher fein, je 
dünner die Blattfläche ift. Eine zweite Blätterfchicht ift mit ihrer 
oberen Fläche gegen die untere Fläche der erften Schicht gelehrt, 
und wirb bei ihrer Ausftrahlung mehr gegen dieſe abgeben, als fie 
von ihr empfangen kann. Das Refultat diefes ungleichen Wech- 
fel8 wird für die zweite Blattfchicht aljo wieder eine Temperatur⸗ 
Berminderung fein. Eine folde Wirkung pflanzt fih fo von 
Schicht zu Schicht fort, bis alle Blätter des Baumes, im ihrer 
ftärferen oder ſchwächeren Wärmeftrahlung durch die Verſchieden⸗ 
beit ihrer Rage modificirt, in den Zuftand eines ftabilen Gleichge⸗ 
wichts übergehen, von welchem das Gejet durch die mathematifche 
Analyfe ermittelt werden Tann. Auf diefe Weife fühlt ſich durch 
den Proceß der Strahlung in den heiteren und langen Nächten 
der Aequinoctial⸗Zone vie Waldluft ab, welche in den Zwiſchen⸗ 
räumen der Blattſchichten enthalten ift; und wegen ber großen 
Menge dünner appendiculärer Organe (Blätter) wirkt ein Baum, 
teflen Gipfel in horizontalem Queerſchnitt faum 2000 Quabrat- 
fuß mißt, auf die Verminderung der Luft-Temperatur mittelft 
einer viele taufend Male größeren Oberfläche als 2000 Quadrat⸗ 
fuß eines nadten oder mit Rafen bevedten Bodens. (Asie cen- 
trale T. III. p. 195—205.) Ich babe die zuſammengeſetzten 
Verhältuiffe in der Einwirkung großer Waldregionen auf die 
Atmofphäre hier ausführlich entwidelt, weil fie in der wichtigen 
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Frage über das Klima des alten Germaniens und Galliens fo oft 
berührt werben. 

Da die europäiſche Civilifation ihren Hauptfig im alten Con⸗ 
tinent an einer Weftfüfte bat, fo mußte auch früh bemerft werben, 
daß unter gleichen Breitengraben das gegenüberftehenve äftliche 
Littoral der Vereinigten Staaten von Nordamerika in der mittleren 
jährlichen Temperatur um mehrere Grade kälter fei als Europa, 
welches gleihjam eine weftliche Halbinfel von Afien iſt und zu 
diefem fih verhält wie die Bretagne zum übrigen Frankreich, 
Dean vergaß babei, daß diefe Unterfchiebe von den höheren Breiten 
zu den niebrigeren Schnell abnehmen, ja ſchon unter 30° Breite faft 
gänzlich verfchwinden. Für die Weftküfte des Neuen Continents 
fehlt es faft noch ganz an genauen thermifchen Beitimmungen ; 
aber die Milde ter Winter in Neu-Californien lehrt, daß in Hin 
ſicht auf mittlere Jahres-Temperatur die Weftküften von Amerika 
und Europa unter gleihen Parallelen wenig verfchieden find, 
Die nachfolgende Fleine Tafel zeigt, welche mittlere Jahreswärme 
bemjelben geographiihen Breitengrade auf der öftlichen Küfte des 
Neuen Eontinents und der Weftfüfte von Europa entipricht. 
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Aehnliche Mittlere Warme dee EEE 
Breiten. | Amerita’s Ofttüfte, | Europa’ Weſtküſte. Jahres, des Winters und| E55 9 
grabe, bes Sommers, 35 23 
STAR 
_—149 
57° 10°) Rain 2,354 
ö——— — 9,2 
—0,2 ‚ 
0 ‘ ⸗ — 
57° 41 Gothenburg 6,4 — 35 
0 ⸗ , —4,0 
47° 34°) St. John's 2,7 9.8 
47° 30° Dfen sa — at 58 
6,8 
48° 50’ Paris 8,7 — 
14,5 
0 —3,5 
44° 39°) Halifar 5,1 13.8 62 
4,8 ’ 
0 4 ’ 
44° 50 Borbeaur 11,2 17,4 
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40° 43 New⸗York 9,1 18,2 
0,1 
39° 57°) Philadelphia 9,0 gg 1 
1,8 
38° 53°) Wafhington 10,2 17,4 8,4 
1 | 7,8 
40° 51° Neapel 12,9 Ip 
9,0 
380 52° Liſſabon 13,177, 7 
— — — 12,2 
29° 48°| St. Auguftin 1793 50 
OT 11,8 0,2 
30° 2° 17,7 934 
’ 


In der vorftehenden Tabelle drückt vie Zahl, melde vor dem 
Bruche fteht, Die Jahres-Temperatur, der Zähler des Bruches 
die mittlere Winterwärme, der Nenner des Bruches die mittlere 
Sommerwärme aus, Außer der größeren Verſchiedenheit der 
mittleren Jahres- Temperatur ift auch Die Vertheilung ver letzteren 
unter die verfchiebenen Jahreszeiten an den entgegenftehenven 
Küften auffallend contraftirend; und gerabe dieſe Vertheilung ift 
es, welche am meiften auf unfer Gefühl und auf ven Vegetation» 
Proceß einwirkt. Dove bemerkt im allgemeinen, daß die Som⸗ 
merwärne in Amerika unter gleicher Breite niedriger ift als in 
Europa (Temperaturtafeln nebft Bemerkungen 
über bie Berbreitung der Wärme auf der Ober- 
flähe der Erde 1848 ©. 95), Das Klima von Peters- 
burg (Br. 59° 56°) ober, richtiger gefagt, die mittlere Jahres⸗ 
Temperatur diefer Stadt findet man an der Oftfüfte von Amerika 
ſchon Br. 47°, alfo 124 Breitengrabe füblicher; eben fo finden 
wir das Klima von Königsberg (Br. 54° 43°) ſchon in Halifar bei 
Dr. 44° 39°, Toulouſe (Br. 43° 36°) ift in feinen thermiſchen 
Berböltniffen mit Wafhington zu vergleichen, 
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Es ift fehr gewagt, über die Wärme-Vertheilung in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika allgemeine Reſultate auszu- 
iprechen, da drei Regionen zu unterjcheiten find: 1) die Region 
der atlantifhen Staaten öftlic von den Alleghanys; 2) die Weft- 
Staaten in dem weiten vom Mifjifippt, Ohio, Arkanzas und 
Miſſouri durchſtrömten Beden zwilchen den Alleghanys und deu 
Rocky Mountains; 3) die Hocdebene zwiſchen den Rody Moun⸗ 
tains und den Seealpen von Neu-Californien, welche der Dregon 
oder Columbia-Fluß durchbricht. Seitdem durch die rühmliche 
Beranftaltung von John Calhoun in 35 miltärifchen Poften uns 
unterbroden QTemperatur-Beobadhtungen nad) einem einförnigen 
Plane angeftellt und auf tägliche, monatliche und jährliche Mittel 


rebueirt werden, ift man zu richtigeren Himatifchen Anfichten ges . 


langt, als fid zu den Zeiten von Jefferſon, Barton und Bolneh 
jo allgemein verbreitet hatten. Dieſe meteorologifhen Warten 
erftreden fi von der Spite von Florida und Thompfon’s Inſel 
(Key Weit), Br. 24° 33°, bi8 zu den Council Bluffs am Miffourt; 
und wenn man das Fort Vancouver (Br. 45° 37°) hinzurechnet, 
umfaſſen fie Längen⸗Unterſchiede von 40°, 

Man darf nicht behaupten, daß im ganzen die zweite Region 
der mittleren Jahres- Temperatur noch wärmer ſei als die erfte, 
atlantifhe, Das weitere nörbliche Vorbringen gewiſſer Pflanzen 
weſtlich von den Alleghanys ift theils von der Natur viefer Pflan⸗ 
zen, theil® von der verfchiedenen Bertheilung derfelben jährlichen 
MWärmemenge unter die vier Jahreszeiten abhängig. Das weite 
Miſſiſippi-Thal fteht an feinem nörbliden und füdlichen Ende 
unter dem wärmenden Einfluffe der canadiſchen Seen und des 
mericanifchen Golfſtromes. Die fünf Seen (Lake Superior, 
Michigan, Huron, Erie und Ontario) nehmen eine Fläche von 
92,000 engliihen Duadratmeilen (4232 geogr. Duabratmeilen) 
ein. Das Klima ift fo viel milder und gleihmäßiger in der Nähe 
der Seen, daß z.B. der Winter in Niagara (Br. 43° 15°) nur 
eine mittlere Temperatur von einen halben Grad ınıter dem Ge⸗ 
frierpunft erreicht, wenn fern von den Seen in Br. 44° 53° am 
Zufanmenfluß des St, Peter's River mit dem Miffifippi, im 
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Sort Snelling, eine niittlere Winter-Temperatur von — 7,2 
Rsaum. herrſcht (f. Samuel Forry’s vortrefflihe Schrift: the 
Climate of the United States 1842 p. 37, 39 und 102). In 
viefer Ferne von den canadifhen Seen, deren Spiegel fünf- bis 
fehshundert Fuß über der Meeresfläche erhoben ift, während 
ver Seeboden im Midyigan und Huron faft fünfhundert Fuß unter 
ver Mteeresfläche Liegt, hat nad neueren Beobachtungen das Klima 
des Landes einen eigentlichen Continental-Charakter, d. h. heißere 
Sonmer und fältere Winter, It is proved,” fagt Forry, “by 
our thermometrical data, that the climate west of the 
Alleghany Chain is more excessive than that on the 
Atlantie side.” Im Fort Gibfon am Arkanzas⸗Fluſſe, der in 
den Miffifippi füllt (Br. 35° 47‘, bei einer mittleren Jahres⸗ 
Temperatur, welche faum bie von Gibraltar erreicht), hat man im 
Augufl 1834 im Schatten und ohne Nefler des Bodens das Ther⸗ 
mometer auf 37°,7 Reaum. (117° Yabr.) fteigen fehen. 

Die auf gar feinen Mefjungen beruhenden, fo oft wiederholten 
Sagen, daß feit der erften europäifchen Anfievelung in Neu-Eng- 
land, Pennſylvanien und Birginien megen Ausrottung vieler 
Wälder viefjeitS und jenfeits der Alleghanys das Klima gleich- 
mäßiger: milder im Winter, Fühler im Sommer, geworben fei, 
werben jett allgemein bezweifelt. Reihen von zuverläfligen Ther⸗ 
mometer-Beobadhtungen reihen in ben Vereinigten Staaten faum 
78 Jahre hinauf. In den Beobachtungen von Philadelphia ſieht 
man von 1771 bis 1824 die mittlere Jahreswärme kaum um 1°,2 
Reaum, fleigen: was der Erweiterung der Stadt, ihrer großen 
Bevölkerung und zahlreihen Dampfmaſchinen zugefchrieben wird. 
Vielleicht ift Die beobachtete jährliche Zunahme daher nur zufällig; 
denn in berfelben Periode finde ich eine Zunahıne mittlerer 
Winterfälte von 0°%,9. Außer dem Winter waren alle anderen 
Jahreszeiten etwas wärmer geworben. ‘Dreisund-breißigjährige 
Beobachtungen von Salem in Maffachufetts zeigen gar feine Ver- 
Anderung, fie ofeilliren Faum einen Fahrenheitiſchen Grad um 
bas Mittel aller Jahre; und die Winter von Salem find, ftutt 
wegen ber vorgegebenen Wälverausrottung milder zu werden, im 
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33 Jahren 1°,8 Réaum. (Forry p. 97, 101 und 107) kälter 
geworben. 

Wie die Oftküfte der Vereinigten Staaten unter gleichen Brei⸗ 
ten in Binficht auf die mittlere Jahres.Temperatur der fibirifchen 
und chinefifhen Oſtküſte des alten Continents ähnlich ift, fo hat 
man auch mit Recht die Weftfüften von Europa und Amerika mit 
einander verglihen. Ich will nur einige Beifpiele von der weit- 
lihen Region des Stillen Meeres herausheben, von denen wir 
zwei der Reiſe des Admiral Lütke um die Welt verbanfen: Sitka 
(Neu⸗Archangelſk) im ruſſiſchen Amerika und das Fort George, 
unter Einer geographifchen Breite mit Gothenburg und Genf. 
Iluluk und Danzig liegen ohngefähr auf demfelben Parallel; und 
obgleich die mittlere Temperatur von Iluluk wegen des Inſel⸗ 
Klima’ und der Falten Meeresſtrömung geringer als in Danzig 
ift, fo ift der amerifanifche Winter doch milder als der Winter an 
ber Oſtſee. 


Sitka Br. 57° 3° 8. 137° 38° Died” 
Gothenburg Br. 57° 41° 8. 9° 37° ae 
Fort George Br. 46° 18° 2, 125° 20° Br 
Genf Br. 46° 12° Höhe 20T. 79 Er 
Cherfon Br. 46° 38° 8. 30° 17° Dre 


Am Oregon oder Columbia-Fluß fieht man faft nie Schnee. 
Der Fluß belegt fih nur auf wenige Tage mit Eis. Die nie= 
drigfte Temperatur, welche Herr Ball dort im Winter 1833 ein- 
mal beobachtete, war 6% + Reaum. unter dem Öefrierpunft (Mes- 
sage from the President of the United States to the Congress 
1844 p. 160 und Sorry, Clim. of the U. St. p. 49, 67 und 
73). Ein flüchtiger Blid, den man auf obige Sommer- und 
Winter Temperaturen wirft, zeigt, wie auf ver Weftfüfte ober ihr 
nahe ein wahres Infel-Klima herrſcht. Während die Winterfälte 
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geringer als im weftlichen Theile des alten Continents ift, find die 
Sommer weit Fühler. Der Contraft wird am auffallendften, 
wenn man die Mündung des Oregon mit den Yortd Snelling, 
Howard und Eouncil Bluffs im Iunern des Miffifippi- und Miſ⸗ 
fouri-Bedens (Br. 440—460) vergleicht, wo man, mit Buffon zu 
reden, ein exceſſives Klima, ein ächt continentales findet: 
Winterfälten in einzelnen Tagen von — 280,4 und — 300,6 
Réaum. (— 329 und — 370 Fahr.), auf welde eine Sommer- 
bite folgt, die ſich bis 160,8 und 179,5 Mittel- Temperatur erhebt. 


(©. 15) Als fei Amerifa fpäter aus ber 
havtifhen Wafferbededung hervorgetreten, 


Ein fharffinniger Naturforſcher, Benjamin Smith Barton, 
fagte ſchon längft jehr wahr (Fragments of the Nat. Hist. of 
Pennsylvania P. I. p. 4): “I cannot but deem it a puerile 
supposition, unsupported by the evidence of nature, that a 
great part of America has probably later emerged from the 
bosom of the ocean than the other Continents.” Derſelbe 
Gegenftand ift von mir in einem Auffate über die Urvölfer von 
Amerika berührt worden (Neue Berlinifhe Monatfchrift Bo. XV. 
1806 ©. 190). „Nur zu oft haben allgemein und mit Recht be- 
lobte Schriftfteller wiederholt: daß Amerika, in jedem Sinne bes 
Worts, ein neuer Continent fei. Jene Ueppigkeit der Vegetation, 
jene ungeheure Wafjermenge der Ströme, jene Unruhe mächtiger 
Vulkane verfündigen (fagen fie), daß die ftetS erbebende, noch nicht 
ganz abgetrodnete Erde dort dem chaotiſchen Primorbial- Zuftande 
näher als im alten Eontinent if. Solche Ideen haben mir, fchon 
lange vor dem Antritt meiner Reife, eben fo unphilofophifch als 
ben allgemein anerfannten phyſiſchen Geſetzen widerſtreitend ge- 
ſchienen. Phantaflebilver von Jugend und Unruhe, von zuneh- 
mender Dürre und Trägheit der alternden Erbe können nur bei 
denen entftehen, die fpielend nach Contraften zwijchen den beiden 
Hemifphären haſchen, und ſich nicht bemühen die Eonftruction des 
Erdförpers mit einem allgemeinen Blid zu umfaffen. Soll man 
das füpliche Italien für neuer als das nörbliche halten, weil jenes 
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dur Erdbeben und vulfanifhe Eruptionen faft fortdauernd bes 
unruhigt wird? Was find überdies unfere heutigen Vulkane und 
Erpbeben für EHleinlihe Phänomene in Vergleich mit den Natur- 
revofutionen, welche der Geognoft in dem chaotifchen Zuſtande ver 
Erde, bei ver Hebung, der Erftarrung und ber Zerflüftung ver 
Gebirgsmaſſen vorausjegen muß? Berfchiedenheit der Urfuchen 
muß in ben entfernten Klimaten auch verfchiebenartige Wirkungen 
der Naturfräfte veranlaffen. In bem Neuen Gontinent haben 
fih die Vulkane“ (ich zähle deren jett noch über 28) „vielleicht 
darum länger brennend erhalten, weil die hohen Gebirgsrüden, 
auf denen fie auf langen Spalten reihenweife ausgebrochen find, 
dem Meere näher liegen, und weil diefe Nähe, auf eine noch nicht 
genug aufgeflirte Weife, wenige Ausnahmen abgerechnet, bie 
Energie des unterirdiſchen Feuers zu mobificiren ſcheint. Dazu 
wirken Erdbeben und feuerfpeiende Berge periodiſch. Jetzt (fo 
ſchrieb ich ver 42 Jahren!) herrfcht phyſiſche Unruhe und politifche 
Stille in dem Neuen Continent, während in dem alten der ver- 
heerende Zwiſt der Völfer den Genuß der Ruhe in der Natur 
ftört. Vielleicht fommen Zeiten, wo in biefem fonderbaren Con⸗ 
traft zwischen phnfifchen und moralifchen Kräften ein Welttheil des 
andern Rolle übernimmt, Die Vulkane ruhen Jahrhunderte, ehe 
fie von neuem toben; und die Idee, daß in dem ältern Lande ein 
gewiffer Friebe in der Natur herrſchen mäffe, ift anf einem bloßen 
Spiele unferer Einbildungsfraft gegründet. Es ift fein Grund 
vorhanden anzunehmen, daß eine ganze Seite unferes Planeten 
älter oder neuer als die andere ſei. Allerdings find Infeln von 
Vulkanen herausgefchoben und durch Corallenthiere allmählig er- 
höht worden, wie die Azoren und viele flache Infeln der Südſee. 
Dieje find allerdings neuer als viele plutonifche Gebilde der euro- 
päifhen Centralkette. in Heiner Erbftrih, ter, wie Böhmen, 
Kaſchmir und viele Mondthäler, mit ringförmigen Gebirgen um⸗ 
geben ift, kann Durch partielle Ueberſchwemmungen lange feeartig 
bebvedt fein; und nach Abfluß diefer Binnenwaffer dürfte man den 
Boden, ın dem die Pflanzen ſich allmälig anzufieveln beginnen, 
bilvlich neueren Urfprungs nennen. Inſeln find durch Hebung 
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zu Continental⸗Maſſen verbunden worden, andere Theile ſind durch 
Senkung des oſcillirenden Bodens verſchwunden; aber allgemeine 
Waſſerbedeckungen kann man ſich aus hydroſtatiſchen Geſetzen nur 
in allen Welttheilen, in allen Klimaten als gleichzeitig eriſtirend 
vorftellen. Das Meer kann die unermeßlichen Ebenen am Orinoco 
und Amazonenftrome nicht dauernd überſchwemmen, ohne zugleich 
unfere baltifchen Länder zu verwüften. Auch zeigt die Folge und 
Identität der Flözſchichten, wie Die organifchen Thier⸗ und Pflan- 
zenrefte der Vorwelt, welche fie einjchliefen, daß manche große 
Niederſchläge auf dem ganzen Erdboden faft gleichzeitig erfolgt 
find.” (Bergl. für die Pflanzenrefte der Steinkohlen- Formation 
im Norden von Amerifa und Europa Adolph Brongniart, 
Prodrome d’une Hist. des Vegetaux fossiles p. 179 und 
Charles Ly ell's Travels in North America Vol. II. p. 20.) 


2(&,16.) Die ſüdliche Halbfugel ift kühler 
und feuhter als die nördliche. 


Chili, Buenos Aires, der ſüdliche Theil von Brafilien und Bern 
haben wegen Schmalheit des gegen Süden ſich verengenden Con« 
tinents ein wahres Infel- Klima, fühle Sommer und milde 
Winter, Diefer Vorzug der fünlihen Halbfugel äußert fich bis 
48° und 50° füplicher Breite; aber tiefer gegen den beeiften Süd⸗ 
pol hinab wird Südamerika nah und nach eine unwirthbure Ein- 
öde. Die Ungleichheit der Breitengrade, in denen die Pänderfpigen 
von Auftralien ſammt der Infel Ban Diemen, von Afrifa und 
Amerika gegen Süden enden, giebt jedem biejer Continente einen 
eigenthüimlichen Charakter, Die Magellanifche Straße Tiegt ziwi- 
ſchen dem 53ten und 54ten Grabe der Breite; und doch finft das 
Thermometer bafelbft im December und Januar, wo die Sonne 
18 Stunden lang ſcheint, auf 4° Reaumur herab. Es ſchneit faft 
täglich in der Ebene; und die höchſte Luftwärme, welche Churruca 
1788 im December, alfo im bortigen Sommer, beobachtete, war 
nicht über 9°. Das Sabo Bilar, deſſen thurmähnlicher Felſen nur 
218 Toiſen hoch ift und welches gleichjum bie ſüdliche Spige der 
Unbesfette bildet, liegt faft unter einerlei geographifcher Breite mit 
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Berlin Belacion del Viage al Estrecho de Magallanes 
(abendice 1793) p. 76. 

Während in ver nörblichen Hemiſphäre alle Sontinente i in ihrer 
Verlängerung gegen den Pol hin eine mittlere Grenze zeigen, bie 
ziemlich regelmäßig mit dem Parallel von 70° zufammenfällt; blet- 
ben die Sübfpigen von Amerika in dem durch Meeresarme viel 
durchſchnittenen Feuerlande, von Auftralien und Afrika 34°, 4604 
und 56° vom Südpole entfernt. Die Temperatur der fo ungleich 
großen Meeresflächen, welche die ſüdlichen Künderfpigen von den 
beeiften Pole trennen, trägt zur Modification der Klimate wefent- 
lich bei. Das Areal der Oberfläche des feften Landes auf den 
beiden durch den Aequator getrennten Halbfugeln fteht im Verhält⸗ 
niß wie 3 zu 1. Aber diefer Mangel von Gontinental-Maffe in 
ber jüplichen Hemifphäre bezieht fi) mehr auf Die gemäßigten Zo⸗ 
nen als auf die beißen. Jene verhalten ſich zu der nörblicdyen 
und ſüdlichen Hemifphäre wie 13 zu 1, diefe wie 5 zu 4. Eine fo 
große Ungleichheit in der Bertheilung des Feften übt einen merk⸗ 
lichen Einfluß auf die Stärke des auffteigenden Luftſtroms aus, der 
fi) nad) dem Südpol wendet, wie auf Die Temperatur der ſüdlichen 
Halbfugel überhaupt. Die edelften Pflanzenfornen der Tropen, 
3. B. die baumartigen Tarnfräuter, gehen ſüdlich vom Aequator 
bis zu den Parallelen von 46° bi 53°, während fle nördlich vom 
Aequator nicht über den Wendekreis des Krebfes hinausreichen 
(Robert Brown, Appendix to Flinder’s Voyage p. 575 
und 584; Humboldt de distributione geographica Planta- 
rum p. 81—85). Die baumartigen Farn (tree-ferns) gedeihen 
trefflic bei Hobarttonn auf der Inſel Ban Diemens Pand (Br. 
42° 53°) bei der mittleren Fahreswärme von 9°: d. i. bei einer 
ifothbermen Breite, die um 1°,6 geringer ift als die von 
Zoulen. Rom ift faft einen Breitengrad entfernter vom Aequator 
als Hebarttown; und Rom hat eine Yahres-Temperatur von 
12°,3, einen Winter von 6°,5, einen Sommer von 24°: während 
in Hobarttoton die drei legtgenannten Mittel 8°,9; 4°,5 und 13°,8 
find. In Dusky Bay auf Neu⸗Seeland gedeihen baumartige 
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Farn bei Br. 46° 8°, in Lord Audland’8 und Campell's Infeln bis 
530 (Joſ. Hoofer, Flora antarct. 1844 p. 107). 

Capitän King fand den Erdboden auf dem Ardipel des Feuer⸗ 
landes, wo die mittlere Winter- Temperatur in gleicher Breite mit 
Dublin O°,4, die mittlere Sommers-Temperatur nur 8° ift, mit 
fhönen Pflanzen bevedt (vegetation thriving most luxuriantly 
in large woody stemmed trees of Fuchsia and Veronica): 
während daß diefe vegetative Kraft, die befonders an.ver Weſtküſte 
von Amerika in 38° und 40° füdlicher Breite von Charles Darwin 
fo maleriſch befchrieben iſt, ſüdlich vom Kap Horn auf den Felfen 
ver ſüdlichen Orcaden, Shetland Infeln und des Suandwid-Ardhi= 
pels plötzlich verſchwindet. Diefe nur ärmlich mit Gras, Moos 
und Lichenen bebedten Inſeln, Terres de De&solation, wie bie 
frangöfifchen Seefahrer fie nennen, liegen noch weit nördlich vom 
antarctifchen Polarkreife, während in der nördlichen Hemiſphäre in 
70° Breite, im äußerften Scandinavien, Fichten ſich bis 60 Fuß 
Höhe erheben. (Bergl. Darwin im Journal of researches 
1845 p. 244 mit Ring in Vol. I. des Narr. of the Voyages 
of the Adventure and Beagle p. 577.) Wenn nıan das Fener- 
land und befonders Port Famine in der Magellanifchen Straße 
(Br. 53° 38°) mit dem um einen Grab dem nnd näheren 


Berlin vergleicht, fo findet man für Berlin 6, en > für Port 


Tamine 4 no Ich ftelle am Ende diefer Yancrtng nod) bie 
wenigen ficheren Zemperatur-Angaben zufammen, weldye wir ge- 
genwärtig für bie gemäßigte Länderzone der fürlichen Hemifphäre 
befigen und welche mit ven nörblichen Temperaturen, bei fo unglei= 
her Bertheilung der Sommerhitze und Winterfälte, zu vergleichen 
find, Die von mir befolgte bequeme Bezeichnungs-Methode, in 
welcher die vor dem Brud) ftehende Zahl die mittlere Jahres-Tenı- 
peratur, der Zähler des Bruchs die Winter- und der Nenner bie 
Sommer-Temperatur ausdrüden, ift ſchon oben (S. 106) erklärt 
worden, 
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I I 
Mittlere Jahres., Winter- 
Orte. Sudliche Breite. | und Sommer- Temperatur 
in Röaum. Graben, 





Sidney und Paramatta ’ 10,0 
___ MewSolan) | 0 | 145 
Capftadt (Afrika) 33° 55/ 15,002. 

: 9,1 

Buenos Aires 340 17 — 
rene ꝛithee·Üêö⸗ 13,5755 
Montevideo 84° 54° 18,540 
Hobarttowu 45. 4,5 
(Ban Diemen) 42 45 9,175,8 

Port Famine 0.09, 1,2 
(Magell. Straße) 537 38 475,0 


21(©.16.) Ein zufjammenhbangendesSandmeer. 


So mie die gefelljchaftlich Lebenden Ericeen, welche das Heibe- 
land bilden, von dem Ausfluß der Schelbe bis an die Elbe, von der 
Epige von Jütland bis an den Harz als ein zuſammenhangender 
Pflanzenzug zu betrachten find; fo kann man auch die Sand⸗ 
meere durch Afrika und Alien, von dem Cabo Blanco bis jenfeits 
des Indus, in einer Strede von 1400 geographifchen Meilen ver- 
folgen. Herodot's fandige Region, welche die Araber die Wüſte 
Zahara nennen, durdjfegt, von Dajen unterbrochen, ganz Afrika 
wie ein ausgetrodneter Meeresarm. Das Nilthal ift die öftliche 
Grenze der libyſchen Wüſte. Jenſeits bes Iſthmus von Sue;, 
jenfeit8 der Phorphyr-, Syenit- und Grünftein-Klippen des Sinai 
fängt das wüfte Bergplateau Nedſchd an, welches das ganze Innere 
der arabifhen Haldinfel ausfüllt und von den fruchtbaren, glüd- 
liheren Küftenländern Hebichaz und Habhramaut gegen Weften 
und Süden begrenzt wird. Der Euphrat jchließt gegen Often- die 
arabiſche und ſyriſche Wüſte. Ungeheure Sandmeere, bejaban, 
durchſchneiden ganz Perſien vom caſpiſchen bis zum indiſchen Meere 
hin. Dahin gehören die kochſalz- und kali⸗reichen Wüſten von 
Kerman, Seiſtan, Beludſchiſtan und Mekran. Die letzte iſt von 
der Wüſte Multan durch den Indus getrennt, 


116 
2 (S. 16) Der meftlihe Theil des Atlas. 


Die Frage über die Lage des Atlas ter Alten ift in neueren 
Zeiten häufig in Anregung gebracht worden. Man vermengt 
in diefer Unterfuchung die älteften phöniciſchen Volksſagen mit dem, 
1018 in fpäteren Zeiten Griechen und Römer vom Atlas fabelten. 
Ein Dann, der tiefe Sprachkenntniſſe mit den gründlichſten aſtro⸗ 
nomiſchen und mathematifhen Kenntniffen verband, Profeſſor 
Ideler, ver Vater, hat zuerft diefe VBermengung der Begriffe in cin 
Hares Licht geſetzt. ES fei mir erlaubt hier einzufchalten, was 
diefer ſcharfſinnige Gelehrte mir über diefen wichtigen Gegenftand 
mitgetheilt hatte. 

„Die Phönicier wagten fi) in einem fehr frühen Weltalter über 
die Straße von Gibraltar hinaus. Sie bauten Gades und Tar- 
teifus ander fpanifchen, und Lirus nebft mehreren andern Städten 
an der mauretanifchen Küfte des atlantifchen Meers. Sie ſchifften 
an dieſen Küften bin: nördlich zu den caffiterifchen Infeln, von wo 
fie Zinn, und zu den preußifchen Küften, von wo fie Bernftein 
holten ; ſüdwärts über Madera hinaus bis zu ten capverbifchen 
Juſeln. Sie beſuchten unter andern den Ardhipel der canarifchen 
Sufeln. Hier fiel ihnen der Pic von Teneriffa auf, deffen ſchon 
an fid) fehr bedeutende Höhe noch um fo größer erfcheint, da er ſich 
unmittelbar aus den Meere erhebt. Durch die Golonien, die fie 
nad) Griechenland, befonvers unter Cadmus nad) Böotien, fandten, 
gelangte die Notiz von diefem, bis über die Negion ver Wolfen 
hoch enporfteigenven Berge und von den glüdlichen, mit Früchten 
aller Art, befonder8 den goldenen Drangen, geſchmückten Inſeln, 
auf welchen der Berg fich befindet, nach Griechenland. Hier pflanzte 
fich die Tradition durch Die Geſänge der Barden fort und gelangte 
fo zu Homer. Diefer fpricht von einen Atlas, welcher alle 
Tiefen des Meeres kennt, und die großen Säulen trägt, tie Him- 
mel und Erde von einander trennen (Od. I, 52); er fpricht von 
ven elyfäifdren Gefilden, die er als ein reizendes Pan 
in Weften fchilvert (IT. IV, 561). Heſiodus brüdt ſich über den 
Atlas auf eine ähnliche Weife aus, und macht ihn zum Nachbar 
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ber befperivifhen Nymphen (Theog. V, 517). Die elufäifchen 
Gefilde, welche er an die weftliche Grenze der Erde verfekt, nennt 
er bie Inſeln der Glüdfeligen (Op. et dies v. 167). 
Die fpäteren Dichter haben diefe Mythen vom Atlas, von den 
Hefperiden, ihren goldenen Aepfeln, und von den Infeln der Glück⸗ 
feligen, weldye den beſſeren Menſchen zum Wohnfig nach ihrem 
Tode angewiefen wurben, weiter ausgefhmüdt, und die Expedi⸗ 
tionen bes thrifchen Handelsgottes Melicertes, bei den Griechen 
Hercules, damit in Verbindung gebracht, 

„Die Griechen fingen fehr fpät an mit den Phöniciern und Car⸗ 
thagern in der Schifffahrt zu rivalifiren. Sie befuchten zwar die 
Küften des atlantishen Meeres, fcheinen aber nie fehr tief in 
daſſelbe vorgedrungen zu fein. Ob fie die canarifhen Infeln und 
ben Pic gefeben haben, ift mir zweifelhaft. Sie glaubten ven Atlas, 
welchen ihnen ihre Dichter und Volksſagen als einen fehr hohen, 
an ber weftlichen Grenze der Erde liegenden Berg ſchilderten, an 
der Weſtküſte Afrika's juchen zu müſſen. Dorthin verfegten ihn 
dann auch ihre fpäteren Geographen: Strabo, Ptolemäus und 
andere. Da fi} inbeffen fein einzelner ausgezeichnet hoher Berg 
im norbiveftlichen Afrika findet, fo war man über die eigentliche 
Lage des Atlas in Verlegenheit: und fuchte ihn bald an der Küfte, 
bald im Innern des Landes; bald in der Nähe des mittelländifchen 
Meeres, bald tiefer gegen Süben hinab, Es wurde nun (in bem 
erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung, wo die Waffen ber 
Römer in das Innere von Mauretanien und Numidien vordran⸗ 
gen) gewöhnlich, die Bergfette, welche von Weften gegen Often faft 
parallel mit der Küfte des mittelländifchen Meeres durd Afrika 
binftreicht, Atlas zu nennen. Plinius und Solin fühlten aber fehr 
wohl, daß die Befchreibungen, welche die griechischen nnd römifchen 
Dichter vom Atlas machen, nicht auf jenen Gebirgsrüden paflen; 
fie glaubten daher den Atlas, von dem fie eine pittorefle Schilde- 
rung nad Anleitung der Dichterfagen machen, in die Terra incog« 
nita des mittleren Afrika's verfegen zu müffen. — Der Atlas des 
Homer und Heſiod kann demnach Fein anderer Berg als der Pic 
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von Teneriffa fein, fo wie der Atlas der griechiihen und römischen 
- Geographen tin nördlichen Afrika zu fuchen ift.“ 

Ich will zu diefer belehrenden Erläuterung des Profeffor Ideler 
nur folgende Bemerkungen hinzufügen, Nach Plinius und Solin 
fteigt ver Atla8 aus der Sanbebene hervor (e medio arenarum); 
Elephanten (die Teneriffa gewiß nie kannte) weiden an feinem Ab- 
hange, Was wir jegt Atlas nennen, ift ein langer Rücken. Wie 
kamen die Römer dazu, in biefem Bergrücken Herodot's einen ifo> 
lirten Stegelberg zu erfennen? Sollte die Urfache davon nicht in 
ber optifchen Täuſchung liegen, nad) der jeve Vergfette, ſeitwärts, 
in der verlängerten Fläche der Richtung, _gefehen, als ein fchmaler 
Kegel erfcheint? Oft habe ich fo auf dem Meere lange Rüden 
für tfolirte Berge angefehen. Nach Höft ift der Atlas bei Marokko 
mit ewigem Schnee bevedt. Seine Höhe muß denmach wohl dort 
über 1800 Toifen betragen. Merkwürdig ift auch, daß die Bars 
baren, die alten Mauretanier, nad Plinius, den Atlas Dyris 
nannten. Noch, jett heißt die Atlasfette bei den Arabern Doran: 
ein Wort, daß faft diefelben Mitlauter als Dyris hat. Hornius 
(de originibus Americanorum p. 195) glaubt dagegen Dyris in 
dem Guanſchen⸗Namen des Pic von Teneriffa Aya-dyrma zu 
erfennen. Ueber ven Zuſammenhang rein mythiſcher Ideen und 
geographifcher Sagen, über die Art, wie der Titane Atlas zu dem 
Bilde eines himmeltragenden Berges, jenfeits der Hercules-Säulen 
Anlaß gab, ſ. Retronne, Essai surles idees cosmographiques 
qui se rattachant au nom d’Atlas, im Féruſſac's Bulletin 
univergel des sciences mars 1831 p. 10. 

MWenn wir nad) unferer jegigen, freilich fehr eingefchränkten, 
geologifchen Kenntniß des gebirgigen Theils von Nord-Afrifa da- 
ſelbſt feine Spuren von vulfanifhen Ausbrüchen in hiſtoriſchen 
Zeiten kennen, fo ift e8 um fo auffallender, bei ven Alten jo manche 
Andeutungen von dem Glauben an vergleichen Erfheinungen tm 
weftlichen Atlas und an der nahen Weftfüfte des Continents zu 
finden. Die Peuerftröme, deren fo oft das Sciffsjournal des 
Hanno erwähnt, könnten allerdings brennende Grasſtrecken oder 
Signalfener fein, welche wilde Küftenbewohner bei drohender Ge⸗ 





119 


fahr, bei dem erſten Anblick feindlicher Fahrzeuge ſich gaben. Der 
hohe, durch Flammen erleuchtete Gipfel des Götterwagens 
(deöv öynua) könnte eine dunkle Erinnerung an den Pic von Tenes 
riffa fein; aber weiterhin befchreibt Hanno eine fonderbare Geftal- 
tung des Bodens. Er findet im Golfe am Weſthorn eine große 
Inſel; in diefer einen Salzjee, in welchem wiederum eine Heinere 
Inſel liegt. Südlich von der Bucht der Sorillen- Affen 
wiederholt ſich dieſelbe Configuration. Sind das Corallenwerfe, 
Lagunen⸗Inſeln (Atolls), oder vulfanifche Krater-Seen (cratdres- 
lacs), in deren Mitte ein Kegel fich erhoben hat? Der Triton-See 
lag nicht in der Nähe der Fleinen Syrte, fondern an der oceanifchen 
Weſtküſte (Asie centrale T.I. p. 179). Der See verſchwand durch 
Erpbeben, melde von großen Feuerausbrüchen begleitet waren. 
Diodor (lib. IH, 53, 55) jagt ausdrücklich: rupös Expurrnara 
peydia, Die wunderbarfte Geftaltung aber ſchreibt dem hohlen 
Atlas eine bisher wenig beachtete Stelle in einer der philofophis 
ſchen Dialeren des Maximus Tyrius zu. Diefer platonifche 
Bhilofoph lebte unter Commobus in Rom. Sein Atlas Liegt „auf 
dem Gontinent, da, wo die weſtlichen Libyer eine vorfpringende 
Halbinfel bewohnen.” Der Berg enthält gegen das Meer hin einen 
halbzirkelförmigen tiefen Abgrund. Die Felsränder find fo fteil, 
daß man nicht hinabfteigen kann. Der Abgrund ift mit Wald er- 
füllt; „man blidt auf die Gipfel der Bäume und die Früchte, die 
fie tragen, als fähe man in einen Brunnen” (Marimus 
Tyrius VIII, 7, ed. Markland), Die Beſchreibung ift jo 
individuell malerifch, daß fie wohl die Erinnerung einer wirklichen 
Anficht darbietet. 


2 (S. 16.) Das Mondgebirge, Diebel al-Romr. 


Das Miondgebirge des Ptolemäus (lib. IV. cap. 9), eins 
öpos, bildet auf unferen Älteren Garten einen ungeheuren, ununter⸗ 
brochenen Bergparallel, der ganz Afrika von Often gegen Weiten 
durchſchneidet. Die Exiftenz der Berge ſcheint gewiß; aber ihre 
Ausdehnung, ihr Abjtand vom Aequator, ihre mittlere Richtung 
find problematiſch. Ich habe bereits an einem andern Orte anges, 
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deutet (Kosmos Bd. II. S. 225 und 440), wie eine genauere 
Bekanntſchaft mit den indischen Idiomen und dem Alt-Perfifchen 
(dem Zend) uns belehre, daß ein Theil der geographijchen Nomen- 
clatur des Ptolemäus ein gefchichtliches Denkmal von den Handels: 
verbindungen zwiſchen dem Occident und den feruften Regionen 
von Süd-Afien und Oft-Afrifa ſei. Diefelbe Ideenrichtung fpricht 
fi) aus in einer ganz neuerlich angeregten Unterſuchung. Man 
fragt, ob der große Geograph und Aftronom von Pelufium in ver 
Benennung Mondgebirge, wie in der Gerfteninfel 
(Jabadiu, Java), bloß die griechifche Ueberſetzung eines einheimi- 
ſchen Bergnamens habe liefern wollen; ob, wie am wahrſchein⸗ 
lichſten, El⸗Iſtachri, Edriſi, Ibn⸗al⸗Vardi und andere frühe 
arabiſche Geographen die Ptolemäiſche Nomenclatur nur in ihre 
Sprache übertragen; over ob Aehnlichkeit des Wortflanges und 
der Schreibart fie verführt habe. In den Noten zu: ber Ueber⸗ 
fegung von Abb-Allatif’8 berühmter Beſchreibung von Aegypten 
jagt mein großer Lehrer, Silveftre de Sach (ed. de 1810 p. 7 
und 353), ausdrüdlih: “On traduit ordinairement le nom de 
ces montagnes que Leon Africain regarde comme les sources 
du Nil, par “montagnes de la lune,” et j’ai suivi cet usage. 
Jene sais si les Arabes ont pris originairement cette déno- 
mination de Ptolémée. On peut croire qu’ils entendent effec- 
tivement aujourd’hui le mot | dans le sens de la lune 
en le pronongant kamar: je ne crois pas cependant que 
g’ait été l’opinion des anciens Ecrivains Arabes qui pronon- 
cent, comme le prouve Makrizi, komr. Aboulfeda rejette 
positivement l’opinion de ceux qui prononcent kamar et 
qui derivent ce nom de celui de la lune. Comme le mot 
komr, considere comme pluriel de sel, signifie un objet 
d’une couleur verdätre ou d’un blanc sale, suivant P’auteur du 
Kam ous, il paroit que quelques Ecrivains ont cru que cette 
montagne tiroit son nom de sa couleur.” 

Der gelehrte Reinaud, im feiner fo eben erfchienenen vor= 
trefflichen Ueberfegung des Abulfeda (T. II. P. 1. pag. 81—82), 
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hält für wahrfcheinlich, daß die Btolenräifche Deutung des Namens 
durch Mondberge (dpn veAnvala) die urſprünglich von den 
Arabern angenommene gewefen fei. Er bemerkt, daß im Mosch- 
tarek bes Yakut und im Ibn-Said das Gebirge fid 
al» Romr gefchrieben finde, und daß eben jo Daft den Namen 
der Inſel der Zendj (Zanguebar) ſchreibe. Der abyffinifche Rei⸗ 
jende Bere in feiner gelehrten kritifhen Abhandlung über den 
Nil und feine Zuflüffe (Journal of the Royal Geographical 
Society ‘of London Vol. XVII. 1847 p. 74—76) ſucht zu be» 
weiſen, daß Ptolemäus fein aeAjuns dpos, durch Nachrichten be 
lehrt, Die er dem ausgebreiteten Handelsverkehr verbanfte, bloß 
einer einheimifhen Benennung nachgebilvet habe. „Ptolemäus 
wußte,” fagt er, „daß der Nil in dem Gebirgslande Moezi 
entfpringe; und in den Sprachen, welche ſich über einen großen 
Theil von Süd⸗Afrika erftreden (3.3. in ven Idiomen von Congo, 
Monjon und Mozambique), dedeutet das Wort moezi den 
Mond, Ein großes füdweftliches Land wırde Mono» Muezt, 
oder Mani-Moezi, d. 5. das Land des Königs von 
Moezi (des Königs des Mondlandes), genannt; denn 
in derſelben Sprachfamilie, in welcher moezi oder muezi den 
Mond bezeichnet, heißt mono oder mani ein König. Schon 
Albarez in den Viaggio nella Ethiopia (Ramufio 
Vol.I.p. 249) fpricht vom regno di Manicongo, dem Reiche 
des Königs von Congo." Beke's Widerfaher, Herr Ayr⸗ 
ton, fucht den Urfprung des weißen Nils (Bahr el-Abiad) nicht 
wie Arnaud, Werne und Bele nahe am Aequator oder gar fühlich 
von bemfelben (in 290 0° Barifer Länge), ſondern weit nordweſt⸗ 
Lich mit Antoine d'Abbadie im Godjeb und Gibbe von Eneara 
(Iniara), alfo im Hochgebirge von Habeſch in 7020° nörbl, Breite 
und 330 0° Barifer Länge. Er vermuthet, daß die Araber den 
einheimifhen Namen Gamaro, ver dem abyffinifchen Ouell- 
gebirge des Godjeb (oder weißen Nils?) in Sübwelten von Gala 
zufommt, aus Tonähnlichfeit auf ein Mondgebirge (Diebel 
al-Kamar) gebeutet haben: fo daß Ptolemäus felbft, vertraut 
mit dem Verkehr zwiſchen Abyſſinien und dem inbifhen Meere, 
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bie femitifche Deutung von in alter Vorzeit angefiebelten arabifchen 
Einwanderern könnte angenommen haben. (Vergl. Ayrton im 
Journal of the Royal Geogr. Soc. Vol.XVIII. 1848 p. 53, 
55 und 59—63 mit Ferd. Werne's lehrreiher Erp. zur 
Entd. ver Nil-Quellen 1848 ©, 534—536.) 

Das in England von neuem fo lebhaft angeregte Intereffe für 
bie Entvedung der füblichiten Nilquellen hat den oben genannten 
abyſſiniſchen Reiſenden Charles Beke vor kaum zwei Monaten 
veranlaßt, in ber zu Swanſea gehaltenen Verſammlung ver Bri- 
tish Association for the advancement of Science nınftänd- 
licher feine Iveen über den Zufammenhang des Monpgebirges 
mit dem von Habeſch zu entwideln. „Die abyffiniiche Hochebene, 
meift 8000 Fuß hoch, verlängert fih“ nad ihm „gegen Süden 
bis 9° und 10° nörbl, Breite. Der öftlihe Abfall des Hochlandes 
erjcheint den Küftenbeiwohnern wie eine Bergkette. Das Plateau 
erniedrigt ſich beträchtlich an feinen ſüdlichen Ende und geht in 
die Mondberge über, die nicht von Often gegen Welten, ſondern 
der Küfte parallel (von 10° N. bis 5° ©.) ftreihen, nämlich von 
NND in SSW. Die Quellen des weißen Nils Tiegen im Lande 
Mono Moezi wahrfcheinlich unter 2°% füplicher Breite, da wo am 
‚öftlihen Abfall ver Mondberge der Fluß Sabaki bei Melindeh 
(nördlich von Mombaza) in den indiſchen Ocean fällt. An dem 
Littoral in Mombaza waren noch im vorigen Herbft (1847) die 
beiden abyffinifchen Miffionäre Nebmann und Dr. Krapf. Sie 
haben in der Nähe bei ven Wafanıba-Stamme eine Miſſions⸗ 
Station geftiftet, die Rabbay Empie genannt wird und von ber 
man ſich viel Nuten auch für geographifche Entvedungen verfpricht. 
Tamilien des Walanıba-Stamınes dringen gegen Welten fünf- bis 
ſechshundert englifche Meilen weit in pas Innere des Landes, bis 
zum oberen Lauf des Fluſſes Lufivit, bi8 zu dem großen See 
Nyaſſt ader Zambeze (Br. 5° Sid?) und bis zu den nahen Quel- 
len des Nils, . Die Unternehmung nad) diefen Quellen, zu wels 
her (nad) Beke's Kath) fih Herr Friedrich Bialloblotzky aus Han⸗ 
nover rüftet, fol von Mombaza aus beginnen, Der von Welten 
kommende Nil, deſſen die Alten erwähnen, ift wahrfcheinlich der. 
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Bahr el⸗Ghazal oder Keilah, welcher unter 90 nörbl. Breite, ober 
halb der Mündung des Godjeb oder Sobat, von Welten ber in 
den Nil fällt.“. | 

Rußegger's wiffenfhaftlihe Expedition, durch Mehemed Ali's 
Begierde nad) den Goldwäſchen von Fazefl am blauen (grünen) 
Nil, Bahr el⸗Azrek, veranlaßt (1837 und 1838), hatte vie 
Erxiftenz eines Mondgebirges fehr zweifelhaft gemacht. Der 
blaue Ril, der Aſtapus des Ptolemäus, aus dem See Coloe (jett 
Gee Tzana) entipringend, entwindet fid) dem coloflalen abyffini- 
fhen Gebirge ; aber gen Sütweft erfcheint eine weitgedehnte Nie- 
derung. Erſt die brei Entvedungsreijen, welche die ägyptijche 
Regierung von Chartum aus, am Zufammenfluß des blauen und 
weißen Nils, abgehen ließ (unter der Anführung von Selm Bim⸗ 
bafchi im Nov. 1839; dann im Herbft 1840, in Begleitung der 
franzöfifhen Ingenieure Arnaud, Sabatier und Thibaut; endlich 
im Auguft 1841), entjchleierten das Hochgebirge, weldyes, zwijchen 
den Parallelen von 60 — 49 und wahrfcheinlich noch ſüdlicher, erft 
von Welt in Oft, fpäter von Nordweſt gen Südoſt fich dem linken 
Ufer des Bahr el-Abiad nähert, Die zweite Erpebition von Mes 
hemed Alt fah nach Werne’8 Bericht die Bergfette zum erften 
Male in Br. 1101/,, wo Gebel Abul und Kutak bis 3400 F. an- 
fteigen. Das Hochland fette fort, und nahete fich mehr dem Fluſſe 
weiter nad) Süben, von 403/, Breite bi8 zum Parallel der Inſel 
Tſchenker in 40 4’, dem Endpunfte der Expedition von Selim Ca⸗ 
pitan und Feizulla Effendi. Der feichte Fluß drängt fich durch Die 
Felſen, und die einzelnen Berge im Lande Bari erheben ſich wieder 
bis 3000 Fuß Höhe. Das ift wahrjcheinlich ein Theil des Mond» 
gebirges der neueften Carten: freilich nicht ein Gebirge mit ewigen 
Schnee bededt, wie Ptolemäus (lib. IV. cap. 9) will. Die 
ewige Schneegrenze würde in dieſen Breiten gewiß erſt in 14,500 
Tuß über dem Meere beginnen. DBielleiht hat Ptolemäus die 
Kenntniß, welche er von dem, Dber-Aegypten und dem rothen 
Meere näheren Hochgebirge in Habeſch Haben Konnte, auf jenes 
uellenland des weißen Nils übertragen. In Godjam, Kaffe, 
Miecha und Samien erheben ſich nach genauen Meffungen (nicht 
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nach denen von Bruce, der Chartum ftatt zu 1430 zu 4730 Fuß 
Höhe angiebt!) die abyffinifchen Gebirge bis 10,000 und 14,000 
Fuß. Rüppell, einer der genaueften Beobachter unferer Zeit, 
findet in 130 10° Breite den Abba Jarat nur 66 Fuß niedriger 
als ven Montblanc (vergl. Rüppell, Reife in Abyffi- 
nien Bd. L ©. 414, Bd. II. ©, 443). Eine Hochebene, vie 
fih an den Buahat anlegt und die 13,080 Fuß über dem rothen 
Meere erhaben ift, fand Rüppell kaum mit etwas frifchgefallenem 
Schnee bevedt (Humboldt, Asie centrale T. III. p. 272). 
Auch die berühmte Infchrift von Adulis, welche nach Niebuhr 
etwas jünger als Juba und Auguftns ift, fpricht von abyſſiniſchem 
Schnee, „der bis an die Kniee reiht:* — im Alterthume, wie id) 
glaube, wie Ältefte Angabe des Schnees zwifchen den Wenbefreifen 
(a. a. O. T. III. p. 235), da der Paropanifus noch um zwölf 
Breitengrabe von der Tropen⸗Grenze eutfernt liegt. 
Zimmermann’8 Carte der oberen Nilländer giebt die Scheide⸗ 
linie an, welche das Beden des großen Fluſſes beftimmt und in 
Südoften dafjelbe von ben Flußgebieten trennt, Die dem indischen 
Meere zugehören: von dem Doara, der nördlich von Magadoxho 
miünbet ; von dem Teb an ber Bernftein-Füfte bei Ogda; von 
dem waflerreihen Goſchop, welher aus dem Zufammenfluß 
bes Gibu ımd Zebi entfteht, und nicht mit dem feit 1839 durch 
Antoine d'Abbadie, den Miſſionar Krapf uno Beke berühmt ge- 
iwordenen God jeb zu verwechfeln ift. Ich hatte dieſe von Zim⸗ 
mermann fo überfichtlich zufanmengetragenen Ergebniffe der neuen 
Reifen von Bee, Krapf, Ifenberg, Hußegger, Rüppell, Abbabie 
und Werne gleich bei ihren: Erfcheinen 1843 in einem Schreiben 
an Carl Ritter mit lebhafter Freude begrüßt. „Wenn in einer 
langen Lebensdauer,” ſchrieb ich dieſem, „manche Unbequemlich⸗ 
keit für den Alternden, einige auch für die Mitlebenden entſteht; 
ſo dient als Compenſation die geiſtige Freude, frühere Zuſtände 
des Wiſſens mit den neueren vergleichen zu können, unter unſeren 
Augen Großes erwachſen und fichl entwickeln zu ſehen: ba, mo 
lange alles geföhlummert, wo man oft hyperkritiſch fi) bemüht 
Hatte das ſchon Erſtrebte wiederum wegzuläugnen. Ein folder 
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wohlthuender Genuß iſt Ihnen und mir von Zeit zu Zeit in unſe⸗ 
ren geographifchen Studien geworden, umb zwar gerade in ben 
Theilen, über die man fich nur mit einer gewiſſen zaghaften Furcht⸗ 
famfeit ausfprechen konnte. Die innere Oeftaltung und Gliede⸗ 
rung eines Continents hängt in ihren Hauptzügen von einzelnen 
plaftifchen Berhältniffen ab, welche gewöhnlich bie find, die am 
fpäteften enträthfelt werben. ine neue treffliche Arbeit umferes 
Freundes Carl Zimmermann über das obere Nilland und das 
öftliche Mittel⸗Afrika hat dieſe Betrachtungen recht Tebhaft in mir 
erneuert. Es zeigt die neue Carte auf das anfchaulichfte durch 
befondere Schattirung, was noch unbekannt; was durch Kühnheit 
und Ausdauer der Reiſenden aller Nationen,- unter denen die 
vaterländifchen glücklicherweiſe eine wichtige Rolle |pielen, bereits 
aufgefchloffen - worden if. Man darf e8 ein fruchtbringenbes 
Unternehmen nennen, daß zu gewiffen Epochen von Männern, die 
mit dem vorhandenen, viel zerftreuten Material: gründlich bekannt 
find ; die nicht blos zeichnen und compiliren, ſondern vergleichen 
auswählen, und Reiſerouten, wo es möglich ift, durch aſtrono⸗ 
miſche Ortsbeſtimmungen in Schranken halten: der damalige 
Zuftand unferes Wiſſens graphiſch bargeftellt werde. Wer fo 
reichlich gegeben als Sie, hat allerdings auch vor Allen das Recht 
viel zu erwarten, weil die Zahl der Anknüpfungspunfte durch feine 
Sombinationen vermehrt worben ift. Dennoch glaube ich, daß bei 
ber Bearbeitung Ihres großen Werkes über Afrika im Jahre 1822 
Sie nicht fo viele Zugaben erwarten konnten, als uns dermalen ges 
worden find,“ freilich find e8 oft nur Slußrinnen, die wir kennen 
in ihrer Richtung, ihren Verzweigungen, ihren vielfachen Syno⸗ 
nymien nad) Berfchiedenheit der Sprachfamilien; aber Flußrinnen 
offenbaren die Geftaltung ver Oberfläche : fie find das belebende, 
zufunftichwangere, menjchenverbindende Element. 

Der nördliche Lauf des weißen Nils -und der jürdftliche Lauf 
des großen Goſchop beweiſen, daß eine Bodenanſchwellung beide 
Blußgebiete trennt. Wie dieſe unmittelbar mit dem Hochlande 
von Habeſch zufammenhängt, wie fie gegen Süden hin bis weit 
jenfeits des Yequators fortfegt, wiffen wir freilich nur unvollkom⸗ 
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men. Wahrfcheinlich, und Dies ift auch die Meinung meines 
Freundes Earl Ritter, fteht das Lupata⸗Gebirge, welches nad) des 
vortrefflichen Wilhelm Peters Bemerkung fi bis 260 fübliche 
Breite erftredt, mit jener nördlichen Erhebung der Erdoberfläche, 
mit dem abyſſiniſchen Hochlande, durch das Mondgebirge in Ver⸗ 
bindung. Lupata heißt nach dem Zeugniß des letztgenannten 
afrikaniſchen Reiſenden in der Sprache von Tette, als Adjectivum 
gebraucht, verſchloſſen. Die Bergkette heißt alſo gleichſam 
das Geſchloſſene, Verſperrte (nur durch einzelne 
Flüſſe Durchbrochene). „Die Lupata⸗Kette der portugieſiſchen 
Schriftſteller,“ ſagt Peters, „Liegt etwa 90 Legoas vom Ausfluſſe 
des Zambeze, und ift Faum zweitaufend Fuß hoch. Die mauer- 
artige Bergreihe ift meift von Norden gegen Süden gerichtet, 
welche aber mehrfach bald nad) D. bald nach W. ab. Sie ift bis⸗ 
weilen von. Ebenen unterbrohen. An der ganzen Küfte von Zan⸗ 
sibar geben die in das Innere dringenden Handelsleute Kunde 
von dieſem langen, aber nicht ſehr hohen Bergrüden: welcher ſich 
zwiichen 60 und 260 fühl, Breite bis zu der Factorei von Lourenzo⸗ 
Marques am Rio de Ejpirito Santo (in der Bai da Lagoa ver 
Engländer) erftredt. Je weiter die Rupata-flette gegen Süden 
vorbringt, defto mehr nähert fie fich der Küfte; bei Lourenzo« 
Marques fchon bis zu 15 Legoas.“ 


4 (©,17.) Folge des großen Wirbels, 


In dem nörblihen Theil des atlantifhen Oceans, zwiſchen 
Europa, Norb-Afrifa und dem Neuen Kontinente, werben bie 
Waſſer in einem wahren, in fich felbft wiederkehrenden Wirbel 
umbergetrieben. Unter den Wendefreifen geht befanntlich bie 
allgemeine Strömung, welche man ihrer Urfache wegen eine Ro⸗ 
tationd- Strömung nennen Fönnte, wie der Paſſatwind 
von Often gegen Welten. Sie bejchleunigt die Fahrt der Schiffe, 
welche von den canarifchen Inſeln nad Südamerika fegeln. Sie 
macht es faft unmöglich auf gerabem Wege von Cartagena be 
Indias nah Cumana (ſtromaufwärts) zu fchiffen. Diefe ben 
Paſſatwinden zugefchriebene weftlihe Strömung wird aber in dem 
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antillifchen Meere durch eine viel ftärfere Wafferbewegung ver 
mehrt, die eine fehr ferne, fchon von Sir Humphry Gilbert (Ha⸗ 
Huyt, Voyages Vol. III. p. 14) im Jahre 1560 aufgefundene 
und von Rennell im Jahr 1832 ficherer entwidelte Urſach hat, 
Zwilhen Madagascar und der Oftküfte von Afrika drängt ſich ver 
von Norden nah Süden gerichtete Mozambique-Strom, auf der 
Sagulla-Banf und nörblich von derfelben, um die Südſpitze von 
Afrika herum; folgt mit Ungeftüm der afrikaniſchen Weftküfte bis 
etwas jenfeitS des Aequators zu der Infel St. Themas; giebt 
zugleih auch einem Theil der füdsatlantifhen Waſſer eine nord⸗ 
weftlihe Richtung, läßt fie an das Vorgebirge St. Auguftin an- 
ſchlagen, und die Küfte von Guyana begleiten bis über die Mün⸗ 
dung des Orinoco, die Boca del Drago und das Littoral von 
Parla hinaus, (Nennell, Investigation of the Currents of the 
Atlantic Ocean 1832 p. 96 und 136.) Der Neue Continent 
bildet vom Iſthmus von Panama an bi8 gegen den nördlichen 
Theil von Merico einen Damm, welcher biefer Bewegung des 
Meeres entgegenfteht. Daher wird die Strömung gezwungen von 
Beragua an eine nördliche Richtung zu nehmen, und den Krünts 
mungen der Küfte von Coſta Rica, Mosquitos, Campeche und 
Tabasco zu folgen. Die Waffer, welche zwiſchen Cup Catoche 
von Yucatan und Cap San Antonio de Cuba in den mericanifchen 
Meerbufen eintreten, dringen, nachdem fie zwiſchen Veracruz, Ta⸗ 
miagua, der Mündung des Rio bravo del Norte und des Miffi- 
fippi einen großen Wirbel vollbradht, nörblich durd) den Kanal von 
Bahama in den freien Dcean zurüd. Hier bilden fie, was bie 
Seefahrer den Golfftrom nennen: einen Fluß warnen, fich 
vajch fortbewegenden Waſſers, der fih in diagonaler Richtung 
immer mehr und mehr von der Küfte von Norbamerifa entfernt, 
Schiffe, welche von Europa aus nad diefer Küfte beftimmt und 
ihrer geographifchen Länge ungewiß find, orientiven fi, eben 
wegen biefer obliquen Strömungsrichtung, durch bloße Breiten- 
beobachtungen, fobald fie den Golfftrom erreihen. Seine Lage 
iſt durch Franklin, Williams und Pownall zuerſt genau bezeichnet 
worden. | 
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Von dem 41. Grade der Breite an wendet fih der Fluß war« 

men Waffers, welcher, indem er an Schnelligkeit allmälig ab» 
nimmt, zugleich immer breiter und breiter wird, plötzlich gegen 
Often. Er berührt faft den fürlihen Saum ber großen Bank 
von Neufundland, wo ich ven ZTemperatur-Unterfchied zwifchen 
den Wafjern des Golfitroms und denen auf der lälteerregenden 
Bank am größten gefunden. Ehe nun der warme Fluß die weſt⸗ 
lichften Azoren erreicht, theilt er fi) in zwei Arme: von denen 
einer, wenigſtens zu gewiſſen Jahreszeiten, fih nad Irland und 
Norwegen, ver andere aber gegen die canarifhen Inſeln und 
gegen bie weftliche Küfte von Nord-Afrika wendet. Durch diefen 
atlantifhen Wirbel, ben id an einem anderen Orte (in 
dem 1. Bande meiner Reife nach den Tropenländern) umftänd- 
licher geſchildert, wird es erflärbar, wie, trot der Paſſatwinde, 
Stämme der fübamerifanifhen und weftindifhen Dicotyledonen 
an die Küften der canarifchen Infeln angeſchwemmt werden können. 
Sch habe in der Nähe der Bank von Neufundland viele Verſuche 
über die Temperatur des Golfſtroms gemacht. Er bringt mit 
großer Schnelligkeit die warmen Gewäſſer der niedrigen Breiten 
in nörblichere Regionen, Daher ift die Temperatur des Stroms 
um zwei bi8 drei Reaumur’fche Grabe höher als die des angren- 
zenden, unbemegten Waflers, welches gleihjam das Ufer bes 
warmen oceanifhen Yluffes bifbet. 

Der fliegende Fiſch der Aquinoctial-Zone (Exocetus volitans) 
wandert, die Wärme der Waffer liebend, in dem Bette des Golf- 
ſtroms weit nörblih in die gemäßigte Zone. Schwimmender 
Tang (Fucus natans), den der Strom hauptſächlich im mericani- 
fhen Meerbufen aufnimmt, macht ven Schiffer das Eintreten in 
den Golfftrem leicht erfennbar. Die Rage der ſchwimmenden 
Tangzweige bezeichnet Die Nichtung der Bewegung. Der große 
Maft des englifchen Kriegsihiffs the Tilbury, das im fieben- 
jährigen Seefriege an der Küfte von Santo Domingo in Brand 
gerieth, wurde durch den Golfftrom an bie Küfte des nördlichen 
Schottlands getrieben ; ja Fäſſer, mit Palmöl gefüllt, Reſte ver 
Ladung eines englifhen Schiffes, das am afrifanifchen Gap Lopez 
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auf einer Klippe zertrümmert worden war, gelangten ebenfalls 
nad) Schottland ; nachdem fie alfo zweimal den ganzen atlantifchen 
Drean durchſtrichen hatten, einmal von Oft nach Weſt zwifchen 
20 und 120 Breite, dem Aequinoctial-Strom folgend, und dann 
von Weſt nah Oft zwifchen Br. 450 und 550 durch Hülfe des 
Golfſtroms. Rennell erzählt (Investigation of Currents p. 347) 
bie Reife einer ſchwimmenden Flafche, welche am 20. Fan. 1819 
unter Br. 380 52° und Länge 66% 20°, mit Inſchrift verfehen, 
von dem engliihen Schiffe Newcaftle ausgeworfen war und erft 
am 2. Junius 1820 bei den Roſſes im NW von Irland nahe ver 
Inſel Arran wiedergefunden wurde. Kurz vor meiner Ankunft 
. auf Zeneriffa hatte das. Meer auf der Rhede von Santa Cruz 
einen mit feiner lichen⸗reichen Rinde mohlbededten Stamm ſüd⸗ 
amerikmifchen Cedernholzes (Cedrela odorata) an das Land 
geworfen. 

Die Wirkungen des Golfftroms (Anſchwemmung an die azori⸗ 
ſchen Inſeln Fayal, Flores und Corvo von Bambusrohr, von 
künſtlich geſchnitzten Holzſtücken, von Stämmen einer vorher nicht 
geſehenen merxicaniſchen oder antilliſchen Pinus⸗Art, von Leich- 
namen einer eigenen Menſchenrace mit breiten Geſichtern) haben 
bekanntlich zur Entdeckung von Amerika beigetragen: da ſie in 
Columbus die Vermuthung über die Eriftenz nahe gegen Weſten 
gelegener afiatifcher Länder und Inſeln befräftigten. Der große 
Entdeder erfuhr foger ans dem Munde der Anſiedler am azori- 
fchen Cap de la Berga: „man ſei auf einer mweftlichen Fahrt bes 
dedten Barken begegnet, die von fremdartig ausſehenden Menfchen 
geführt, und fo gebaut‘ fchienen, daß fie nicht untergehen können; 
almadias con casa movediza, que nunca se hunden.* Ben 
einem wirklichen Uebergange der Eingebornen von Amerifa (wahr: 
ſcheinlich Esfimos von Grönland oder Labrador) durch Strömun⸗ 
gen und Stürme aus Rorbweft nach unſerem Eontinent liegen, 
fo viel auch lange die Thatfache bezweifelt worden ift, die bewährs 
teften Zeugniffe vor. James Wallace erzählt in feinem Ac- 
count of the Islands of Orkney (1700 p. 60), daß im Jahr 
1682 an der Südſpitze der Infel Era ein Grönländer in feinem 
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Kahne von vielen Menſchen gefehen wurde. Es Helang nicht ihn 
zu fangen, Auch 1684 erjchien ein grönländiſcher Fiſcher bei ber 
Inſel Weſtram. Auf Burra war in der Kirche ein Kahn ber 
Eskimos aufgehangen, welchen Strömung und Sturm angetrieben. 
Die Einwohner der Orcaden bezeichnen die dort erjcheinenven 
Srönländer durch den Namen Finnen (Finnmen). 

In der Geſchichte von Venedig des Cardinal Bembo finde ich 
die Nachricht, daß im Jahr 1508 nahe an der englifchen Küfte ein 
Heines Boot mit fieben Menfchen frembartigen Anfehens von 
einem franzöfifhen Schiffe gecapert wurde. Die Beichreibung 
paßt ganz auf die Geftalt der Eskimos (homines erant septem 


mediocri statura, colore subobscuro, lato et _ 


patente vultu, cicatricegque una violacea signato). 
Niemand verftand ihre Sprache. Ihre Kleidung war aus Fiſch⸗ 
bäuten zuſammengenäht. Auf dem Kopfe trugen fie coronam e 
culmo pictam, septem quasi auriculis intextam. Gie afßen 
rohes Fleifch, und tranfen Blut wie wir Wein, Sechs biejer 
Männer ftarben auf der Reife; der fiebente, ein Jüngling, wurde 
dem König von Frankreich, welcher damals in Orleans war, -vor- 
geſtellt (Bembo, Historiae Venetae ed. 1718 lib. VI. p. 257.) 

Das Erjcheinen fogenannter Inder an den weſtlichen beut- 
ichen Küften unter den Dttonen und unter Friedrich dem Noth- 
bart im 10ten und 12ten Jahrhunderte, ja, wie Cornelius 
Nepos in den Fragmenten (ed. van Staveren, cur. Barbili 
T. II. 1820 p. 356), Pomponius Mela (lib. III. cap. 5 
8 8) und Plinius (Hist. Nat. II, 67) berichten, als Duinfus 
Metellus Celer Broconful in Gallien war: findet feine Erklärung 
in ähnlichen Wirkungen der Meeresftrömung und lang anhaltender 
Nordweſt-⸗Winde. Ein König der Bojer (Andere fagen, der Sue- 
ven) ſchenkte die geftrandeten dunkelgefärbten Menfchen ben Me— 
tellus Geler. Schen Gomara in der Historia gen. de las 
Indias (Saragoſſo 1553 fol. VIL) hält die Inder des Bojer⸗ 
Königs für Eingeborene aus Labrador. Si ya no fuesen (fügt 
er) de Tierra del Labrador, y los tuviesen los Romanos por 
Indianos, engaüados en el color. Man kann glauben, daß in 
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früheren Zeiten die Erſcheinung der Esfimos an nord⸗europäiſchen 
Küften ſich hen darum hat häufiger ereignen können, weil dieſer 
Dienfchenftaum im 11ten und 12ten Jahrhunderte, wie wir aus 
den Nachforſchungen von Raſk und Finn Magnufen wiffen, in gros 
Ber Bolfszahl unter dem Namen der Sfrälinger von Labrador aus 
weit fürlih bis zum Guten Winland, d. i. bi8 zum Littoral von 
Maſſachuſetts und Connecticut, verbreitet war. (Kosmos 
Bd. II. ©. 270; Examen critique de P’hist. de la G&ographie 
T.II.p. 247-278) 

So wie die Winterfälte des nörblichften Theils von Skandina⸗ 
vien durch ten rüdjchreitenden Golfftrom gemilvert wird, welcher 
über den 62ten Breitengrad hinaus Früchte aus tem amerikanischen 
Tropenlande (Früchte der Cocos-Palme, der Mimosa scandens, 
bes Anacardium oceidentale) anſchwemmt; eben fo genießt auch 
Island von Zeit zu Zeit den wohlthätigen Einfluß einer Verbreis 
tung der warmen Waffer des Golfftroms weit gegen Norden. Die 
isländiſchen Küften erhalten, wie die Färber, eine große Zahl an⸗ 
getriebener amerikaniſcher Baumſtämme. Mean benugte ehemals 
das Treibholz, das in größerer Menge ankam, zu Bauholz. Es 
wurden Planken und Bretter daraus gejchnitten; und bie Früchte 
tropifcher Pflanzen, welche man am isländiſchen Strande beſonders 
zwiſchen Raufarhavn und Bapnafiord ſammelt, bezeugen bie Rich⸗ 
tung der von Süden her bewegten Waller. (Sartorius von Wa ls 
tershaufen, phyſiſch-geographiſche Skizze von 
Island 1847 ©. 22—35.) 


3 (5,17) Weder Lecideen noch andere Flechten. 


In den nördlichen Ländern überzieht ſich die pflanzenleere Erde 
it Baeomyces roseus, Cenomyce rangiferinus, Lecidea mus- 
corum, L. icmadophila und mit ähnlichen Cryptogamen, welche 
die Vegetation der Gräfer und Kräuter gleihfam vorbereiten. 
In der Tropenmelt, wo Moofe und Flechten nur an ſchattigen 
Drten häufig find, vertreten einige fette Pflanzen die Stelle der 
Erdflechten. 
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(5.18) Die Pflege mildgebender Thiere — 
Trümmer der Aztefen- Burg. 


Zwei Stiere, deren wir ſchon oben erwähnt, Bos americanus 
und Bos moschatus, find dem nördlichen Theil des Neuen Conti⸗ 
nent eigenthümlich. Aber die Eingebornen: 


Queis neque mos, neque cultus erat, nec jungere tauros 
(Virg. Aen. I, 316), 


tranfen das frifhe Blut, uiht die Milch diefer Thiere. Ein- 
zelne Ausnahmen wurden indeß doc) gefunden; aber bei Stämmen, 
die zugleich Mais bauten. Schon oben (S. 49) habe ich bemerkt, 
wie Gomara von einem Volle im Nordweſten von Merico erzählt, 
welches Heerden gezähmter Bifons befaß und diefen Thieren Stoff 
zur Belleivung, Speife und Trank verbanftee Der Tranf war 
vielleicht Blut (Prescott, Conquest of Mexico Vol. III. 
p. 416); denn, wie ich ſchon mehrmals erinnert, Abneigung gegen 
Mild oder wenigftend der Nichtgebrauch verfelben ſcheint vor der 
Ankunft der Europäer allen Eingeborenen des Neuen Kontinents 
mit den, von wahren Hirtenvölfern nahe umgebenen Bewohnern 
von China und Cochinchina gemein gewefen zu fein. Die Heerben 
zahmer Lamas, welche man in ven Hocdländern von Quito, Peru 
und Chili fand, gehörten angefievelten, aderbauenden, nicht wan⸗ 
dernden Stämmen an. Als eine gewiß jehr feltene Ausnahme 
der Lebensweiſe fcheint Pedro de Cieça de Leon (Chronica 
del Peru, Sevilla 1553 cap. 110 p. 264) anbeuten zu wollen, 
daß auf der peruaniſchen Bergebene des Collao Lamas zum Ziehen 
bes Pfluges gebraudyt wurden (vergl. Gay, Zoologia de Chile, 
Mamiferos 1847 p. 154). Gewöhnlich aber gejhah in Peru das 
Pflügen allein durch Menfchen (f. des Inca Garcilafo Comman- 
tarios reales P. I. lib. V cap. 2 p. 133 und Prescott, Hist. 
of the Conquest of Peru 1847 Vol.I.p. 136). Herr Barton 
bat wahrfcheinlich gemacht, daß bei einigen weft-canabijhen Stäm⸗ 
mei der amerifanifche Büffel von jeher, des Fleiſches und Leders 
wegen, ein Gegenftand der Viehzucht war (Fragments of the Nat. 
Hist. of Pennsylvania P. I. p.4). In Peru und Quito wird 
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das Lama nirgends mehr in urfprünglich wilden Zuftande gefun⸗ 
den. Die Lamas am weſtlichen Abfall des Chimborazo find ver 
wildert, wie nıir Die Eingeborenen erzählten, als Die alte Reſidenz 
ber Herrjher von Quito, Fican, eingeäfchert wurde. So find jebt 
im nıittleren Peru, in der Ceja de la Montaßa, Kinder vollkom⸗ 
men verwildert: eine Kleine muthige Race, welche oft die Indianer 
anfällt. Die Eingeborenen nennen fie Vacas del monte oder 
Vacas cimarronas (Tſchudi, Fauna Peruana ©. 256). 
Cuvier's Behauptung, daß das Lama von dem noch jet wilden 
Guanaco abſtamme, hat der verbienftuolle Meyen (Reife um 
die Erde Th. III. ©. 64) leider! fehr verbreitet, aber Herr 
von Tſchudi gründlich widerlegt. 

Lana, Paco oder Alpaca und Ouanaco find drei urfprünglich 
verſchiedene Thierarten ( Tſchudi S. 228 und 237). Unter 
venfelben ift das Guanaco (Huanacu in der Qquichua⸗Sprache) 
die größte; die Alpaca, vom Boden zum Scheitel gemefjen, die 
Heinfte. Das Lama kommt dem Guanaco an Höhe am nächſten. 
Lama⸗Heerden, fo zahlreich als ich fie in den Hochebenen zwiſchen 
Quito und Riobamba gefehen, find eine große Zierde der Landſchaft. 
Das Moromoro von Ebhili fcheint eine bloße Spielart des Lamas 
zu fein. Bon den Kameelfchafen leben noch wild auf Höhen von 
13,000 bi8 16,000 Fuß über der Meeresflähe: Vicußa, Onanace 
und Alpaca. Letztere zwei Species kommen auch gezähmt vor, das 
Guanaco jedoch felten. Die Alpaca erträgt das wärmere Klima 
weniger gut als das Rama. Seit der Einführung der nüßlicheren 
Pferde, Maulthiere und Eſel (lettere von befonderer Munterfeit 
und Schönheit in der Tropenwelt) haben die Zucht und der Ge- 
brauch des Lama und der Alpaca als Laftthiere bei den Bergwer⸗ 
fen fehr abgenonnen. Die an Feinheit fo verſchiedene Wolle ift 
aber noch immer ein wichtiger Gegenftand der alten Inbuftrie ver 
Bergbewohner. In Chili unterfcheivet man durch befonvere Na⸗ 
men das wilde und das gezähnte Guanaco ; das erftere heißt Luan, 
das legtere Chilihueque. Für die weite Berbreitung der wilden 
Guanacos von den peruanischen Corbilleren an bis zum Feuerlande, 
bisweilen in Heerden von 500 „Individuen, ift der Umſtand 
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wichtig, daß dieſe Thiere mit großer Leichtigfeit von Infel zu Infel 
ſchwimmen Tönnen und durch die patagonifchen Meeresgrme 
(Fiorde) in ihren Wanderungen nicht gehindert werben. (S. die 
anmuthigen Schilderungen in Darwin, Journal 1845 p. 66.) 
Südlich vom Gila-Fluffe, der fi) mit dem Rio Colorado in den 
californifchen Meerbufen (Mar de Eortes) ergießt, Liegen einſam 
in ver Steppe die räthfelhaften Trümmer des Aztefen-PBalaftes, 
von den Spaniern las Casas grandes genannt. Als nämlich die 
Azteken ums Jahr 1160, aus dem unbefaunten Rande Aztları aus⸗ 
brechend, in Anahuac erfchienen, Tießen fie ſich eine Zeit lang am 
Sila-Strome nieder. Die Franciscaner-Möndhe Garces und Font 
find die legten Neifenden, welde die Casas grandes (1773) be= 
fucht haben. Sie verfihern, die Ruinen nähmen über eine Qua⸗ 
bratmeile Flächeninhalt ein. Die ganze Ebene ift dabei mit Scher- 
ben von künſtlich bemaltem irdenem Geſchirr bedeckt. Der Haupt- 
palaft (falls ein Haus, das von ungebrannten Letten aufgeführt 
ift, einen folhen Namen verdient) hat 420 Fuß Länge und 260 
Fuß Breite. ©. die feltene, in Mexico 1792 gebrudte, Cronica 
seräfica y apostölica del Colegio de Propaganda Fide de la 
Santa Cruz de Queretaro por Fr. Juan Domingo Arricivita. 
— Der Taye aus Californien, melden der Pater Venegas abge⸗ 
bildet, fcheint wenig vom Mouflon (Ovis musimon) des alten 
Continents verfchieden. Daſſelbe Thier ift auch an den Stony 
Mountains bei den Quellen des Friedensfluffes gefehen worden. 
Dagegen ift davon verſchieden das Fleine weiß und ſchwarz gefledte 
ziegenartige Gefchöpf, welches am Miffouri und Arkanſaw River 
weidet. Die Synonymie von Antilope furcifer, A. temema- 
zama Smith, und Ovis montana ift noch fehr unbeftimmt. 


2(&.18.) Die Cultur mehlreiher Grasarten. 


Der urfprüngliche Wohnfig der mehlreichen Grasarten ift mit 
dem ber Hausthiere, die den Menſchen feit feinen früheften Wan- 
derungen begleiten, in baffelbe Dunkel gehült. Das Wort 
Getraide leitet Jacob Grimm fcharffinnig von dent altdeutſchen 
gitragidi, getregede ab. „Es ift gleichſam die za hme, in des 
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Menſchen Hände gefonmene Frucht (frugus, frumentum), wie bie 
zahmen Thiere den milden entgegenftehen.” (Jacob Grimm, 
Geſch. der deutfchen Sprache 1848 Th. I. S. 62.) Eine äußerft 
auffallende Erfcheinung ift es gewiß, daß auf einer Seite unferes 
Planeten Völker fi finten, denen urfprünglihd Mehl aus ſchmal⸗ 
ährigen Grasfrüchten (Horbeaceen und Avenaceen) und Milhnah- 
rung völlig unbekannt waren, während die andere Hemiſphäre faft 
überall Nationen barbietet, welche Cerealien bauen und milch 
gebende Thiere pflegen. Die Eultur verfchievenartiger Gräfer 
harakterifirt gleichfanı beide Welttheile. Im neuen Continente 
fehen wir von 520 nördlicher bis 460 fürlicher Breite nur Eine 
Grasart, den Mais, angebaut. In dem alten Gontinente dagegen 
entveden wir überall, feit den früheften Zeiten, zu denen bie Ge⸗ 
Ichichte hinaufreicht, Die Früchte ver Ceres: Eultur des Weizeng, 
der Gerfte, des Spelzes und Hafers. Daß Weizen in den leon⸗ 
tinifchen Gefilden, wie an mehrern anderen Orten GSiciliens, 
wild wächſt, war ein Ölaube alter Bölfer, deſſen ſchon Dio- 
borus Siculus (lib. V. p. 199 und 233, Weſſel.) erwähnt. 
Auch ward die Eeres in der Alpenmatte von Enna gefunden; und. 
Diodor fabelt, daß die Atlanten „bie Früchte der Ceres nicht ge⸗ 
kannt, weil fie fich früher von dem übrigen Menjchengefchlechte 
getrennt, als jene Brüchte den Sterblichen gezeigt wurden.“ 
Sprengel hat mehrere intereflante Stellen gefammelt, nach welchen 
es ihm wahrjcheinlich wurde, daß der größere Theil unfrer euro⸗ 
päifhen Getreitearten in Nord-PBerfien und Indien 
urfprünglid wild wadfe, nämlih: Sommermweizen im 
Lande der Muflcaner, einer Provinz in Norb- Indien (Strabo 
XV., 1017); Gerſte, antiquissimum frumentum, wie e8 
Plinius nennt, auch die einzige den canarifchen Guanſchen bekannte 
Gereale, nad) Moſes von Chorene (Geogr. Armen., ed. Whiſton. 
1736 pag. 360) am Arares oder Fur in Georgien und nad) 
Marco Polo in Balafham in Nord-Indien (Namufio Vol. IL 
p. 10); Spelt bei Hamadan. Aber diefe Stellen Iaffen, wie 
mein fharfblidender Freund und Lehrer Link in einem gehaltvollen 
fritifchen Auffage (Abhandl. der Berl. Akad. 1816 ©. 123) ge 
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zeigt, viel Ungewißheit übrig. Auch ich habe früh (Essai sur la 
Geographie des Plantes 1805 p. 28) die Eriftenz der wilden 
Getreidearten in Aften bezweifelt, und biefelben für verwilbert ge- 
halten. Durch Reinhold Forfter, der vor feiner Reife mit Gapi- 
tän Cook auf Befehl der Kaiferin Catharina eine naturhiftorifche 
Expedition in das ſüdliche Rußland machte, fam die Nachricht, daß 
nahe bei der Einmündung der Samara in die Wolga die zwei⸗ 
zeilige Sommergerfte (Hordeum distichon) wilb wadfe. Am 
Ende des September⸗Monats 1829, auf ber Reife von Orenburg 
und Uralſk nach Saratom und dem caspifchen Meere, haben wir, 
Ehrenberg und ich, auch an der Samara herborifirt. Die Zahl 
(verwilberter) Stauden von Weizen und Roggen auf culturlofen: 
Boden war uns allerdings auffallend in dieſer Gegend, aber die 
Pflanzen Schienen von den gewöhnlichen Eulturpflanzen nicht abzu⸗ 
weichen. Bon Heren Carelin erhielt Ehrenberg eine Roggenart, 
Secale fragile, aus ber Kirghifen-Steppe, welche Marſchall von 
Dieberftein eine Zeit lang für die Mutterpflanze unferes cultivir- 
ten Roggens, Secale cereale, gehalten hatte. Daß nad) Olivier 
und Michaur bei Hamadan in Berfien Spelt (Triticum Spelta) 
wild wachſe, ift, wie Achill Richard berichtet, durch das Herbarium 
von Michaur auch nicht erwieſen. Mehr Vertrauen verdienen bie 
neueften Nachrichten, die wir dem unermübdeten Eifer eines keunt⸗ 
nißvollen Reiſenden, des Profeſſor Carl Koch, verdanken. Er 
fand vielen Roggen (Secale cereale var. A pectinata) im ponti- 
chen Gebirge fünf» bis fechstaufend Fuß Hoch, an Orten, mo 
biefe Getreideart nach der Erinnerung der Anwohner nicht vorher 
gebauet worden war. „Das Vorkommen,“ fagt er, „ift um fo 
wichtiger, al8 bei uns dieſes Getreide ſich nirgends won ſelbſt fort- 
pflanzt.“ Im dem Schirwanfchen Theile des Kaufafus fammelte 
Koch eine Gerftenart, die er Hordeum spontaneum nennt und 
für das urfprünglid) wilde Hordeum zeocriton Finn. hält. (Carl 
Roc, Beiträge zur Flora des Drients Heft I. S. 139 und 142.) 
Ein Negerfflave des großen Cortes war der erfte, welcher in 
Neu-Spanien Weizen baute, Er fand drei Körner davon unter 
dem Reis, den man aus Spanien als Proviant für die Armee 
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mitgebracht hatte. Yun Branciscaner-Klofter zu Quito fah ich als 
Reliquie den irdenen Topf aufbewahrt, in welchem der erfte Wei- 
zen enthalten gemwefen, den der Kranciscaner-Mönd Fray Jodoco 
Riri de Gante zu Quito ausfäete. Rixi war aus Gent (Gante) 
in Flandern gebürtig. Das erfte Korn wurde vor dem Klofter, 
auf der plazuela de S. Francisco, gebaut, nachdem man ben 
damals bis dahin vordringenden Wald anı Fuß des Vulfans von 
Pihinha umgehauen hatte. Die Mönche, die ich während meines 
Aufenthalts in Quito oft befuchte, baten mich ihnen die Infchrift 
zu erflären, welche auf dem Zopfe fund und in ber fie eine ge- 
heime Beziehung auf den Weizen ahndeten. Ich las in altveut- 
ſchem Dialekte ven Denkſpruch: „wer aus mir trinkt, vergefje 
feines Gottes nicht. * Auch für mic, hatte dies altveutfche Trink⸗ 
gefäß etwas fehr ehrmwürdiges! Möchte man doch überall im 
Neuen Continent die Namen derer aufbewahrt haben, welche, ftatt 
den Boden in ber blutigen Conquifta zu verwüſten, ihm bie erften 
Früchte der Ceres anvertrauten! Was fpradjliche Urverwandt— 
haft im allgemeinen betrifft, „jo findet fich dieſelbe feltener bei 
ben Getreidearten und den Gegenftänden bes Aderbaues als bei 
der Viehzucht. Die ausziehenden Hirten hatten noch manches 
gemein, wofür die fpäteren Aderbauer ſchon befondere Wörter 
wählen mußten; aber daß in Vergleihung mit den Sanskrit 
Römer und Griechen gewöhnlich ſchon Deutjchen und Slaven 
gleich ftehen, fpricht für fehr frühe Mit-Auswanderung der beiden 
legten. Doch bietet das indiſche java (frumentum hordeum), 
mit dem litthauifchen jawai und dem finnifchen jywa verglichen, 
eine feltene Ausnahme." (Jac. Grimm, Geſch. der beutfchen 
Sprache TH. I. ©. 69.) 


3 (5.18) Haben fie, Fälteliebend, den An— 
desrüden verfolgt. 


In ganz Merico und Peru findet man die Spuren einer großen 
Menfhencultur nur auf der hohen Gebirgsebene. Wir haben 
auf ven Rücken der Andesfette Ruinen von Paläften und Bä- 
dern in 1600 bis 1800 Toiſen Höhe gefehen. Nur norbifche 
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Menden, in dem Wanderungsftrome von Norven gegen ben 
Aequator Hin, konnten fich jo eines Klima's erfreuen. 


2 (&, 19) Die Bevöllerungsgefhidte von 
Japan. 


. Daß die weſtlichen Völker des Neuen Continents lange vor 
Ankunft der Spanier im Verkehr mit Oft-Afien geftanden haben, 
glaube ich in meinem Werke über die Monumente amerifanifcher 
Urvöifer (Vues des Cordillöres et Monumens des peuples 
indigenes de l’Amörique, 2 Bände) durch Vergleichung bes 
mericanijchen und tübetanifch-japanifchen Calendermefens, ber 
wohl orientirten Treppen-Pyramiden und der uralten Mythen 
von den vier Zeitalter oder Weltzerftörungen, wie von der Ver- 
breitung des Menſchengeſchlechts nach einer großen Ueberfchwen- 
mung wahrjcheinlich gemacht zu haben. Was feit dem Erſcheinen 
meines Werks von den wunterfamen Bildwerken in den Auinen 
von Guatimala und Yucatan, faſt im indiſchen Style, in England, 
Frankreich und in den Vereinigten Staaten publicirt worden ift, 
giebt diefen Analogien einen noch höheren Werth. Bergl. Antonio 
bel Rio, Description of the Ruins of an Ancient City, disco- 
vered near Palenque, 1822 (translated from the orig. manuser. 
report, by Gabrera; bel Rio's Unterfuhung fand im J. 1787 
ftatt) pag. 9, tab. 12—14, mit Stephens, Incidents of Travel 
in Yucatan 1843 Vol. I. p. 391 und 429—434, Vol. DI. p. 21, 
54, 56, 317 und 323; mit dem großen Prachtwerk von Cathers 
wood (Views of ancient Monuments in Central America, 
Chiapas and Yucatan 1844) und endlich mit Prescott, the Con- 
quest of Mexico Vol. III. Append. p. 360. 

Die alten Bauwerke auf der Halbinfel Yucatan zeugen mehr 
noch als der Palenque von einer Eultur, die Staunen erregt. 
Sie Tiegen zwifhen Valladolid, Meriva und Campeche, meift in 
dem weftlichen Theile des Landes, Doch waren die Bauwerke 
der Inſel Eozumel. (eigentlih Cuzamil), üftlih von Yucatan, bie 
erjten, welche die Spanier auf der Expedition von Juan de Gri- 
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jalva 1518 und von Gorte8 1519. fahen. Durch fie warb die 
Idee von den großen Fortſchritten der alten mericanifchen Civili- 
ſation in Europa verbreitet. Die wichtigften Ruinen ber Halb- 
inſel Yucatan, leider no immer nicht gründlich von Architecten 
vermejlen und bargeftellt, find die Casa del Gobernador von 
Urmal, die Zeocallid und gewölbartige Eonftructionen bei Kabah, 
die Ruinen von Labnah mit gefuppelten Säulen, die von Zayi mit 
Säulen von fat doriſcher Ordnung, die von Chichen mit großen 
ernamentirten Pilaftern. Ein altes in ver Maya-Spradye von 
einem riftlihen Indianer niedergefchriebenes Manuſcript, das 
ſich jett noch) in den Händen des Gefe politico von Peto, Don 
Juan Pio Perez, befindet, giebt die verfchievenen Epochen (Ka- 
tunen von 52 Jahren) an, in melden die Toltefen fi in ven 
einzelnen Theilen der Halbinfel angefievelt haben. Aus dieſen 
Angaben will Perez folgern, daß nad) unferer Zeitrechnung bie 
Bauwerke von Chichen bi8 an das Ende des vierten Sahrhunderts 
hinaufveichen, während daß die von Urmal ver Mitte des zehnten 
Jahrhunderts angehören. Die Genauigkeit diefer biftorifchen 
Schlüſſe ift aber vielem Zweifel unterworfen. (Stephens, Incid. 
of Travel in Yucatan Vol. I. p. 439 und Vol, II. p. 278.) 
Einen alten Verkehr zwifchen ven Weft-Amerifanern und Oft- 
Afiaten halte ih für mehr als wahrſcheinlich; aber auf welchen 
Wegen und mit weldyen afiatifchen Völferftänmen die Verbindung 
ftatt gefunden hat, kann gegenwärtig noch nicht beftimmt werben. 
Eine geringe Zahl von Individuen aus der gebildeten Prieftercafte 
fonnte vielleicht hinreichen, um große Veränderungen des bürger- 
lihen Zuftandes im weftlihen Amerika hervorzubringen. Was 
man ehemals von dinefifhen Expeditionen nach dem Neuen Con» 
tinente gefabelt, bezieht fih bloß auf Schifffahrten nad) Fuſang 
oder Japan. Dagegen fünnen Japaner und Gian-Pi aus Korea, 
von Stürmen verfchlagen, auf der amerifanifchen Küfte gelandet 
fein. Wir wiffen biftorifch, daß Bonzen und andere Abenteurer 
das öftliche chinefifche Meer beſchifft haben, um ein Heilmittel zu 
fuchen, welches ven Menſchen unfterblich mache. So wurde unter 
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Tichin-his-huang-ti eine Schaar von 300 Paaren junger Männer 
und Weiber, 209 Jahre vor unferer Zeitrechnung, nach Japan 
gefandt; ftatt nah China zurüdzufehren, ließen fie fih auf Nipon 
nieder. (Klaproth, Tableaux historiques de l’Asie 1824 p. 79; 
Nouveau Journal asiatique T. X. 1832 p. 335; Humboldt, 
Examen critique T. II. p. 62—67.) Sollte der Zufall nicht 
ähnliche Expeditionen nah den Yuchsinfeln, nach Alaſchka oder 
nad Neu-Galifornien geführt haben? Da die weftlichen Küften 
des amerikaniſchen Sontinents von NW gegen SO, die öftlichen 
Küften Afiens aber von NO gegen SW gerichtet find, fo ſcheint 
die Entfernung beider Continente in der milderen, geiftiger Ent⸗ 
wicelung zuträgliceren Zone von 450 Breite allzu beträchtlich, 
um in biejer eine zufällige afiatifche Ueberfiedelung zu geftatten. 
Man muß daher annehmen, die erfte Landung gefchah in dem un⸗ 
wirthbaren Klima von 550 und 65%, und die Bildung fei fchritt- 
weife in Stationen, wie der allgemeine Völferzug in Amerika, von 
Norden gegen Süden (Humboldt, Relat. hist. T. III. p. 155 bis 
160) gegangen. An den Küften des nördlichen Dorado (Duivira 
und Cibora genannt) wollte man im Anfang des 16ten Jahrhun⸗ 
derts fogar Trümmer von Schiffen aus Catayo, d. h. aus Japan 
oder China, gefunden haben (Öomara, Hist. general de las 
Indias p. 117). 

Bisher fennen wir bie amerifanifhen Sprachen zu wenig, als 
daß man bei ihrer großen Mannigfaltigfeit die Hoffnung ſchon 
ganz aufgeben Fönnte, einft ein Idiom zu entdeden, das mit ge= 
wiſſen Meodificationen im Inneren von Sübamerifa und in Inner- 
Ajien zugleich gefprochen würde, oder mwenigftens eine alte Ver⸗ 
wandtſchaft ahnden ließe. Eine folde Entvedung wäre gewiß 
eine der glänzenpften, die man in ver Geſchichte des Menjchenge- 
ſchlechts erwarten dürfte! Spracd-Analogien verdienen aber erft 
dann Bertrauen, wenn fie nicht bei Klang-Aehnlichkeiten ber 
Wurzeln verweilen, ſondern in ben organischen Bau, in ben gram⸗ 
matifhen Formenreichthum, in das eindringen, was in ben Spra⸗ 
chen ſich als Product der geiftigen Kraft des Menfchen offenbart. 
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0 (S. 19.) Biele andere Thiergeftalten, 


In den Steppen von Caracas ſchwärmen ganze Heerben des 
fogenannten Cervus mexicanus umher. ‘Der junge Hirfch if 
buntgefledt, von rehartigem Anfehen Wir haben, was für eine 
fo heiße Zone auffallend ift, viele ganz weiße Spielarten darunter 
gefunden. Der Oervus mexicanus fleigt in der Andeskette, 
nahe am Aequator, nicht über 700 ober 800 Toifen am Gebirgs- 
abhange aufwärts. Aber bis 2000 Zoifen Höhe findet fid) ein 
großer, ebenfall8 oft weißer Hirfch, den ich vom europäifchen kaum 
durch ein fpecififches Kennzeichen zu unterjcheiven wußte. Die 
Cavia capybara, in ter Provinz Caracas Chiguire genannt, ift 
das unglüdlihe Thier, das im Waſſer vom Erocobil, auf der 
Ebene vom Tiger (Faguar) verfolgt wird, E8 Läuft fo fchlecht, 
daß wir es oft mit den Händen greifen fonnten. Man räudyert 
bie Ertremitäten als Schinken, deren Gefchmud wegen des Mo— 
ſchus-⸗Geruchs fehr unangenehm ift und denen wir am Orinoco 
gern bie Affenfchinfen vorzogen. Die fo ſchön geftreiften Stinfs 
thiere find Viverra Mapurito, Viverra Zorrilla, Viverra vittata, 


1(5.19) Die Öuaraunen und bie Fächer— 
palme, Mauritia. 


Das Küftenvölfhen der Guaraunen (im ber britifchen 
Guyana das Volk der Warrams oder Guaranos, von den Carais 
ben U⸗ara⸗u genannt) bewohnt nicht bloß das ſumpfige Delta und 
Flußnetz des Drinoco, beſonders tie Ufer des Manamo grande 
und Caño Macaren ; die Guarau oder Guaraunen nehmen auch 
mit wenig veränderter Lebensart das Kittoral ziwifchen den Mün⸗ 
dungen bes Efjequibo und der Boca de Naviod des Drinoco ein. 
(Vergl. meine Relation historique T. I. p. 492, T. II. p. 653 
und 703 mit Richard Schomburgf, Keifen in Britiſch Guiana 
zb. 1 1847 ©. 62, 120, 173 und 194.) Nach dem Zeugnif des 
vortrefflihen Teßtgenannten Naturforſchers leben in der Umgegend 
von Cumaca und längs den Barima-Fluffe, der ſich in den Golf , 
ber Boca de Navios ergießt, noch an 1700 Warraus oder Gua⸗ 
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raunen. Die Sitten der Stänme, welde in dem Delta bes 
Orinoco leben, waren bereits dem großen Gefchichtsfchreiber Car⸗ 
binal Bembo, dem Zeitgenoffen von Chriftoph Columbus, Amerigo 
Veſpucci und Alonfo de Hojeda, befannt, Er fagt: “quibusdam 
in locis propter paludes incolae domus in arboribus aedificant” 
(Historiae Venetae 1551 p. 88), Es ift nicht wahrjcheinlich, 
daß Bembo, ftatt auf die Guaraunen in dem Ausfluffe des Ori- 
noco, auf die Eingeborenen an der Mündung des Golf von Ma 
racaibo anfpielen will: in deffen Mündung Aloufo de Hojeda im 
Auguft 1499, damals von Befpucci und Yuan be la Cofa begleitet, 
ebenfalld eine „Population fand, fondata sopra l’acqua come 
Venezia” (Tert von Niccardi in meinem Examen crit. T. IV. 
p. 496). Es ift in Veſpucci's Neifebericht, — in dem wir bie 
erfte Spur der Etymologie des Wortes Provinz von Bene 
zuela (Slein-VBenebig) für Provinz Caracas finden —, 
bloß von Häufern, auf Orundpfeilern gebaut, nit von Wohnuns 
gen auf Bäumen die Rebe, 

Ein jpäteres, ganz unbeftreitbare8 Zeugniß bietet uns Sir 
Walter Nalegh dar. Er fagt ausdrücklich in feiner Befchreibung 
von Guyana, daß er auf der zweiten Reife 1595 in ver Mündung 
des Orinoco die Feuer der Zivitiven und Ouasrauseten (jo 
nennt er die Guaraunen) hoch auf Bäumen gejehen 
habe (Ralegh, Discovery of Guyana 1596 p. 90). Die Ab- 
bildung der Teuer ſteht in der Iateinifhen Ausgabe: brevis et 
admiranda Descriptio regni Guianae (Norib. 1599) tab, 4. 
Ralegh brachte auch zuerft die Frucht der Mauritia-PBalme nad) 
England die er jehr richtig wegen ihrer Schuppen mit Tannzapfen 
verglih, Der Padre Joſé Gumilla, welder als Miſſionär zwei- 
mal die Guaraunen beſuchte, ſagt zwar, daß dieſer Volksſtamm in 
den Palmares (Palmengebüſchen) der Moräſte wohnt; erwähnt 
aber nur noch gewiſſer auf hohen Pfählen errichteten ſchwebenden 
Wohnungen, nicht mehr der einzelnen, an noch vegetirenden Bäu⸗ 

‚men befeftigten Tafelwerke (Gumilla, Historia natural, civil y 
„geografica de las Naciones situadas en las riveras del Rio 
Orinoco, nueva impr. 1791 p. 143, 145 und 163). Hillhoufe 
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und Sir Robert Schomburgl (Journal of the Royal Geogr. 
Society Vol. XII. 1842 p. 175 und Description of the Mu- 
richi or Ita Palm, read in the meeting of the British Asso- 
ciation held at Cambridge, June 1845, abgedruckt in Simonds, 
Colonial Magazine) find der Meinung, daß Bembo durch Erzäh— 
lungen und Ralegh als Augenzeuge dadurch geläufcht worben 
jeien, daß die tiefer liegenden Feuer Die hohen Palmenftämme 
bei Nacht erleuchteten, und daß fo die Borbeifchiffenden glaubten, 
die Wohnungen der Guaraunen feien an die Bäume felbft ge- 
beftet. “ We do not deny, that, in order to escape the attacks 
of the mosquitos, the Indian sometimes suspends his ham- 
mock from the tops of trees; but on such occasions no fires 
are made under the hammock’” (vergl, auch Sir Robert Schom⸗ 
burgk's neue Ausgabe von Nalegh, Discovery of Guiana 1848 
p. 50). - 

Die fchöne Palme Moriche, Mauritia flexuosa, Quiteve ober 
Ita-Palme (Bernau, Missionary Labours in British Guiana 
1847 p. 34 und 44), gehört nad) Martius mit Calamus zu der 
Gruppe der Lepidocarhen ober Coryphinäen. Linne hat fie fehr 
unvollftänbig befehrieben, da et diefelbe fälfchlich für blattlos hielt. 
Der Stamm ift bi8 25 Fuß hoch, erreicht aber wahrjcheinlich erft 
in 120 bi8 150 Jahren diefe Höhe. Die Dlauritia fteigt hoch an 
den Abhang des Duida hinan, nördlich von der Miffion Esme- 
ralda, wo id) fie in großer Schönheit fand, Sie bildet an feuchten 
Orten herrliche Gruppen von friſchem glänzendem Grün, das an 
das Grün. unferer Ellergebüfche erinnert. Durch ihren Schatten 
erhalten die Bäume die Näffe des Bodens: daher die "Indianer 
behaupten, die Mauritia ziehe durch eine geheimnißvolle Attraction 
das Waſſer um ihre Wurzeln zufammen. Nach einer ähnlichen 
Theorie rathen fie, man folle Die Schlangen nicht töbten, weil mit 
Ausrottung der Schlangen die Lachen (Lagunas) anstrodnen. So 
verwechjelt der rohe Naturmenſch Urfahe und Wirkung. Gus 
milla nennt die Mauritia flexuosa der Guaraunen den Lebens» 
baum, arbol de la vida. Sie fteigt in dem Gebirge Nonainta, * 
öftlih von den Quellen des Drinoco, bis 4000 Fuß Höhe. — An 
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ben unbefuchten Ufern des Rio Atabapo im Innern der Guyana 
haben wir eine neue Species von Mauritia mit ftadhligen Stamme 
(Schafte) entvedt, unfere Mauritia aculeata (Humboldt, Bon⸗ 
pland und Kunth, Nova genera et species Plantarum T. I, 
p- 310). 


4 
32 (S. 20) Einen amerilanifhen Styliten. 


Der Stifter der Styliten-Secte, der fanatiihe Säulenheilige 
Simeon Sifanites, Sohn eines fyrifhen Hirten, fol 37 Jahre in 
beiliger Beſchauung auf fünf Säulen von fteigender Höhe zuge- 
bracht haben, Er ftarb un das Yahr 461. Die lebte Säule, 
die er bewohnte, war 40 Ellen hoch. Siebenhundert Jahre lang 
gab ed Menjchen, welche diefe Yebensart nachahnten, und Sancti 
columnares (Säulenheilige) hießen. Selbft in Deutſchland, im 
Trierfchen, verfuchte man Luftklöſter anzulegen ; aber die Biſchöfe 
widerſetzten fidh der gefahrvollen Unternehmung (Mosheim, In- 
stitut. Hist. Eccles. 1755 p. 215). 


33 (8,20) Stäbteanden Steppenfläffen 


Familien, die von der Viehzucht, nicht vom Aderbau, leben, 
haben ſich mitten in der Steppe in Heinen Städten zuſammenge⸗ 
drängt: in Städten, die in dem cultivirten Theile von Europa 
faun als Dörfer betrachtet werden würden; wie Calabozo, nach 
meinen aftronomifchen Beobachtungen unter 80 56° 14 nördlicher 
Breite und AP 40° 20° weftliher Fänge, Billa del Bao (Breite 
80 38° 1°, Länge A 27° 47°), ©. Eebaftian u. a. 


4 (5,21) Alstrihterförmige Wolfen . 


Das fonderbare Phänomen dieſer Sanphofen, von denen wir 
in Europa etwas analoges auf allen Kreuzwegen fehen, ift befou= 
ders der peruanifchen Sandwüſte zwifchen Amotape und Coquimbo 
eigenthümlih. ine foldye dichte Staubmolfe fann dem Reiſen⸗ 
ben, der ihr nicht mit Vorſicht ausweicht, gefährlich werben. 
Merkwürdig ift noch, daß diefe partiellen, entgegenftrebenden Luft- 
ftröme nur bei allgemeiner Windſtille eintreten. Der Inft-Dcean 
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ift darin dem Meere ähnlich. Auch in dieſem find die Heinen 
Ströme, in denen das Waſſer oft hörbar plätfhernd fortriefelt 
(filets de courant), nur bei todter Stille (calme plat) 
bemerklich. 


(5,21) Vermehrt die erſtickende Luftwärme. 


Ich habe in den Llanos de Apure, in der Meierei Guadalupe, 
beobachtet, daß das Roͤaumur'ſche Thermometer von 270 big 290 
ftieg, fo oft der heiße Wind der nahen, mit Sand und kurzem ge⸗ 
börrtem Hafen bevedten Wüfte zu mehen anfing. Mitten in der 
Staubwolfe war die Temperatur einige Minuten lang 35%. Der 
dürre Sand im Dorfe San Fernando de Apure hatte 420 Wärme. 


26 (S. 21.) Das Trugbild des wellenfhlagen- 
den Wafferfpiegelß,. 


Die bekannte Erfcheinung der Spiegelung, mirage, wird im 
Sanskrit Durft ver Gazelle genannt (f. meine Relation 
historique T. I. p. 296 und 625, T. II. p. 161). Alle Ge- 
genftände erfcheinen in der Luft ſchwebend, und fpiegeln fich dabei 
Scheinbar in der unteren Luftſchicht. Die ganze Wüfte gleicht dann 
einem unermeßlihen See, deſſen Oberfläche in mwellenförmiger 
Dewegung iſt. Palmenſtämme, Kinder und Kameele erfcheinen 
bisweilen umgefehrt am Horizont. Auf der ägyptiſchen Erpedi⸗ 
tion der Franzoſen brachte dieſe optifche Taäuſchung die durſtenden 
Soldaten oft zur Verzweiflung Im allen Welttheilen bemerkt 
man diefed Phänomen, Auch die Alten kannten die fonberbare 
Drehung des Lichtſtrahls in ber libyſchen Wüſte. Wunderbare 
Trugbilver, eine afrifanifche Fata Morgana, mit noch abenteuer- 
licheren Erklärungen über das Zufammenballen der Lufttheile, 
finde ih erwähnt in Diod. Sic, lib. IH. p. 184 Rhod. 
(p. 219 Weffel.) 


7 (5.22) Der Melonen⸗-Cactus. 


Der Oactus melocactus, welcher oft 10 bi8 12 Zoll im Durch⸗ 
meffer nnd meift 14 Rippen bat. Die natürliche Gruppe der 
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Eactuss Arten, ‚die ganze Tamilie der Nopaleen von Juſſieu, ift 
urfprünglicy dem Neuen Continent allein eigenthümlich. “Der 
Cactus ericheint in wielfacher Geftaltung: gerippt und melonenartig 
(Melocacti), geglievert (Opuntiae), fäulenförmig aufgerichtet 
(Cerei), fhlangenartig friehend (Rhipsalides), oder mit Blättern 
verfehen (Pereskiae). Viele fteigen hoch an dem Abhange ber 
Gebirge hinauf... Nahe am Fuß des Ehimborazo, in ber fanbigen 
Hodebene um Riobamba, babe ich eine neue Art von Pitahaya, 
den Cactus sepium, bis zur Höhe von 10,000 Fuß gefunden 
(Humboldt, Bonpland und Kunth, Synopsis Planta- 
rum aequinoct. Orbis Novi T. III. p. 370). 


a2s (S. 22.) E8 verändert fid plöglid die Scene 
inder Steppe, 


Ich habe gefucht den Eintritt der Regenzeit und bie Symptome 
zu jchildern, welche fie verfünden. Die tiefe und dunkle Bläue des 
Himmels entfteht aus der vollfommmeren Auflöfung der Dünfte in 
ber Tropenluftl. Das Cyanometer zeigt lichtere Bläue an, ſobald 
die Dünfte anfangen fich nieverzufchlagen. Der ſchwarze Fleden 
im ſüdlichen Kreuze wird in eben dem Maaße unbeutlich, als die 
Durchfichtigfeit der Atmofphäre abnimmt und dieſe Veränderung 
ben nahen Regen verfündigt. Ebenſo verlöfcht dann ver helle 
Glanz der Magellanifchen Wolfen (Nubecula major und minor). 
Die Firfterne, welche vorher mit ftillem, nicht zitternden Lichte mie 
Planeten Teuchteten, funkeln num jelbft im Zenith. (Bergl. Arago 
in meiner Relation hist. T. I. p. 623.) Alle diefe Erfcheinungen 
find Folgen der fich vermehrenden und im Luftkreis ſchwebenden 
Waſſerdämpfe. 


so (S. 23) Man ſieht den Letten ſich langſam 


und ſchollenweiſe erheben. 

Dürre bringt in Pflanzen und Thieren dieſelben Erſcheinungen 
als Entziehung des Wärmereizes hervor. Während der Dürre 
entblättern ſich viele Tropenpflanzen. Die Crocodile und andere 
Amphibien verſtecken ſich im Letten. Sie liegen ſcheintodt, wie da, 
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wo die Kälte fie in den Winterſchlaf verſenkt. (S. meine Rel. 
hist. T. II. p. 192 und 626). 


# (5, 23.) Wie ein unermeßlihe8sBinnenwaffer. 


Nirgends find dieſe Ueberſchwemmungen ausgebreiteter als in 
ten Nee von Ylüffen, welches der Apure, Arachuna, Pajara, 
Arauca und Cabuliare bilden. Große Fahrzeuge fegeln hier 10 
bis 12 Meilen weit über die-Steppe queer durch das Land. 


4(&,24.) B 8 zur Gebirgsebene des Antifana. 


Die große Gebirgsebene, welche den Vulkan Antifana umgiebt, 
hat eine Höhe von 2107 Toiſen (12,642 Fuß) über dem Meere. 
Der Luftdruck ift daſelbſt fo geringe, daß die verwilderten Stiere, 
wenn man fie mit Hunden hegt, Blut aus der Nafe und aus dem 
Munde verlieren. 


2(©,24) Bera und Raftro, 


Ich habe diefen Yang der Gymnoten an einem anderen Orte 
unftändlich bejchrieben (Observatione de Zoologie et d’Anatomie 
comparee Vol. I. p. 83—87 und Relation historique T. II. 
p. 173—190). An einen lebendigen Gymnoten, der nech fehr 
kräftig nach Paris gelangte, ift Herrn Gay-Luſſac und mir der 
Berfuh ohne Kette vollfonmen gelungen. Die Entladung ift 
allein von dem Villen des Thieres abhängig. Licht fahen wir nicht 
überftrömen, aber andere Phyfifer haben es vielfach gefehen. 


43 (S. 26.) Durd die Berührung feudter und 
ungleihartiger Theile erwedt. 


In allen organifchen Theilen ftehen ungleichartige Stoffe mit 
einander i in Berührung. In allen ift das Starre mit den Flüſſi— 
gen gepaart. Wo alfo Organismus und Leben ift, da tritt elec- 
triſche Spannung oder das Spiel der Voltaifhen Säule ein: wie 
die Verſuche von Nobili und Matteucci, vor allen aber die neueften 
bewundernswürbigen Arbeiten von Emil Dubois lehren. Dem 
legtgenannten Phyſiker ift es geglüdt „das Dafein des eleftrifchen 
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Muskelſtromes am Lebenden ganz unverfehrten thierifchen Körper 
darzuthun;“ er zeigt, „wie der menſchliche Körper durch Vermitte⸗ 
lung eines Kupferbrahtes die Magnetnapel in der Ferne, nad 
Willkühr, bald hierhin, bald dorthin ablenken kann.“ (Unter- 
fuhungen über thierifhe Electricität von Emil 
bu Bois-Reymond 1848 Bd. J. S. XV.) Ich bin Zeuge 
biefer nad) Willführ hervorgebrachten Bewegungen geweſen, und 
ſehe unerwartet ein großes Licht über Erfcheinungen verbreitet, de⸗ 
nen ich fo viele Jugendijahre mühevoll und hoffend gewidmet habe. 


4(8,25) Oſiris und Typhon. 


Ueber den Kampf der zwei Menfchenracen, der arabifhen Hir- 
tenvölfer in Unter-⸗Aegypten und ber gebildeten aderbauenden 
Stämme in Ober-Xegnpten; über den blonden, Belufium grünven- 
den Fürften Baby oder Typhon und den bunfelfarbigen Dionyſos 
oder Oſiris ſ. Zoöga’s ältere, jetzt meift verlaffene Anfichten 
in feinem Meifterwerfe de origine et usu Obeliscorum p. 577. 


5(&©,25.) Das Gebiet europäifher Halbcultur. 


In der Sapitania general de Caracas wie in dem ganzen öft- 
Iihen Theile von Amerika ift die, durch Europäer eingeführte Cul⸗ 
tur auf den ſchmalen Landesſtrich längs der Küfte eingefchränft. 
In Merico, Neu-Granada und Quito dagegen bringt europäiſche 
Gefittung tief in das Innere des Landes, bi8 zu dem Rücken der 
Corbilleren, ein. In diefer legteren Region eriftirte nämlich ſchon 
im 15ten Jahrhundert eine frühere Bildung des angefiebelten 
Menſchengeſchlechts. Wo die Spanier diefe Bildung fanden, find 
fie ihr gefolgt: unbefümmert, ob der Wohnfit berfelben ver Mee⸗ 
vesfüfte nahe oder fern lag. Die alten Städte wurden erweitert, 
und bie indiſchen altbedeutfamen Namen wurden theils verſtüm⸗ 
melt, theil8 gegen hriftliche Heiligennamen vertaufcht. 


(5,26) Bleifarbige Öranitmaffen 


Im Orinoco, befonders in den Cataracten von Maypures und 
Atures (nicht im Schwarzen Fluffe, Rio Negro), nehmen alle Gra⸗ 
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nitblöde, ja felbft weiße Duarzftüde, fo weit fie das Drinoco- 
Waſſer berührt, einen graulich-ſchwarzen Ueberzug an, der nicht 
um 0,01 Linie ins Innere des Geſteins eindringt. Man glaubt 
Baſalt oder mit Graphit gefärbte Foffilien zu jehen. Auch jcheint 
diefe Rinde in ver That braunftein- und Tohlenftoffhaltig zu fein. 
Ich fage: fie foheint; denn das Phänomen ift noch nicht fleißig 
genug unterſucht. Rozier hat etwas ganz ähnliches an den Syenit- 
Felſen am Nil (bei Syene und Philä), ver unglüdlihe Kapitän 
Tuckey an den Felsufern des Zaire-Flufjes, Sir Robert Schom- 
burgk am Berbice (Reiſen in Guiana undamOrinoco 
S. 212) bemerkt. Am Orinoco geben dieſe bleifarbigen Steine, 
befeuchtet, ſchädliche Ausdünſtungen. Man hält ihre Nähe für eine 
fiebererregende Urſache (Rel. hist. T. II. p. 299-304). Auf- 
fallend ift es auch, daß die Flüffe mit ſchwarzen Waſſern, aguas 
negras, bie caffeebraunen oder meingelben, in Sübamerifa bie 
Granitfelſen nicht ſchwarz färben: d. h. auf das Geftein nicht die 
Wirkung hervorbringen aus feinen Beftandtheilen eine ſchwarze oder 
bleifarbene Rinde zu erzeugen. 


4 (S. 26) Das regenverfündende Geheul der 
bärtigen Affen. 


Einige Stunden, ehe der Regen beginnt, vernimmt man das 
melancholiſche Geheul der Affen: der Simia seniculus, Simia 
beelzebub u.a. Man glaubt den Sturm in der Ferne wüthen 
zu hören, Die Intenfität des Lärmens läßt fich bei fo kleinen Thies 
ren nur daraus erklären, daß ein Baum oft eine Heerde von 70 
bis 80 Affen beherbergt. Ueber vie Stimmfäde und den knöcher⸗ 
nen Stimmkaſten diefer Thiere |. meine anatomifche Abhandlung 
im erften Hefte meines Recueil d’Observations de Zoologie, 
Vol. I. p. 18. 


8(8.26) Oft bedecht mit Vögeln, 


Die Crocodile fiegen fo unbeweglich, daß ich Flamingos (Phoe- 
nicopterus) auf ihrem Kopf ruhend gefehen habe. Der ganze 
Leib war dabei, wie ein Baumſtamm, mit Waflervögeln bevedt, 
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(5,26) Durd den ſchwellenden Hal. 


Der Speichel, mit dem die Boa ihre Beute bevedt, vermehrt die 
fchnelle Fäulnif. Das Musfelfleifch wird dadurch gallertarlig er- 
weicht, fo daß die Schlange ganze Glieder bes erlegten Thieres 
durch den fchmellenden Hals zwingt. Die Creolen nennen davon 
die Niefenfchlange Tragavenado, gleihfam Hirſch-Verſchlin— 
ger. Sie fabeln von Schlangen, in deren Rachen man ein Hirfch- 
geweih erblict, das nicht verfchlungen werben konnte. Ich habe 
die Boa im Drinoco und in den Fleineren Walpflüffen Tuamini, 
Temi und Atabapo mehrmals ſchwimmen fehen. Sie hebt den 
Kopf wie ein Hund über dem Waſſer empor, Ihr Fell ift pracht⸗ 
vol gefleckkt. Man behauptet, fie erreiche bi8 45 Fuß Länge; aber 
die größten Schlangenhäute, die man bisher in Europa mit Sorg⸗ 
falt hat meffen können, überfteigen nicht 20—22 Fuß. Die füd- 
amerifanifche Boa (ein Python) ift von der oftindifchen verſchieden. 
Ueber die äthiopifche Boa ſ. Diodorlib. III. p. 204 ed. Weffeling. 


(8,26) Gummi und Erde genießend, 


An den- Küften von Cumana, Neu-Barcelona und Caracas, 
welche die Franciscaner⸗-Mönche der Guyana auf ihrer Rückkehr 
aus den Miffionen bejuchen, ift die Sage von erbefreffenden Men- 
ichen meit verbreitet. Wir haben (am 6. Junius 1800) auf unferer 
Nüdreife vom Rio Negro, al wir in 36 Tagen den Drinoco her- 
abfchifften, einen Tag in der Miffion zugebracht, die von den erve- 
freffenden Dtomalfen bewohnt wird. Das Dörfchen heißt la Con⸗ 
cepcion be Uruana, und ift fehr malerifch an einen Oranitfelfen 
angelehnt. Seine geographifche Lage fand ich unter 80 8° 3“ nördl. 
Breite und nach einer chronometrifhen Beſtimmung 4h- 38’ 38‘ 
weftlicher Länge von Paris, Die Erde, melde die Otomaken ver- 
zehren, ift ein fetter milder Letten, wahrer Töpferthon von gelblich- 
grauer Farbe, mit etwas Eifenorid gefärbt. Sie wählen ihn forg- 
fältig aus, und fuchen ihn in eignen Bänken am Ufer des Drinoco 
und Meta. Sie unterfcheiden im Gefhmad eine Erdart von der 
andern, denn aller Letten ift ihnen nicht gleich angenehm. Gie 
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Ineten biefe Erde in Kugeln von A bis 6 Zoll Durchmeſſer zufam- 
men, und brennen fie äußerlich bei Schwachen Feuer, bi8 die Rinde 
röthlich wird. Beim Eſſen wird die Kugel wieder befeuchtet. Dieſe 
Indianer find größtentheils wilde, Pflanzenbau verabfchenende 
Menſchen. Es ift ein Sprichwort unter den entfernteften Nationen 
am Orinoco, von etwas recht Unreinlichen zu fagen: „jo ſchmutzig, 
daß es der Otomake frißt.“ 

So lange der Orinoco und der Meta niedriges Waſſer haben, 
leben dieſe Menſchen von Fiſchen und Schildkröten. Erſtere wer⸗ 
den durch Pfeile erlegt, wenn ſie auf die Oberfläche des Waſſers 
kommen: eine Jagd, bei der wir oft die große Geſchicklichkeit der 
Indianer bewundert haben. Schwellen die Ströme periodiſch an, 
ſo hört der Fiſchfang auf; denn im tiefen Flußwaſſer iſt es ſo 
ſchwer als im tiefen Ocean zu fiſchen. In dieſer Zwiſchenzeit, die 
2 bis 3 Monate dauert, ſieht man die Otomaken ungeheure Quan⸗ 
titäten Erde verſchlingen. Wir haben in ihren Hütten große Vor⸗ 
räthe davon gefunden: phramidale Haufen, in denen vie Retten- 
fugeln zufammengehäuft waren. Ein Indianer verzehrt, wie ung 
der verftändige Mönch Tray Ramon Bueno, aus Madrid gebürtig 
(ver 12 Jahre lang unter diefen Indianern gelebt), verficherte, an 
einen Tage 3/4 bi8 %/, Pfund. Nach der Ausfage der Otomafen 
ſelbſt ift diefe Erde in der Epodye der Regenzeit ihre Hauptnah- 
rung. Sie eſſen indeß dabei hier und da (went fie es fi ver« 
fchaffen fönnen) eine Eidechſe, einen Heinen Fiſch und eine Farn⸗ 
fraut-Wurzel, Ya fie find nad dem Letten fo lüftern, daß fie 
felbft in der trodenen Jahreszeit, wenn fie Fiſchnahrung genug 
haben, doch als Lederbiffen täglich nady der Mahlzeit etwas Erbe 
verzehren. 

Dieſe Menſchen haben eine dunkel fupferbraune Farbe. Sie 
find von unangenehmen tartarifchen Gefichtszügen, fein, aber nicht 
dickbäuchig. Der Franciscaner- Mönch, welcher ale Miffionär unter 
ihnen lebt, verfichert, daß er in dem Befinden der Otomaken wäh⸗ 
rend des Erde⸗Verſchlingens feine Veränderung bemerkte. Die 
einfachen Thatfachen find alfo diefe: Die Indianer verzehren große . 
Quantitäten Letten, ohne ihrer Geſundheit zu ſchaden; fie felbft 
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halten die Erde für einen Nahrungsiteff, d. h. fie fühlen ſich durch 
ihren Genuß auf lange Zeit gefättigt. Sie ſchreiben diefe Sät« 
tigung dem Letten, nicht der andermeitigen fparfamen Nahrung zu, 
welche fie neben der Erde fid) hier und da zu verfchaffen wifjen. 
Befragt man den Dtomalen nad) feinem Wintervorrath (Winter 
pflegt man im heißen Südamerika die Regenzeit zu nennen), fo 
zeigt er auf die Erbhaufen in feiner Hütte. Aber dieſe einfachen 
Thatſachen entſcheiden noch gar nicht die ragen: Kann der Letter 
wirklih Nahrungsftoff fein? Können Erben affimilirt werben? 
oder dienen fie nur als Ballaft im Magen? Dehnen fie bloß die 
Wände deſſelben aus, und verfcheuchen fie auf dieſe Weije den 
Hunger? Ueber alle diefe Fragen kann ich nicht entjcheiden 
(Relation hist. T. IL. p. 618-620). Auffallend ift es, daß der 
fonft jo überaus Teichtgläubige und unkritifhe Pater Gumilla 
das Erdefreſſen als folche8 geradezu läugnet (Historia del Rio 
Orinoco, nueva impr. 1791, T. J. p. 179). Er behauptet, die 
Lettenfugeln feien mit Maismehl und Erocodil- Fett 
innigft vermengt. Aber der Miffionär Frah Ramon Bueno und 
unfer Freund und Reifegefährte, ver Laienbruder Tray Yuan 
Gonzalez, den das Meer an den afrifanifchen Küften mit einem 
Theil unferer Sammlungen verfchlang, haben uns beide verfichert, 
daß die Otomalen den Letten nie mit Crocodil-Fett mengen. Vom 
beigemifchten Mehl haben wir vollends in Uruana gar nichts 
gehört. 

Die Erde, welche wir mitgebracht und welche Vauquelin chemiſch 
unterjucht hat, ift ganz rein und ungemengt. Sollte Gumilla, aus 
Bermwechjelung heterogener Thatſachen, auf die Brodtbereitung aus 
der langen Schote einer Inga-Art anfpielen wollen? Diefe Frucht 
wird allerdings in die Erde vergraben, damit fie früher zu rotten 
beginne, Daß die Otomaken durch den Genuß fo vieler Erde nicht 
erfranfen, jcheint mir befonders auffallend. Iſt dieſes Volk feit 
vielen Öenerationen an diefen Reiz gewöhnt ? 

In allen Tropenländern haben die Menjchen eine wunverbare, 
faft unwiderftehliche Begierde Erde zu verfchlingen: und zwar nicht 
jogenannte allalifche (Kalkerde), um etwa Säuren zu neutralifiren, 
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fonbern fetten, ftarfriechenden Letten. Kinder muß man oft ein= 
fperren, damit fie nach frifch gefallenem Regen nicht ins Freie lau⸗ 
fen und Erve effen. Die indianifchen Weiber, welche am Mag- 
dalenen-Fluffe im Dörfchen Banco Töpfe drehen, fahren, wie ich 
mit Vermunderung beobadıtet, während der Arbeit mit großen 
Portionen Letten nah dem Munde. Eben dies bemerkt fchon 
®ilij, Saggio di Storia Americana T. II. p. 311. Auch die 
Wölfe freffen im Winter Erve, befonders Leiten. Es wäre fehr 
wichtig die Exrcremente aller erdefrefienden Menfhen und Thiere 
genau zu unterſuchen. Außer den Dtomalen, erfranfen die Indie 
viduen aller andern Bolfeftännme, wenn fie diefer fonderbaren Nei- 
gung nad) dem Genuß des Lettens lange nachgeben. In der 
Miffion San Borja fanden wir das Kind einer Indianerin, das, 
nach Ausfage der Mutter, faft nichts al8 Erbe genießen wollte, 
dabei aber auch ſchon ffelettartig abgezehrt war. 

Warum ift in den gemäßigten und Falten Zonen dieſe franfhafte 
Begierde nach Erde um fo viel feltner, und faft nur auf Kinder und 
ſchwangere Frauen eingefchränftt? Man darf dagegen behaupten, 
daß in den Tropenländern aller Welttheile das Erde⸗-Eſſen ein- 
heimisch jei. In Guinea effen die Neger eine gelblihe Erbe, 
welche fie Caouac nennen. Werven fie als Sklaven nah Weit. 
indien gebracht, fo fuchen fie ſich dort eine ähnliche zu verfchaffen. 
Sie verfihern dabei, das Erbe-Eifen fei in ihrem afrilanifchen 
Baterlande ganz unſchädlich. Dagegen macht der Caouac der ame: 
rikaniſchen Inſeln die Sklaven krank. Deshalb war längſt das 
Erde-Eſſen auf den Antillen verboten, ob man gleichwohl 1751 in 
Martinique heimlich Erde (un tuf rouge, jaunätre) auf den Märk— 
ten verfaufte. “Les Nögres de Guinde disent que dans leur 
pays ils mangent habituellement une certaine terre, 
dont le goüt leur plait, sans en dtre incommodes, 
Ceux qui sont dans l’abus de manger du Caouac, en sont 
si friands qu’il n’y a pas de chätiment qui puisse les em- 
pöcher de devorer de la terre. (Thibault de Chan- 
valon, Voyage à la Martinique p. 85.) Auf der Inſel 
Java zmifchen Surabaya und Samarang fah Labillerdiere in den 
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Dörfern Kleine vieredige röthliche Kuchen verkaufen. Die Einge- 
borenen nennen fie tana ampo (tanah bedeutet in malayifcher und 
japanifcher Sprache Erde) Als er fie näher unterfuchte, fand 
er, daß es Kuchen von röthlichem Fetten waren, welche gegefien 
werten. (Voyage & la Recherche de la Perouse T. II. 
p. 322.) Der efbare Letten von Sumarang ift neuerlichſt (1847) 
in Geftalt gefräufelter, zimmtartiger Röhren von Mohnike nad) 
Berlin gefhidt und von Chrenberg unterfucht worden. Es ift ein 
Süßwaſſer-Gebilde, auf Tertiärkalk aufgejegt, aus microfcopijchen 
Magenthieren (Gallionella, Navicula) und Phhtolitharien bes 
ſtehend (Bericht über die Verhandl. der Akad. der 
Wiff. zu Berlin aus dem J. 1848 ©. 222—225). Die 
Einwohner von Neu-Calevonien effen, um ihren Hunger zu ftillen, 
fauftgroße Stüde von zerreiblihen Spedftein, in dem Vauquelin 
dazu noch einen nicht unbeträchtlichen Kupfergehalt gefunden (Voy. 
à la Rech. de la Perouse T. II. p. 205). In Popayan und in 
nıehreren Theilen von Peru wird Kalkerde als Eßwaare für die 
Indianer in den Straßen feil geboten. Diefer Kalk wird mit ber 
Coca (den Blättern des Erythroxylon peruvianum) genofjen. 
So finden wir das Erde-Eſſen, in ter ganzen heißen Zone unter 
trägen Menfchenracen verbreitet, welche die herrlichften und frucht⸗ 
barften Theile der Welt bewohnen. Aber auch aus dem Norden 
find dur” Berzelius und Retzius Nachrichten gefommen, denen 
zufolge im äußerften Schweden Infuſorien⸗Erde zu Hunderten von 
Wagenladungen jährlid als Brodtmehl, mehr noch aus Liebhaberei - 
(wie man Tabak raucht) denn aus Noth, von dem Landvolk ge- 
geffen wird, In Finnland mischt man vergleichen Erde hier und 
ba zum Brodte. Es find leere Schalen von Thierchen, jo Flein 
und zart, daß fie beim Zufammenbeißen der Zähne nicht bemerkt 
werben, füllend ohne eigentliche Nahrung. In Kriegszeiten erwäh⸗ 
nen die Chroniken und archivarifchen Dokumente oft des Genuſſes 
der Infuſorien-Erde unter dem unbeftimmten und allgemeinen 
Namen Bergmehl: fo im dreißigjährigen Kriege in Ponmnern 
(bei Camin), in der Lauſitz (bei Muskau), im Deffauifchen (bei 
Kliefen); fpäter, 1719 und 1733, in der Feftung Wittenberg. ©. 
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Ehrenberg über das unſichtbar wirkende orgas 
uiſche Leben 1842 ©. 41. 


s1 (S. 26) In Felſen gegrabene Bilder. 


Im Innern von Südamerika, zwiſchen dem 2ten und Aten 
Grade nördlicher Breite, liegt eine waldige Ebene, die von vier 
Flüſſen: dem Orinoco, dem Atabapo, dem Rio Negro und dem 
Caſſiquiare, eingeſchloſſen iſt. Hier findet man Granit⸗ und 
Syenit⸗Felſen, welche, wie die von Caicara und Uruana, mit ſym⸗ 
boliſchen Bildern (coleſſalen Figuren von Crocodilen, Tigern, 
Hausgeräth, Mond- und Sonnenzeichen) bedeckt find. Dabei iſt 
gegenwärtig dieſer entlegene Erdwinkel, auf mehr als 500 Qua⸗ 
dratmeilen Oberfläche, völlig menfchenleer. Die angrenzenden 
Bölferftämme find auf der unterſten Stufe menſchlicher Bildung, 
nadt umherziehendes Gefindel, weit entfernt Hieroglyphen in Stein 
zu graben. Man kann in Südamerika eine ganze Zone diefer 
Telfen, mit ſymboliſchen Zeichen bevedt, von Rupunuri, Eſſequibo 
und Gebirge Pacaraima bis an die Ufer des Drinoco und bie des 
Yupura in mehr als acht Längengraden verfolgen. Die eingegrabe» 
nen Zeichen mögen fehr verjchtevenen Zeitepodhen zugehören; denn 
Sir Robert Schomburgf hat am Rio Negro felbft Abbildungen 
einer fpanifchen Galeote gefunden (Reifen in Guiana und 
am Drinoco, überjeßt von Otto Shomburgf 1841, 
S. 500): alfo fpäteren Urfprungs als der Anfang des 16ten Jahr- 
hunderts, und in einer Wildniß, wo damals die Eingeborenen 
wahrjcheinlich eben fo roh als jet waren. Man vergefje nur nicht, 
wie ich ſchon an einem anderen Orte erinnert, daß Völker fehr ver- 
ſchiedenartiger Abſtammung in gleicher Roheit, in gleihem Hange 
zum Bereinfachen und Verallgemeinern ver Umriffe, zur rhythmi⸗ 
ſchen Wiederholung und Neihung der Bilder durch innere geiftige 
Anlagen getrieben, ähnliche Zeihen und Symbole hervorbringen 
fönnen. (Bergl. Relation historique T. II. p. 589 und Martius 
über die Phyfiognomie des Pflanzenreichs in Bra— 
filten 1824 ©. 14.) 

In der Situng der alterthumsforſchenden Gefellfchaft zu London 
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wurde den 17. Noveniber 1836 eine Denkſchrift des Herrn Robert 
Schomburgk über die religiöfen Sagen der Macuſi⸗-Indianer ver- 
Iefen, welche den oberen Mahu und einen Theil der Pacarainıa- 
Gebirge bewohnen, einer Nation, die folglich feit einem Yahrhun- 
dert (jeit der Reife des Fühnen Hortsmann) ihre Wohnfite nicht 
verändert bat. „Die Macuſis,“ fagt Herr Schomburgf, „glauben, 
daß ber einzige Menfch, welcher eine allgemeine Ueberſchwemmung 
überlebt, die Erde wieder bevölfert, indem er bie Steine in Men— 
chen verwandelt habe.” Wenn diefe Mythe, die Frucht der leben: 
digen Phantafie diefer Völker, an Deucalion und Byrrha erinnert, 
fo zeigt fie fich unter einer etwas veränderten Form bei den Tama- 
nafen des Orinoco. Wenn man diefe fragt, wie das Menſchen⸗ 
gefchlecht Diefe große Fluth, Das Zeitalter der Waffer ver Mericaner 
überlebt habe, dann antworten fie ohne Zögern: „baß ſich ein 
Mann und eine Frau auf den Gipfel des hohen Berges Tamanacu 
an ben Ufern des Ajiveru gerettet und dann die Früchte der Mau- 
ritia⸗Palme über ihre Köpfe Hinter fich geworfen, aus deren Kernen 
Männer und Weiber entjprungen wären, welche die Erde wieder 
bevölferten," Einige Meilen von Encaramada erhebt fid) mitten 
aus der Savane der Felſen Tepu-Mereme, d. h. der gemalte 
Teljen; er zeigt mehrere Figuren von Thieren und ſymboliſche 
Züge, die viel Aehnlichfeit mit denen haben, welche wir in einiger 
Entfernung oberhalb Encaramada bei Caycara (70 5‘ bi8 70 40' 
« Br., 680 50° bis 690 45’ 8.) gefehen. Diefelben ausgehauenen 
Velfen findet man zwifchen dem Caſſiquiare und dem Atabapo 
(20 5° His 30 20° Br.), und was am meiften auffallen muß, auch 
140 Meilen weiter in Often, in der Einſamkeit ver Parime. Ich 
habe vie letztere Thatfache in dem Tagebuche des Nicolas Horts⸗ 
mann aus Hildesheim, von bem ich eine Copie von der Hand Des 
berühmten d'Anville gefehen, außer allem Zmeifel geſetzt. Dieſer 
ſchlichte, beſcheidene Reiſende jchrieb alle Tage an Ort und Stelle 
dasjenige nieder, was ihm bemerfenswerth erfchien; und er ver- 
dient um fo größeren Glauben, als er, vol Mißvergnügen, das Ziel 
feiner Forſchungen, nämlich den See Dorado, die Goloflumpen 
und eine Diamant-Orube, welde fich bloß als fehr reiner Berg- 
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kryſtall ergab, verfehlt zu haben, mit einer gewiſſen Verachlung 
auf alles herabblidt, was ihm auf feinem Wege begegnet. Am 
Ufer des Rupunuri, dort, wo der Fluß, mit Heinen Caſcaden an» 
gefüllt, fich zwifchen vem Macarana-Gebirge binfchlängelt, findet 
er am 16. April 1749, bevor er in die Umgebungen des Sees 
Amucu kommt, „Bellen mit Figuren,“ oder, wie er portugiefiich 
fügt, de varias letras, „bedeckt.“ Man bat uns auch bei dem 
Felſen Eulimacari am Ufer des Caſſiquiare Zeichen 'gewiefen, die 
man nah der Schnur abgemefjene Charaktere nannte; e8 waren 
aber weiter nichts als unförmliche Figuren von Himmelsförpern, 
Erocodilen, Boa⸗Schlangen, und Werkzeugen zur Bereitung tes 
Manioc-Mehls. Ich habe in diefen bemalten Felfen (piedras 
pintadas) feine ſymmetriſche Ordnung over regelmäßige, räumlich 
abgemefjene Charaktere gefunden. Das Wort letras im Tage⸗ 
buch des deutjche Chirurgen darf vaher, wie es mir ſcheint, nicht 
im ftrengften Sinne genommen werben, 

Herr Schomburgk ift nicht fo glüclich geweſen die von Horts⸗ 
mann gefehenen Felſen wiederzufinden, doch hat er andere am 
Ufer des Effequibo bei der Caſcade Waraputa bejchrieben. 
„Diefe Caſcade,“ fagt er, „ift nicht allein durch ihre Höhe be» 
rühmt; fie ift e8 auch durch die große Menge der in Stein einge- 
hauenen Figuren: welche viel Aehnlichfeit mit denen haben, die 
ih auf St. John, einer der Inngfern⸗Inſeln, gefehen und unbe- 
denklich für das Werk der Caraiben halte, welche vor Zeiten dieſen 
Theil der Antillen bevölfert haben. Ich verfuchte das Unmögliche, 
einen dieſer Felſen zu zerhauen, der Injchriften trägt und ben id) 
mit mir nehmen wollte; body der Stein war zu hart und das . 
Sieber hatte mich entfräftet. Weder Drohungen noch Verſprechun⸗ 
gen fonnten die Indianer dahin bringen einen einzigen Hammer 
ſchlag gegen dieſe Felfegmafjen, die ehrwürdigen Denkmäler ber 
Bildung und der Ueberlegenheit ihrer Vorfahren, zu thun. Gie 
halten Diefelben für das Werk des großen Geiftes; und bie ver- 
ſchiedenen Stämme, welche wir angetroffen, find ungeachtet der 
großen Entfernung doc damit bekannt. Schreden malte ſich auf 
den Gefichtern meiner indianischen Begleiter, die jeden Augenblid 
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zu erwarten fchienen, daß das Feuer des Himmels auf mein Haupt 
herabfallen würde. Ich ſah nun wohl, daß mein Bemühen frucht- 
[08 war, und mußte mich Daher begnügen eine vollftändige Zeich- 
nung biefer Denkmäler mitnehmen zu können. Der legte Ent- 
Ihluß war ohne Zweifel das Beſte; und ber Herausgeber des 
englifchen Journals fügt zu meiner großen Freude in einer Note 
hinzu: „es ift zu wünſchen, daß es Andern nicht beffer als Herrn 
Schomburgk gelingen, und daß fein Reiſender einer civilifirten 
Nation ferner an die Zerftörung diefer Denkmäler der ſchutzloſen 
Indianer Hand anlegen werde.“ 

Die ſymboliſchen Zeichen, melde Robert Schomburgf in dem 
Flußthal des Eſſequibo bei den Stromfchnellen (Kleinen Catarac- 
ten) von Warraputa (Richard Schomburgk, Reifen in Britiſch 
Guiana Th. I. S. 320) eingegraben fand, gleichen zwar nad 
feiner Bemerkung den ächt caraibifchen auf einer der Kleinen Yung» 
fern⸗Inſeln (St. John); aber ungeachtet der weiten Ausdehnung, 
welche die Einfälle der Caraiben-Stämme erlangten, und der 
alten Macht dieſes ſchönen Menſchenſchlages, kann ich doch nicht 
glauben, daß dieſer ganze ungeheure Gürtel von eingehauenen 
Felſen, der einen großen Theil Südamerika's von Weſten nach 
Oſten durchſchneidet, das Werk der Caraiben ſein ſollte. Es ſind 
vielmehr Spuren einer alten Civiliſation: die vielleicht einer 
Epoche angehört, wo die Racen, die wir heut zu Tage unterſchei⸗ 
ben, nah Namen und Verwandtſchaft noch unbefannt waren, 
Selbſt die. Ehrfurcht, welche man überall gegen dieſe rohen Sculp- 
turen der Altvordern hegt, beweift, daß Die heutigen Indianer 
feinen Begriff von der Ausführung folder Werke haben. Noch 
mehr: zwijchen Encaranıada und Caycara an den Ufern des Ori- 
noco befinden ſich häufig diefe hieroglyphiſchen Figuren in bebeu- 
tender Höhe auf Felſenwällen, die jest ne mittelft außerorventlich 
hoher. Gerüfte zugänglich fein würden, Fragt man die Einge- 
bornen, wie diefe Figuren haben eingehauen werben fünnen, dann 
antworten fie lächelnd, als erzählten fie eine Sadje, die nur ein 
Weißer nicht wiffen könne: „daß in den Tagen ber großen Waller 
ihre Väter auf Canots in folher Höhe gefahren feien.” Dies ift 
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ein geologifher Traum, der zur Löſung bed Problems von einer 
Längft vergangenen Civilifation dient. 

Es fei mir erlaubt hier noch eine Bemerkung einzufchalten, 
welche ich einem Briefe des ausgezeichneten Reiſenden Sir Robert 
Schomburgk an mich entlehne: „Die hieroglyphiſchen Figuren 
haben eine viel größere Ausbreitung, als Sie vielleicht vermuthet 
haben. Während meiner Expedition, welche bie Unterfuchung des 
Fluſſes Eorentyn zum Zwecke hatte, bemerkte ich einige gigantische 
Figuren nicht nur am Felſen Timeri (401/, N. Br., 5701, W. L. 
von Greenw.), fonbern ich entdedte auch ähnliche in ber Nähe ber 
großen Cataracte bes Corentyn in 40 21° 30’ N. Br. und 570 
85 30” W. 8. von Greenw. Diefe Figuren find mit viel größe- 

rem Fleiß ausgeführt als irgend welche, die id in Guyana ent- 
beit habe. Ihre Größe ift ungefähr 10 Fuß und fie fcheinen 
menfchlice Figuren vorzuftellen. Der Kopfputz ift äußerft nierk⸗ 
würdig; er umgiebt den ganzen Kopf, breitet fich beträchtlich aus, 
und ift einem Heiligenfcheine nicht unähnlih. Ich habe Zeichnun⸗ 
gen diefer Bilder in der Colonie gelaffen, und werde wahrjcheinlich 
im Stande fein fie einft gefammelt dem Publikum vorzulegen. 
Weniger ausgebildete Figuren habe ih am Cuyuwini gefehen, 
welcher Fluß fid) in 20 16' N, Br. von NW her in den Efjequibo 
ergießt, auch fpäter Ähnliche Figuren am Eſſequibo jelbft, in 19 40° 
N. Dr, vorgefunden. Diefe Figuren erftreden fi) daher, mirk- 
lichen Beobachtungen zufolge, von 70 10° bis 10 40° N. Br. und 
son 570 30° bis 660 30° W. L. von Greenwich. Die Zone ber 
Bilderfelſen, fo weit fie bis jett unterfucht worden ift, breitet fich 
daher über eine Fläche von 12,000 Duabratmeilen (nach der Rech⸗ 
nung von 15 Längenmeilen auf einen Grab) aus, und begreift bie 
Baffind des Korentyn, Efjeguibo und Drinoco in fih: ein Um- 
ftand, vom welchen man auf bie vorige Bevölferung dieſes Theile 
des Teftlandes fchließen kann.“ 

Merkwürdige Kefte untergegangener Cultur find auch bie mit 
zierlichen Rabyrinthen geſchmückten Granitgefäße, wie die irdenen, 
ven römiſchen ähnlihen Masten, welche man an der Mosquito⸗ 


Küfte unter wilden Indianern entbedt hat (Archaeologia Britan- 
Humboldt’3 Anfihten der Natur, 
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nica Vol. V. 1779 p. 318—324 und Vol. VI. 1782 p. 107). 
Ich habe fie in dem pittoresfen Atlas, welcher den hifterifchen 
Theil meiner Reife begleitet, ftechen laſſen. Alterthumsforfcher 
erftaunen über die Aehnlichkeit diefer à la grecs mit denen, welche 
den Palaft von Mitla (bei Daxaca in Neu-Spanien) zieren. Die 
großnaſige Mienfchenrace, die fowohl in den Reliefs am Palenque 
von Guatimala als in aztefifhen Gemälden jo häufig abgebilvet 
find, "habe ich nie auf peruanifchen Schnigwerken gefehen. Klap⸗ 
roth erinnerte ſich, folche übergroße Nafen bei ven Chalchas, einer 
nörblihen Mongolen-Horde, gefunden zu haben. Daß viele 
Stämme der norbamerifanifchen, canabijchen, fupferfarbenen Ein- 
gebornen ftattliche Habichtönafen darbieten, ift allgemein befannt, 
und ein mejentliches phufiognomifches Unterſcheidungszeichen der⸗ 
jelben von den jetigen Bewohnern von Merico, Neu-Öranada, 
Duito und Bern. Stammen die großäugigen, weißlihen Men⸗ 
ſchen an der Nordweſt-Küſte Amerika’s, deren Marchand unter 
549 und 580 Breite erwähnt, von den Ufür in Inner-Afien, einer 
alano⸗gothiſchen Race, ab? 


2 (S.27.) Und doch zum Morde vorbereitet. 


Die Otomaken vergiften oft den Nagel am Daumen mit Cu⸗ 
rare Bloßes Eindrüden diefes Nagels wird töbtlich, wenn ber 
Eurare fih dem Blute beimiſcht. Wir befiken bie rankende 
Pflanze, aus deren Safte der Eurare in der Esmeralda, am 
Dberen Orinoco, bereitet wird. Leider fanden wir aber das Ge⸗ 
wächs nicht blühend. Der Phyfiognomie nad; ift e8 mit Strychnos 
verwandt. (Rel. hist. T. II. p. 547—556.) 

Seitdem ich dieſe Notizen über ven Curare over Urari, - 
wie Pflanze und Gift ſchon von Ralegh genannt werben, nieber- 
ichrieb, haben fich die beiden Brüder Robert und Richard Schom⸗ 
burgk ein großes Verdienſt um die genaue Kenntniß der Natur 
und Bereitung der von mir zuerft in Menge nad) Europa gebrady- 
ten Subftanz erworben. Richard Schomburgk fand die Schling- 
pflanze in Blüthe in der Guyana am fer des Pomeroon und 
Sururu im Gebiete ver Caraiben, weldye aber ver Giftbereitung 
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unkundig find Sein lehrreiches Werft (Reifen in Britifh Guyana 
Th. I. S. 441—461) enthält die chemiſche Analyſe des Saftes der 
Strychnos toxifera, melde tro ihres Namens und ihres organi- 
ſchen Baues nach Bouffingault feine Spur von Strychnin enthal- 
ten fol. Virchow's und Münter's intereffante phyfiologifche Ver⸗ 
fuche bemweifen, daß das Curare⸗ oder Urari-Gift durch Neforption 
von augen nicht zu töten fcheint, fondern hauptfächlich nur, wenn 
e8 von ber lebendigen Thierſubſtanz nad) Trennung des Aufam- 
menhanges berfelben reforbirt wird; daß der Curare nicht zu den 
tetaniſchen Giften gehört, und daß er befonders Lähmung, d. h. 
Aufhebung der willfürlichen Musfelbewegung, bei fortpauernder 
Function der unwillkürlichen Muskeln (Herz, Darm) erzeugt. . 
Bergl. auch die älteren chemifchen Analyjen von Bonffingault in 
den Annales de Chimie et de Physique T. XXXIX. 1828 
p. 24—37, 


Heber die Waferfälle des Orinoco 


bei 


Atnres und Maypures. 


In dem vorigen Abfchnitte, welchen ich zum Gegenftand einer 
akademiſchen Vorleſung gemacht, Habe ich Die unermeßlichen Ebenen 
geſchildert, deren Naturcharafter durch klimatiſche Verhältniſſe 
mannigfaltig modificirt wird, und die bald als pflanzenleere Räume 
(Wüſten), bald als Steppen oder weitgedehnte Grasfluren er- 
ſcheinen. Mit den Llanos, im ſüdlichen Theile des Neuen Con⸗ 
tinents, contraſtiren die furchtbaren Sandmeere, welche das Innere 
von Afrika einſchließt; mit dieſen die Steppen von Mittel-Afien, 
der Wohnſitz weltbeftürnender Hirtenvölfer, die einft, von Often 
ber gedrängt, Barbarei und VBerwüftung über die Erbe verbreitet 
haben. 

- Wenn id) damals (1806) e8 wagte große Maffen in ein Natur- 
gemälde zu vereinigen, und eine öffentlihe Verfammlung mit Ges 
genftänden zu unterhalten, deren Golorit der trüben Stimmung 
unfere8 Gemüths entſprach; jo werde ich jeßt, auf einen engeren 
Kreis von Erfheinungen eingefchränft, das freundlichere Bild eines 
üppigen Pflanzenwuchfes und ſchäumender Flußthäler entwerfen, 
Ich bejchreibe zwei Naturfcenen aus den Wilbnifjen der Guyana : 
Atures und Maypures, die weitberufenen, aber ver mir 
von wenigen Europäern befuchten Wafferfälle des Orinoco. 

Der Eindrud, welchen der Anblid ver Natur in uns zurüdläßt, 
wird minder durch die Eigenthümlichkeit der Gegend als durch die 
Beleuchtung beftimmt, unter der Berg und Flur, bald bei ätheri- 
ſcher Himmelshläue, bald im Schatten tiefſchwebenden Gewölkes, 
erſcheinen. 1 gleiche Weife wirken Naturjchilvderungen ftärfer 
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oder ſchwächer auf uns ein, je nachdem fie mit den Bedürfniſſen 
unferer Empfindung mehr oder minder in Einklang ftehen. Denn 
in dem innerften, empfänglichen Sinne fpiegelt lebendig und wahr 
fich die phyſiſche Welt. Was ven Charakter einer Landſchaft be 
zeichnet: Umriß der Gebirge, die in duftiger Ferne den Horizont 
begrenzen ; das Dunkel der Tannenwälder ; der Waldſtrom, wel- 
cher tobend zwifchen überhangende Klippen hinſtürzt: alles fteht 
in altem, geheimnigvollem Verkehr mit dem gemüthlichen Leben 
des Menſchen. 

Auf diefem Verkehr beruht der eblere Theil des Genuffes, ven 
Bie Natur gewährt, Nirgends durchdringt fie und mehr mit bem 
. Gefühl ihrer Größe, nirgends fpricht fie uns mächtiger an als im 
der Tropenwelt: unter dem „mbilchen Himmel,“ wie man im 
frühen Mittelalter das Klima der heißen Zone benannte, Wenn 
ich es daher wage diefe Verſammlung auf's neue mit einer Schil⸗ 
derung jener Gegenden zu unterhalten, fo darf ich hoffen, daß der 
eigenthümliche Reiz verfelben nicht ungefühlt bleiben wird. Die 
Erinnerung an ein fernes, reichbegabtes Land, der Anblid eines 
freien, krafwollen Pflanzenwuchjes erfrifcht und ftärkt das Ges 
mäth: wie, von ver Gegenwart bebrängt, der empor» 
ftrebende Geift fi) gern des Jugendalters der Menſchheit und 
ihrer einfachen Größe erfreut. 

Weſtliche Strömung und tropische Winde begünftigen bie Fahrt 
durch den frieblichen Meeresarm 1, der das weite Thal zwiſchen 
dem Neuen Continent und dem meftlihen Afrika erfüllt. Che 
noch die Küfte aus der hochgewölbten Fläche bervortritt, bemerkt 
man ein Aufbraufen fich gegenfeitig durchſchneidender und über- 
ſchäumender Wellen. Schiffer, welche der Gegend unkundig find, 
würden die Nähe von Untiefen, oder ein wunderbares Ausbrechen 
füßer Quellen, wie mitten im Dcean zwifchen ven antillifchen In⸗ 
jeln2, vermutben. 

Der Granitfüfte der Guyancı näher, erſcheint die weite Mün⸗ 
dung eine® mächtigen Stromes, welcher wie ein uferlofer See her- 
vorbricht und rund umher den Dcean mit ſüßem Waffer überdeckt. 
Die grünen, aber auf den Untiefen milchweißen Wellen des Fluſ⸗ 
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ſes contraftiren mit der inbigblauen Farbe des Meeres, die jene 
Flußwellen in fcharfen Umriſſen begrenzt. 

Der Name Orinoco, welchen die erften Entbeder dem Flufſe 
gegeben und ber mahrjcheinlih einer Sprachveriwirrung feinen 
Urfprung verdankt, ift tief im Innern des Landes unbekannt. Im 
BZuftande thieriſcher Hoheit bezeichnen die Bölfer nur foldhe Ges 
genftände mit eigenen geographiſchen Namen, welche mit anbern 
verwechjelt werben können. Der Orinoco, der Amazonen- und 
Magdalenen-Strom werden ſchlechthin der Fluß, allenfalls 
der große Fluf, das große Waffer genannt: wäh- 
rend bie Uferbewohner bie Heinften Bäche durch befondere Namen 
unterfcheiven. 

Die Strömung, welche der Drinoco zwiſchen dem ſüdamerika⸗ 
niſchen Gontinent und der asphaltreichen Inſel Trinidad erregt, ift 
fo mächtig, daß Schiffe, die bei friſchem Weſtwinde mit ausge- 
fpannten Segeln dagegen anftreben, fie kaum zu überwinden ver⸗ 
mögen. Dieje öde und gefürchtete Gegend wird Die Trauer- 
bucht (Golfo triste) genannt. Den Eingang bildet ver Dra- 
chenſchlund (boca del Drago). Hier erheben ſich einzelne 
Klippen thurmähnlich zwifchen der tobenven Fluth. Sie bezeich- 
nen gleichfam den alten Feldvanım >, welcher, von ber Strömung 
durchbrochen, die Inſel Trinidad mit ver Küfte Paria vereinigte. 

Der Anblick diefer Gegend überzeugte zuerſt den Fühnen Welt- 
entdecker Colon von der Exiftenz eines amerilanifchen Continents, 
„Eine jo ungeheure Maſſe füßen Waſſers (fchloß der naturfundige 
Mann) könnte ſich nur bei großer Länge des Stroms ſammeln. 
Das Land, welches dieſe Waffer liefere, müſſe ein Eontinent und 
feine Inſel fein.” Wie vie Gefährten Aleranderd, über ben 
Ichneebededten 4 Paropanifus vorbringend, nah Arrian in dem 
erocodilreichen Indus einen Theil des Nils zu erfennen glaubten ; 
fo wähnte Colon, der phuflognomifchen Aehnlichfeit aller Erzeug- 
niffe des Palmen-Klima’s unkundig, daß jener. Neue Kontinent 
bie öftliche Küfte des weit. vorgeftredten Aſiens ſei. Milde Kühle 
der Abendluft, ätherifche Reinheit des geflirnten Firmaments, 
Balfanıpuft der Blüthen, welchen der Landwind zuführte: alles 
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ließ ihn ahnden (fo erzählt Herrera in den Decaben5), daß er fi 
bier dem Garten von Even, dem heiligen Wohnſitz des erften 
Menfchengejchlechts genähert habe, Der Orinoco fhien ihm einer 
von den vier Strönen, welche nad, der ehrwürdigen Sage ber 
Borwelt von dem Paradieſe herablommen, um die mit Pflanzen 
neugejhmüdte Erde zu wällern und zu theilen. Diefe poetifche 
Stelle aus Colon's Reifebericht, oder vielmehr aus einem Briefe 
an Ferdinand und Iſabella aus Haiti (October 1498), bat ein 
eigenthümliches pſychiſches Intereffe. Sie lehrt auf's nene, daß 
bie ſchaffende Phantafie des Dichters fid) im Weltentveder, wie in 
jeglicher Größe menſchlicher Charaktere, ausfpricht. 

Wenn man die Waffermenge betrachtet, die der Drinoco dem 
atlantifchen Dcean zuführt, fo entfleht die Frage: weldyer der ſüd⸗ 
amerikanischen Flüſſe, ob der Drinoco, der Amazonen⸗ oder la 
Plata-Strom, der größte jei? Die Frage ift unbeſtimmt, wie ber 
Begriff von Größe jelbft. Die weitefte Mündung hat der Rio de 
la Plata, deſſen Breite 23 geogr. Meilen beträgt. Uber dieſer 
Fluß ift, wie die engliſchen Flüſſe, verhältnigmäßig von einer ges 
ringeren Länge. Seine unbeträchtliche Tiefe wird ſchon bei ber 
Stadt Buenos Aires der Schifffahrt hinderlih. Der Amazonen- 
ftrom ift der Tängfte aller Flüffe Bon. feinen Urfprung im See 
Lauricocha bis zu feinem Ausfluß beträgt fein Lauf 720 geogr. 
Meilen. Dagegen ift feine Breite in der Provinz Jaen de Bra⸗ 
camoros bei der Sataracte von Rentama, wo ich ihn unterhalb des 
pittoreffen Gebirges Patachuma maß, kaum gleich ber Breite 
unferes Rheines bet Mam;. 

Mie der Orinoco bei feiner Mündung fchmäler ift als der la 
Plata= und Amazenenftrom, jo beträgt andy feine Länge, nad) mei⸗ 
nen aſtronomiſchen Beobadhtungen, nur 280 geogr. Meilen. Da- 
gegen fand id} tief im Innern der Guyana, 140 Meilen von ber 
Mündung entfernt, bei hohem Wafferftande ven Fluß noch über 
16,200 Fuß breit. Sein periodiſches Anſchwellen erhebt dort ven 
Wafferfpiegel jährlich 28 bis 34 Fuß hoch über den Punkt des. 
niedrigften Standes. Zu einev genauen VBergleichung der unge⸗ 
heuren Ströme, weldhe ven füdamerifanifhen Kontinent durch⸗ 
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ſchneiden, fehlt es bisher an hinlänglihen Materialien. Um viefelbe 
anzuftellen, müßte man das Profil des Strombettes und feine, in 
jedem Theile fo verſchiedene, Geſchwindigkeit kennen. 

Zeigt der Orinoco in den Delta, welches feine vielfach getheil- 
ten, noch unerforſchten Arme einfchließen, in der Regelmäßigkeit 
feines Anſchwellens und Sinfens, in der Menge und Größe feiner 
Srocodile mannigfaltige Aehnlichkeit mit dem Nilſtrome; fo find 
beive auch darin einander analog, daß fie lange als brauſende 
Waldftröme zwiſchen Granit und Shyenit-Gebirgen fi durchwin⸗ 
ben, bis fie, von baumloſen Ufern begrenzt, langſam, faft auf füh- 
Tiger Fläche, hinfließen. Bon dem berufenen Bergſee bei Gondar 
ber abyffinifhen Gojan-Alpen, bis Shene und Elephantine hin, 
bringt ein Arm des Nils (der grüne, Bahr el-Azref) durch die 
Gebirge von Schangalla und Sennaar. Eben fo entfpringt ber 
Orinoco an dem füdlichen Abfalle der Bergfette, welche fich unter 
den: Aten und 5ten Grade nördlicher Breite, von der franzöjifchen 
Guyana aus, mweftlich gegen die Andes von Neu⸗Granada vor 
ftredt. Die Quellen des Orinoco 6 find von keinem Europäer, ja 
von feinem Kingebornen, der mit ben Europäern in Verkehr ge- 
treten ift, beſucht worden. 

ALS wir im Sonmer 1800: den Ober-Drinoeo befchifften, ge- 
langten wir jenfeit8 der Miffion der Esmeralda zu den Münbun- 
gen des Sodomoni und Guapo. Hier ragt hoch über den Wolfen 
ber mächtige Gipfel des Yeonnamari oder Duida hervor: ein 
Berg, der nach meiner trigonometrifhen Meſſung fi) 8278 Fuß 
über den Meereöfpiegel erhebt und deſſen Anblid eine der herr⸗ 
lichften Naturfcenen der Tropenwelt barbietet. Sein füdlicher 
Abfall ift eine baumleere Grasflur. Dort erfüllen weit umher 
Ananasbüfte die feuchte Abendluft. Zwiſchen niedrigen Wiefen- 
kräutern erheben fich die faftftroßenden Stengel der Bromellen. 
Unter der blaugrünen Blätterfrone leuchtet fernhin die goldgelbe 
Frucht. Wo unter der Grasdecke die Bergwaſſer ausbrechen, da 
ftehen einzelne Gruppen hoher Fächerpalmen. Ihr Laub wird in 
diefem heißen Erdftricye nie von fühlenben Luftfrömen bewegt. - 

Deftlih von Duida beginnt ein Didicht von wilden Cacao- 
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Stämmen, welche den berufenen Manvelbaum, Bertholletia 
excelsa, das kraftvollſte Erzeugniß der Tropenwenmelt?, umge⸗ 
ben, Hier fammeln die Indianer das Material zu ihren Blad- 
röhren: colofjale Graßftengel, die von Knoten zu Knoten über 17 
Fuß lange Glieder haben? Einige Franciscaner-Möndye find bis 
zur Mündung bes Chiguire vorgedrungen, wo ber Fluß bereits jo 
ſchmal ift, daß die Eingebornen über denfelben, nahe am Waſſer⸗ 
fall der Öuabariben, aus rankenden Pflanzen eine Brüde geflochten 
haben. Die Guaicas, eine weißliche, aber Heine Menichenrace, . 
mit vergifteten Pfeilen bewaffnet, verwehren das weitere Vordrin⸗ 
gen gegen Oſten. 

Daher iſt alles fabelhaft, wa man von dem Urſprunge bes 
Orinoco aus einem See vorgegeben? Vergebens fucht man in 
der Natur die Lagune des Dorado, welche noch Arrowſmith's 
Earten als ein 20 geogr. Meilen langes inlänpifches Meer bezeich⸗ 
nen. Sollte der mit Schilf bevedte Heine See Amucu, bei 
welchem der Pirara (ein Zweig des Mehu) entipringt, die Mythe 
veranlaßt haben? Dieſer Sumpf liegt indeß 4 Grad öftlicher als 
die Gegend, in weldyer man Die Orinoco⸗Quellen vermuthen darf. 
In ihn verfegte man die Infel Pumacena : einen Fels von Glim⸗ 
merfchiefer, deſſen Glanz feit dem 16ten Jahrhundert in der Fabel 
des Dorado eine benkwürbige, für Die betrogene Menſchheit oft 
verberbliche, Rolle gefpielt bat. 

Nach der Sage vieler Eingebomen find vie Magellanifchen 
Wolfen des fünlichen Himmels, ja die herrlichen Nebelfleden bes 
Schiffes Argo, ein Wiederſchein von dem meialliſchen Glanze jener 
Gilberberge der Barime. Auch ift e8 eine uralte Sitte Dogmatifi- 
render Geographen, alle beträchtlichen Flüffe ver Welt aus Land⸗ 
feen entftehen zu laſſen. 

Der Orinoco gehört zu den fonderbaren Strömen, die, nady 
mannigfaltigen Wendungen gegen Welten und Norven, zulett der⸗ 
geftalt gegen DOften zurädlaufen, daß fich ihre Mündung faft in 
Einem Meridian mit ihren Quellen befindet. Vom Chiguire und 
Gehette bis zum Guaviare bin ift ber Lauf des Drinoco weftlich, 
als wolle er feine Wafjer dem Stillen Meere zuführen. In biefer 
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Strede fendet er gegen Süden den in Europa wenig befannten 
Caſſiquiare, einen merfwürbigen Arm aus, welcher ſich mit dem 
Rio Negro oder (wie ihn die Eingebornen nennen) mit dem Guainia - 
vereinigt: daß einzige DBeifpiel einer Bifurcation im Innerſten 
eined Kontinents, einer natürlichen Verbindung zwifchen zwei gro» 
Ben Flußthälern. 

Die Natur des Bodens, und ber Eintritt des Guaviare und 
Atabapo in den Orinoco beſtiumen ben legteren fich plötzlich gegen 
Norden zu wenden. Aus geographiicher Unfunde hat man ven, 
von Welten zuftrömenden Ouaviare lange ald den wahren Urſprung 
des Drinoco betrachtet. Die Zweifel, melde ein berühmter Gee⸗ 
graph, Herr Buache, feit dan Jahr 1797 gegen vie Möglichkeit 
einer Derbindung mit dem Amazonenftrome erregte, find, wie ic) 
hoffe, durch meine Eypebition volllommen widerlegt worden. Dei 
einer ununterbrochenen Schiffahrt von 230 geographiichen Meilen 
bin id), durch ein ſonderbares Ylußneg, vom Rio Negro mittelft 
des Caſſiquiare in den Orinoco, durch das Innere des Kontinents, 
von der brafilianifchen Grenze bis zur Küfte von Caracas gelangt. 

In dieſem oberen Theile des Flußgebiets zwifchen dem 3ten und 
4ten Grade nördlicher Breite hat tie Natur die räthfelhafte Er- 
fcheinung der fogenannten Schwarzen Waſſer mehrmals wieverholt. 
Der Atabapo, defjen Ufer mit Earolineen und banmartigen Mela- 
ftomen geſchmückt ift, der Temi, Tuamini und Guainia find Flüffe 
von caffeebrauner Farbe. Diefe Farbe geht im Schatten der Pal- 
mengebüfche faft in Zintenfhwärze über. In durchſichtigen Ge⸗ 
fäßen ift das Waffer goldgelb. Mit wunderbarer Klarheit fpiegelt 
ſich in dieſen ſchwarzen Strömen das Bild der füdlichen Geftirne. 
Wo die Waſſer fanft hinriefeln, da gewähren fie vem Aſtronomen, 
welcher mit Reflexions⸗Inſtrumenten beobachtet, den vortrefflichften 
fünftlichen Horizont. 

Mangel an Erocodilen, aber auch an Fischen, größere Kühlung, 
nıindere Plage der ſtechenden Mosquitos, und Salubrität der Luft 
bezeichnen die Region der ſchwarzen Flüſſe. Wahrfcheinlich ver- 
danken fie ihre fonderbare Farbe einer Auflöfung von gelohltem 
Wafjerftoff, ver Ueppigfeit Der Tropen-Begetation, und der Kräus 
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terfülle des Bodens, auf dem fie hinfließen. In der That habe 
ich bemerkt, daß am weftlichen Abfall des Chimborazo, gegen bie 
Küfte der Südſee hin, die ausgetretenen Waffer des Rio de Gu- 
ayaquil allmälig eine golvgelbe, faft caffeebraune Farbe annehmen, 
wenn fie wochenlang bie Wiefen bedecken. 

Unfern der Mündung des Öuaviare und Atabapo findet fi 
eine der edelſten Formen aller Balmengewächle, der Biriguao 10: 
befien glatter, 60 Fuß hoher Stamm mit fehilfartig zartem, an 
den Rändern gefräufeltem Laube gejchmüdt ift. Ich kenne feine 
Palme, melde gleich große und gleid, ſchön gefärbte Früchte trägt. 
Diefe Früchte find Pfirfichen ähnlich, gelb, mit Purpurröthe unters 
miſcht. Siebzig bis achtzig derfelben bilden ungeheure Trauben, 
deren jührlich jeder Stamm brei zur Reife bringt. Man könnte 
dieſes herrliche Gewächs eine Pfirfih- Palme nennen. Die flei- 
fchigen Früchte find wegen ver großen Ueppigkeit der Vegetation 
meift ſaamenlos. Sie gewähren deshalb den Eingeborenen eine 
nahrhafte und mehlreiche Speife, die, wie Bifang und Kartoffeln, 
einer mannigfaltigen Zubereitung fähig ift. 

Bis hierher, oder bi8 zur Mündung des Guaviare, läuft der 
Drinoco längs dem ſüdlichen Abfall des Gebirges Parime hin; 
aber von feinem Iinfen Ufer bis weit jenfeit$ des Aequators, gegen 
den 15ten Grad füdlicher Breite hin, dehnt fich die unermeßliche, 
walpbevedte Ebene des Amazonenftromes aus. Wo nun ber 
Drinoeo bei San Fernando de Atabapo ſich plötzlich gegen Norden 
wendet, durchbricht ex einen Theil der Gebirgsfette felbft. Hier 
liegen die großen Waflerfälle von Atures und Maypures. Hier 
ift das Strombette überall dich coloffale Felsmaſſen verengt, 
gleichfam in einzelne Wafferbehälter durch natürliche Dämme ab- 
getheilt. 

Bor der Mündung des Meta fteht in einem mächtigen Strudel 
eine iſolirte Klippe, welche die Eingebornen ſehr pafjend ven 
Stein der Geduld nennen, weil fie bei nievrigem Waſſer 
ben aufwärts Schiffenben bisweilen einen Aufenthalt von zwei 
vollen Tagen koſtet. Tief in Das Land eindringend, bilbet hier 
ber Orinoco malerifche Felsbuchten. Der Indianer-Miffion Ca⸗ 
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richana gegenüber wird ber Reiſende durch einen ſonderbaren An⸗ 
blick überrafcht. Unmillfürlich haftet das Auge auf einem jchroffen 
Granitfelfen, el Mogote de Cocuyza, einem Würfel, der, 200 Fuß 
body ſenkrecht abgeftürzt, auf feiner oberen Fläche einen Wald vor 
Laubholz trägt. Wie ein chelopifches Monument von einfacher 
Größe, erhebt fich dieſe Felsmaſſe hoc) über dem Gipfel der um⸗ 
beritehenden Palmen. In ſcharfen Umriſſen ſchneidet fie ſich 
gegen bie tiefe Bläue des Hinmeld ab: ein Wald über dein 
Walde, 

Schifft man in Carichana weiter abwärts, jo gelangt man an 
den PBuuft, we der Strom ſich einen Weg durch den engen Paß 
von Baraguan gebahut bat. Hier erfennt man überall Spuren 
chaotiſcher Verwüſtung. Nördlicher gegen Uruana und Encara- 
mada bin erheben ſich Granitmaffen von grotesfem Anfehen. In 
wunderbare Zaden getheilt und von blendender Weiße, leuchten 
ſie hoch aus dem Gebüſche hervor. 

In dieſer Gegend, von der Mündung des Apure an, verläßt 
der Strom die Granitkette. Gegen Oſten gerichtet, ſcheidet er, 
bis zu dem atlantiſchen Ocean hin, die undurchdringlichen Wälder 
der Guyana von den Grasfluren, auf denen in unabſehbarer Ferne 
das Hinmeldgewölbe ruht. So umgiebt der Drinoco von brei 
Seiten: gegen Süden, gegen Weften und gegen Norben, ben 
hoben Gebirgsftod der Parime, welcher ven weiten Raum zwifchen 
den Quellen des Iao und Caura ausfült. Auch ift der Strom 
klippen- und ftrudelfrei von Carichana bis zu feinem Ausfluß bin : 
den Höllenſchlund (Boca del Infierno) bei Muitaco abgerechnet, 
einen Wirbel, dervon Felſen verurfacht wird, welche aber nicht, wie 
die bei Atures und Maypures, das ganze Strombette verdämmen. 
In diefer meernahen Gegend Fennen die Schiffenden feine andere 
Gefahr als die der natürlichen Flöße, gegen welche zumal bei 
Nadıt die Canots oftmals ſcheitern. Dieſe Flöße beftehen aus 
Waldbäumen, welche durch den wachſenden Strom amı Ufer ent- 
wurzelt und fortgeriffen werben. Mit blühenden Wafferpflanzen 
wiefenartig bebedt, erinnern fie an die ſchwimmenden Gärten der 
mericaniſchen Seen. 
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Nach dieſem fehnellen Meberblid des Laufs des Orinoco und 
feiner allgemeinften Verhältniſſe gehe ich zur Beſchreibung ber 
MWafferfälle von Maypures und Atures über, 

Bon dem hohen Gebirgsftod Cunavami aus, zwiſchen ben 
Quellen der Tlüffe Sipapo und Ventuari, drängt fid) ein Granit⸗ 
rüden weit gegen Weften, nad) dem Gebirge Uniama, wor. Bon 
diefem Rücken fließen vier Bäche herab, welche Die Cataracte von 
Maypures gleichfam begrenzen: an dem öftlichen Ufer des Ori⸗ 
noco der Sipapo und Sanariapo, an dem ieftlichen Ufer ber 
Sameji und der Toparo. Wo das Miffionsporf Maypures Tiegt, 
bilden die Berge einen weiten, gegen Sübdweſten geöffneten 
Bufen, 

Der Strom fließt jeßt ſchäumend an dem öftlichen Berggehänge 
hin. Fern in Weften erkennt man das alte verlafjene Ufer. Eine 
weite Grasflur dehnt ſich zwifchen beiden Hügelfetten aus, In 
biefer haben die Jeſuiten eine Kleine Kicche von Balmenftämmen 
gebaut, Die Ebene ift faum 30 Fuß über dem oberen Waſſer⸗ 
Spiegel des Fluſſes erhaben, 

Der geognoſtiſche Anblick diefer Gegend, die Infelform der 
Telfen Keri und Deo, die Höhlumgen, welche die Fluth in dent 
erften biefer Hügel ausgewafchen und: welde mit ven Löchern tır 
ver gegenüberliegenven Infel Uivitari genau in gleicher Höhe 
liegen: alle diefe Erjcheinungen beweifen, daß der Orinoco einft 
dieſe ganze, jetzt trodene Bucht ausfüllte. Wahrſcheinlich bildeten 
die Waſſer einen weiten See, fo lange der nördliche Damm Wiber- 
ftand leiſtete. ALS ver Durchbruch erfolgte, trat zuerft Die Gras- 
flur, weldye jet die Guarefen- Indianer bewohnen, als Inſel her- 
vor. Bielleiht umgab der Fluß noch lange die Felfen Keri und 
Deo, die, wie Bergfählöffer aus dem alten Strombette bervor- 
ragend, einen maleriſchen Anblid gewähren. Bei der allmäligen 
Mafferverminderung zogen die Wafler fih ganz an die öftlide 
Bergfette zurück. j 

Diefe Vermuthung wird durch mehrere Umſtände beftätigt. 
Der Drinoco hat nämlich, wie der Nil bei Phil& und Syene, bie 
merkwürdige Eigenfchaft, die röthlich-weißen Granitmaffen, welche 
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er Jahrtauſende lang benebt, ſchwarz zu färben. So weit die 
Waſſer reihen, bemerkt man am Felsufer einen bleifarbenen, 
mangan und vielleicht auch Tohlenftoffshaltigen Ueberzug, der kaum 
eine Zehntel⸗Linie tief in das Imere bes Geſteins eindringt, 
Diefe Schwärzung, und die Höhlungen, beren wir oben erwähns 
ten, bezeichnen den alten Waſſerſtand des Orinoco. 

Im Felſen Seri, in ven Inſeln der Eataracten, in ber gneiß- 
artigen Hügelfette Cumadaminari, welche oberhalb der Inſel 
Tomo fortläuft, an ver Mündung bes Jao endlich: fieht man jene 
ſchwarzen Höhlungen 150 bis 180 Fuß über dem heutigen Waf- 
ferfpiegel erhaben. Ihre Eriftenz lehrt (mas übrigens auch im 
Europa in allen Flußbetten zu bemerken ift), daß die Ströme, 
deren Größe jetzt unfre Bewunderung erregt, nur ſchwache Ueber⸗ 
tefte von der ungeheuren Wafjermenge der Vorzeit find. 

Selbſt ven rohen Eingeborenen der Guyana find dieſe einfachen 
Bemerkungen nicht entgangen, Ueberall machten ung die Indianer 
auf die Spuren des alten Waſſerſtandes aufmerkſam. Ya im 
einer Grasflur bei Uruana liegt ein iſolirter Granitfeld, in wel- 
hen (laut der Erzählung glaubwürbiger Männer), in 80 Fuß 
Höhe, Bilder der Sonne, des Mondes und mannigfaltiger Thiere, 
beſonders Bilder vom Erocodilen und Boa⸗Schlangen, faft reihen- 
weite eingegraben find. Ohne Gerüfte kann gegenwärtig Nie= 
mand an jener fenkrechten Wand hinauffteigen, welche die aufmerk- 
famfte Unterfuchung künftiger Neifenven vervient. In eben diefer 
wunderbaren Lage befinden ſich die hierogiyphifchen Steinzüge in 
ben Gebirgen von Uruana und Encaramada. 

Tragt man die Eingeborenen, wie jene Züge eingegraben wer: 
den fonnten; jo antworten fie: e8 fei zur Zeit der hohen Waſſer 
gefchehen, weil ihre Väter damals in viefer Höhe ſchifften. Ein 
jolher Waſſerſtand mar alfo Eines Alters mit den rohen Denk—⸗ 
mälern menjchlichen Kunftfleiges, Er deutet auf eine ehemalige 
fehr verſchiedene Vertheilung des Tlüffigen und bes Feſten, auf 
einen vormaligen Zuftand der Erboberflädhe, der jedoch mit dem— 
jenigen nicht verwechfelt werden muß, in welchem der erfte Pflan- 
zenſchmuck unferes Planeten, die riefenmäßigen Körper ausgeftors 
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bener Landthiere und bie pelagifhen Geſchöpfe einer chaotiſchen 
Vorwelt in ver fi) erhärtenden Erbrinde ihr Grab fanden, 

Der nördlihe Ausgang der Cataracten zieht die Aufmerkſamkeit 
auf ſich durch die fogenannten natürlichen Bilder der Sonne und 
des Mondes. Der Felſen Keri, deſſen ich ſchon mehrmals erwähnt, 
hat nämlich feine Benennung von einem fernleucdhtenden weißen 
Fleden, in welchem die Indianer eine auffallende Aehnlichkeit mit 
der vollen Mondſcheibe zu erkennen glauben. Ich habe feldft nicht 
biefe fteile Felswand erflimmen können; aber wahrfcheinlich ift 


ber weiße Sleden ein mächtiger Quarzknoten, welden zufammen- - 


ſchaarende Gänge in dem graulich⸗ſchwarzen Granite bilden. 

Dem Keri gegenüber, auf dem bafalt-ähnlichen Zwillingsberge 
ber Infel Uivitari, zeigen die Indianer mit geheimnißvoller Be— 
wunberung eine ähnliche Scheibe, welche fie ald das Bild der 
Sonne, Camos;, verehren. Vielleicht hat die geographijche Tage 
beider Felſen mit zu dieſer Benennung beigetragen; denn in ber 
That fand ich) Keri gegen Abend und Camofi gegen Morgen ges 
richtet. Etymologiſirende Sprachforicher haben in dem amerifani- 
chen Worte Camosi einige Aehnlichkeit mit Camofh, dem Sonnen 
Namen in einem‘der pyöniciſchen Diälecte, mit Apollo Chomeus, 
oder Beelphegor und Amun, erkennen wollen. 

Die Cataracten von Maypures beftehen nicht, wie der 140 Fuß 
hohe Tall des Niagara, in dem einntaligen Herabjtürzen einer gro- 
gen Waflermaffe. Sie find auch nicht Zlußengen: Päffe, durch 
welche ſich der Strom mit befchleunigter Geſchwindigkeit durch— 
drängt, mie der Bongo von Manſeriche im Amazonenfluffe. Die 
Cataracten von Maypures erfcheinen als eine zahllofe Menge klei⸗ 
ner Caſcaden, die reihenweiſe wie Staffeln auf einander folgen. 
Der Raudal (ſo nennen die Spanier dieſe Art von Cataracten) 
wird durch einen Archipelagus von Inſeln und Klippen gebildet, 
welche das 8000 Fuß weite Flußbett dermaßen verengen, daß oft 
kaum ein 20 Fuß breites freies Fahrwaſſer übrig bleibt. Die öft- 
liche Seite ift gegenwärtig weit unzugänglidier und gefahrvoller 
als Die weitliche. 


An dem Ausflug des Cameji ladet man die Güter aus, um das 
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leere Eanot, oder, wie man bier fagt, die Piragua, durch die des 
Raudals Fundigen Indianer bis zur Mündung des Toparo zu 
führen, wo man bie Gefahr für überwunden hält. Sind bie ein- 
zelnen Klippen over Staffeln (jede derfelben wird mit einem eigenen 
Namen bezeichnet) nicht über 2 bi8 3 Fuß hoch, fo wagen es bie 
Eingebornen fi mit den Canot herabzulaffen. Geht aber bie 
Fahrt ftromaufwärts ; fo ſchwimmen fie voran, ſchlingen nach vieler 
vergeblicher Auftrengung ein Seil um bie Felöfpigen, welche aus 
den Strudel hervorragen, und ziehen, mittelft diefes Seils, das 
Fahrzeug empor. Bei dieſer mühevollen Arbeit wird das letztere 
oft gänzlich mit Waſſer gefüllt oder ungeftürzt. 

Bisweilen, und diefen Tall allein beforgen die Eingebornen, zer⸗ 
ihellt das Canot auf der Klippe. Mit blutigem Körper fuchen fich 
dann die Rootjen dem Strudel zu entwinden und ſchwimmend das 
Ufer zu erreihen. Wo die Staffeln fehr hoch find, wo der Fels⸗ 
damm das ganze Bette burchjegt; wird der leichte Kahn ans Land 
gebracht und am nahen Ufer auf untergelegten Baumziweigen, wie 
auf Walzen, eine Strede fortgezogen. 

Die berufenften und jchwierigften Staffeln find Burimarimi 
und Manimi. Sie haben 9 Fuß Höhe. Mit Erftaunen habe ich 
durch Barometer-Mefjungen gefunden (ein geodätifches Nivellement 
ift wegen der Unzugänglichleit des Locals und bei ber verpefteten, 
mit zahllofen Mosquitos gefüllten Luft nicht auszuführen), Daß das 
ganze Gefälle des Raudals, von ver Mündung bes Camieji bi8 zu 
ber des Toparo, faum 28 bis 30 Fuß beträgt. Ich fage: mit Er⸗ 
ftaunen; denn man erfennt daraus, daß das fürdhterliche Getöfe 
und das wilde Aufjchänmen des Fluſſes Folge der Verengung des 
Bettes durch zahllofe Klippen und Infeln, Folge des Gegenftro- 
mes ift, welchen Form und Lage der Felsmaſſen veranlaſſen. Bon 
der Wahrheit diefer Behauptung, von der geringen Höhe des 
ganzen Gefälles, überzeugt man fich am beften, wenn man aus 
den Dorfe Mappures über den Telfen Manimi zum Tlußbette 
binabfteigt. 

Hier ijt der Punkt, wo man eines wundervollen Anblicks ge- 
nießt. Eine meilenlange ſchäumende Fläche bietet fi) auf einmal 
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dem Auge dar. Eiſenſchwarze Felsmaſſen ragen ruinen⸗ und 
burgartig aus derſelben hervor. Jede Inſel, jeder Stein iſt mit 
üppig anſtrebenden Waldbäumen geſchmückt. Dichter Rebel ſchwebt 
ewig über dem Waſſerſpiegel. Durch die dampfende Schaumwolke 
dringen die Gipfel der hohen Palmen. Wenn ſich im feuchten 
Dufte der Strahl der glühenden Abendſonne bricht, ſo beginnt ein 
optiſcher Zauber. Farbige Bögen verſchwinden und kehren wieder. 
Ein Spiel der Lüfte, ſchwankt das ätheriſche Bild. 

Umher auf den nackten Felſen haben die rieſelnden Waſſer in 
der langen Regenzeit Inſeln von Dammerde zuſammengehäuft. 
Mit Melaſtomen und Droſeren, mit kleinen ſilberblättrigen Mi- 
moſen und Farnkräutern geſchmückt, bilden ſie Blumenbeete mitten 
auf dem öden Geſtein. Sie rufen bei dem Europäer das Andenken 
an jene Pflanzengruppen zurück, welche die Alpenbewohner Courtils 
nennen: Granitblöcke, mit Blüthen bedeckt, die einfam aus ben 
ſavoyiſchen Gletſchern hervorragen. 

In blauer Ferne ruht das Auge auf der Gebirgskette Cunavami: 
einem langgedehnten Bergrücken, der prallig in einem abgeſtumpf⸗ 
ten Segel ſich endigt. Den letzteren (Calitamini iſt fein indiſcher 
Name) ſahen wir bei untergehender Sonne wie im röthlichen Feuer 
glühen. Diefe Erfcheinung kehrt täglich wieder. Niemand ift je 
in der Nähe dieſer Berge geweſen. Vielleicht rührt der Glanz von 
einer fpiegelnden Ablöfung von Talf- oder Glimmerſchiefer her. 

Während der 5 Tage, weldye wir in ver Nähe ver Cataracten 
zubrachten, war e8 auffallend, wie man das Getöfe des tobenden 
Stroms dreimal ftärfer bei Nacht als bei Tage vernahm. Bei 
allen enropäifchen Wafferfällen bemerft man die nämliche Erfchei- 
nung. Was kann die Urſache derfelben in einer Einöbe fein, wo 
nicht8 Die Ruhe der Natur unterbricht? mahrfcheinlid die Strönte 
auffteigender warmer Luft, welche, durch ungleiche Mifchung des 
elaftiihen Mittels, der Fortpflanzung des Schalles hinderlich find, 
die Schallwellen mannigfad) brechen, und während ber nädjtlichen 
Erkältung der Erbrinde aufhören. 

Die Indianer zeigten uns Spuren von Wagengleifen. Sie 
reden mit Bewunderung von den gehörnten Thieren (Ochjen), 
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welche zur Zeit, als bier die Jeſuiten ihr Bekehrungsgeſchäft trie⸗ 
ben, die Canots auf Wagen auf dem linken Orinoco⸗Ufer von ber 
Mündung des Samejt zu der des Toparo zogen. Die Fahrzeuge 
blieben damals belaten und wurden nicht wie jetzt durch das bes 
ftändige Stranden und Hinſchieben auf den rauhen Klippen 
abgenutzt. 

Der Sitwationsplan, welchen ich von der umliegenden Gegend 
entworfen habe, zeigt, daß jelbft ein anal vom Cameji zum Toparo 
eröffnet werben kann. Das Thal, in bem jene waſſerreichen 
Bäche fließen, ift fanft verflädht. Der Kanal, deffen Ausführung 
ih den General-Gonverneur von Venezuela vorgefchlagen, würde, 
als ein ſchiffbarer Seitenarm des Fluſſes, das alte, gefahrvolle 
Strombette entbehrlich machen. 

Der Raudal von Atures iſt ganz dem Raudal von Maypures 
ähnlich: wie dieſer, eine Inſelwelt, zwiſchen welcher der Strom 
ſich in einer Länge von 34000 Toiſen durchdrängt; ein Palmen⸗ 
gebüfch, mitten aus dem ſchäumenden Wafferfpiegel hervortretend. 
Die berufenften Staffeln der Sataracte liegen zwifchen ven Inſeln 
Avaguri und Javariveni, zwifchen Suripamana und Uirapuri. 

ALS wir, Herr Bonpland und ich, von den Ufern bes Rio Negro 
zurüdfehrten, wagten wir es die leßte oder untere Hälfte des Rau⸗ 
dals von Atures mit dem beladenen Canot zu paffiren. Wir ftie- 
gen mehrmals auf den Klippen aus, welche, als Dämme, Inſel mit 
Inſel verbinden. Bald flärgen vie Wafjer Über dieſe Dämme 
weg, bald fallen fie mit dumpfem Getöfe in das Innere derſelben. 
Daher find oft ganze Streden Des Flußbettes teoden, weil der 
Strom fih durch unterirdiſche Canäle einen Weg bahnt. Hier 
niften bie goldgelben Klippenhühner (Pipra rupicola): einer der 
Ihönften Vögel der Tropenwelt, mit doppelter beweglicher Feder⸗ 
frone, ftreitbar wie der oſtindiſche Haushahn. 

Im Raudal von Canucari bilden aufgethärmte Granitkugeln 
den Felsdamm. Wir frochen dort in das Innere einer Höhle, 
deren feuchte Wände mit Conferven und leuchtendem Byssus be- 
dert waren. Mit fürchterlichem Getöfe raufchte ber Fluß hoch 

über uns weg. Wir fanden zufällig Gelegenheit dieſe große Natur⸗ 
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fcene länger, als wir wünſchen konnten, zu genießen. Die India- 
ner hatten uns mitten in der Cataracte verlaffen. Das Canot 
follte eine ſchmale Infel umſchiffen, um uns, nad einem langen 
Ummege, an der unteren Spite derfelben wieder aufzunehmen. 
Anderthald Stunden lang harten wir bei furchtbarem Gewitter- 
regen, Die Nacht brach ein; wir fuchten vergebens Schutz zwi— 
jhen den klüftigen Granitmaffen. Die kleinen Affen, die wir 
Monate lang in geflochtenen Käfigen mit uns führten, lockten durch 
ihr klagendes Gefchrei Erocodile herbei, deren Größe und blei- 
graue Farbe ein hohes Alter andeuteten. Ich würde biefer, int 
Drinoco fo gewöhnlichen Exrfcheinung nicht erwähnen, hätten ung 
nicht die Indianer verfichert, Fein Erocodil fei je in den Cataracten 
gefehen worden; ja im Bertrauen auf ihre Behauptung hatten 
wir es mehrmals gewagt und in biefem Theile des Fluſſes 
zu baden. 

Indefjen nahm die Beforgniß, daß wir, durchnäßt und von dem 
Donner des Waſſerſturzes betäubt, die lange Tropennacht mitten 
im Raudal durchwachen müßten, mit jedem Augenblide zu: bis 
bie Indianer und unfer Canot erfchienen. Sie hatten die Staffel, 
auf ter fie ſich herablaffen wollten, bei allzu niedrigem Waſſer⸗ 
ftande unzugänglich gefunden. Die Lootſen waren genöthigt ge- 
wejen in dem Labyrinth von Canälen ein zugänglicheres Yahr- 
waſſer zu fuchen. 

Am ſüdlichen Eingange des Raudals von Atures, am rechten 
Ufer des Fluſſes, Liegt die ımter den Indianern weit berufene 
Höhle von Ataruipe, Die Gegend umher hat einen großen und 
ernften Naturcharakter, der fie wie zu einem National-Begräbniffe 
eignet. Mean erflimmt mühſam, felbft nicht ohne Gefahr in eine 
große Tiefe hinabzurollen, eine fteile, völlig nadte Granitwand. 
E3 würde kaum möglich fein auf der glatten Fläche feften Fuß zu 
faffen, träten nicht große Feldſpath⸗Kryſtalle, ver Verwitterung 
trotzend, zoll⸗lang aus dem Gefteine hervor. 

Raum ift Die Kuppe erreicht, jo wird man durch eine weite Aus⸗ 
fit über die umliegende Gegend überrafht. Aus dem ſchäu⸗ 
menden Ylußbette erheben fich mit Wald geſchmückte Hügel. Jen⸗ 
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feit8 des Stromes, über das weftliche Ufer hinweg, ruht ver Blick 
auf der unermeßlichen Grasflur des Meta. Am Horizont er- 
ſcheint, wie ein drohend aufziehendes Gewölk, das Gebirge Uniama. 
Sp die Ferne; nahe umher ift alles öde und eng. Im tief ge⸗ 
furchten Thale ſchweben einfam der Geier und die krächzenden 
Saprimulge. An der nadten Felswand fchleicht ihr ſchwindender 
Schatten hin. 

Diefer Keffel ift von Bergen begrenzt, deren abgerundete Gipfel 
ungeheure Granitkugeln tragen, Der Durchmeſſer diefer Kugeln 
beträgt AO bis 50 Fuß. Sie fcheinen die Unterlage nur in einen 
einzigen Bunfte zu berühren: eben als müßten fie, bei dem 
ſchwächſten Erdftoße, herabrollen. 

Der hintere Theil des Felsthals ift mit dichten Laubholze be- 
det, An diefem fchattigen Orte öffnet fid die Höhle von Ata- 
ruipe: eigentlidy nicht eine Höhle, fondern ein Gewölbe, eine meit 
überbangende Klippe; eine Bucht, welche vie Wafjer, als fie einft 
diefe Höhe erreichten, ausgewafchen haben. Diefer Ort ift die 
Gruft eines vertilgten Völferftammes, 12 Wir zählten ungefähr 
600 wohlerhaltene Skelette, in eben fo vielen Körben, die von den 
Stielen des Palmenlaubes geflodhten find. Dieſe Körbe, welche 
bie Indianer Mapires nennen, bilden eine Art vierediger Säcke, 
bie nach dem Alter des Berftorbenen von verfchiedener Größe find» 
Selbſt neugeborene Kinder haben ihr eigenes Mapire Die 
Skelette find fo vollftändig, daß feine Rippe, feine Phalange fehlt. 

Die Knochen find auf dreierlei Weife zubereitet: theils gebleicht; 
theil8 mit Onoto, dem Pigment der Bixa Orellana, roth gefärbt; 
theild mumienartig zwiſchen wohlriehendem Harze in Pifang- 
blätter eingefnetet. Die Indianer verfihern, man grabe ben 
frifhen Leichnam auf einige Monate in feuchte Erde, welche Das 
Muskelfleiſch allmälig verzehre; dann fcharre man ihn aus, 
und fchabe mit fcharfen Steinen den Reſt des Fleiſches von 
ben Knochen ab. Dies fei nod) ver Gebraud mancher Horden in 
ber Guyana. Neben ven Mapires oder Körben findet man auch 
Urnen von halbgebrannten Thone, welche die Knochen bon ganzen 
Bamilien zu enthalten fcheinen. 
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Die größeren diefer Urnen find 3 Fuß hoch und 51/, Fuß lang, 
von angenehmer ovaler Form, grünlih, mit Henfeln in Geftalt 
von Srocodilen und Schlangen, an dem oberen Rande mit Mäan- 
dern und Labyrinthen gefhmüdt. Diefe Berzierungen find ganz 
denen ähnlich, welche die Wände des mericanifchen Palaſtes bei 
Mitla bedecken. Man findet fie unter allen Zonen, auf den ver- 
ſchiedenſten Stufen menſchlicher Eultur: unter Griechen und Rö- 
mern, wie auf den Schildern der Otaheiter und anderer Injelbe= 
wohner der Südſee; überall, wo rhythmiſche Wiederholung 
regelmäßiger Formen dem Auge ſchmeichelt. Die Urſachen diefer 
Aehnlichkeiten beruhen, wie ich an einem andern Drte entwidelt 
habe, mehr auf pfychifchen Gründen, auf der innern Natur unferer 
Geiftesanlagen, als daß fie Gleichheit der Abſtammung und alten 
Verkehr der Völker beweiſen. 

Unfere Dolmetfcher Tonnten feine fichere Auskunft über das 
Alter diefer Gefäße geben. Die mehrften Stelette ſchienen indeß 
‚nicht über hundert Jahre alt zu fein. Es geht die Sage unter 
den Ouareca- Indianern, die tapferen Aturer haben fich, von men- 
ſchenfreſſenden Karaiben bebrängt, auf die Slippen der Sataracten 
gerettet; ein trauriger Wohnfit, in weldhem ter bevrängte Völ⸗ 
kerftamm und mit ihn: feine Sprache unterging. 12 In dem unzu- 
gänglichften Theile des Raudals befinden fich ähnliche Grüfte; ja 
es iſt wahrſcheinlich, daß die letzte Familie der Aturer fpät erft 
ausgeftorben je. Denn in Maypures (ein jonderbares Factum) 
lebt noch ein alter Papagei, von dem bie Eingeborenen behaupten, 
daß man ihn darum nicht verftehe, weil er die Sprache ber 
Aturer rede. 

Wir verließen die Höhle bei einbredjender Nacht, nachdem mir 
mehrere Schädel und das vollftändige Skelett eines bejahrten 
Mannes, zum größten Aergerniß unfrer indianifchen Führer, ge⸗ 
fammelt hatten. Einer diefer Schädel ift von Blumenbad in 
feinem vortrefflihen craniologifhen Werke abgebildet worden. 
Das Skelett felbft aber ging, wie ein großer Theil unfrer Natu⸗ 
ralien-Sammlungen, befonder8 der entomologifchen, in einem 
Schiffbruch verloren, welcher an der afrifanifchen Küſte unſerem 
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Freunde und ehemaligen Reifegefährten, vem jungen Franciscaner⸗ 
Mönche Juan Gonzalez, das Leben koſtete. 

Wie im Vorgefühl diefes ſchmerzhaften Berluftes, in ernfter 
Stimmung, entfernten wir und von der Gruft eines untergegan- 
genen Völkerſtammes. Es war eine ber heiteren und Fühlen 
Nächte, die unter den Wenbdefreifen jo gewöhnlich find. Mit 
farbigen Ringen umgeben, ftand die Mondſcheibe hoch im Zenith. 
Sie erleuchtete den Saum des Nebels, welher in fharfen Um⸗ 
tiffen, wolfenartig, den ſchäumenden Fluß bedeckte. Zahlloſe 
Inſecten goffen ihr röthliches Phosphorlicht Über die krautbedeckte 
Erde. Bon dem lebentigen Feuer erglühte der Boden, als habe 
die fternenvolle Himmelsvede fi auf die Grasflur niedergeſenkt. 
Rankende Bignonien, duftende Vanille und gelbblühende Bani⸗ 
fterien fhmüdten den Eingang der Höhle. Weber dem Grabe 
rauſchten die Gipfel der Palmen. 

So fterben dahin die Gefchlechter ver Menſchen. Es verhallt 
die rühmliche Kunde der Völker, Doc wenn jede Blüthe des 
Seiftes welft, wenn im Sturm der Zeiten die Werke jchaffender 
Kunft zerftieben, fo entfprießt ewig neues Reben aus dem Schooße 
ber Erde. Raſtlos entfaltet ihre Knospen bie zeugende Natur : 
unbefümmert, ob der frevelnde Menſch (ein nie verjöhntes Ges 
ſchlecht) die veifende Frucht zertritt. 


Humboldt's Anfichten ber Natur, . 11 


Erläuterungen und Zuſäãtze. 


1(&,166.) Durd den friedlihen Meeresarm. 


Der atlantifche Ocean hat zwiſchen dem 23. Grade fülicher 
und dem 70. Grade nördlicher Breite die Form eines eingefurdhten 
Längenthals, in dem die vor⸗ und einfpringenden Winkel ſich ge⸗ 
genüber ftehen. Ich habe diefe Idee zuerft entwidelt in meinem 
Essai d’un Tableau geologique de PAmérique meridionale, 
das im Journal de Physique T. LIII. p. 61 (Geognoſtiſche 
Skizze von Südamerika, in Gilbert’3 Annalen der Phyſik Bd. 
XVI. 1804 ©. 394—449) abgebrudt ifl. Von den canarifchen 
Infeln, befonderd vom 21. Grad nördl. Breite und 25. Grab 
weſtl. Länge, bis zu der Norboft-Füfte von Südamerika ift die 
Meeresfläche fo ruhig und von fo nieprigem Wellenfchlage, daß 
ein offenes Boot fie ficher befchiffen könnte. 


2 (S. 166.) Süßer Quellen zwiſchen ben antils 
liſchen Infeln. " 


Un der ſüdlichen Küfte der Infel Cuba, ſüdweſtlich von dem 
Hafen Batabano, in dem Meerbufen von Xagua, aber 2 bis 3 
Seemeilen von dem feften Rande entfernt, brechen mitten im falzi- 
gen Wafler, wahrſcheinlich durch hydroſtatiſchen Drud, Quellen 
füßen Waffers aus dem Meeresboden aus. Der Ausbruch ge- 
Ihieht mit ſolcher Kraft, daß Canots ſich nur mit Vorficht diefem, 
wegen des hohen und durchkreuzten Wellenfchlags berufenen Orte 
nahen. Sandeleiäifte, welche an der Küfte vorbeifegeln und nicht 
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landen wollen, befuchen bisweilen dieſe Quellen, um gleichſam mit- 
ten im Meere fich einen Vorrath fügen Waſſers zu verfchaffen. 
* Ze tiefer man fchöpft, defto füßer ift das Waller. Dort wird aud) 
häufig die Flußkuh, Trichecus Manati, erlegt, ein Thier, welches 
fi) nicht im falzigen Waffer aufhält. Diefe fonderbare Erfchei- 
nung, deren bisher noch nie Erwähnung geſchehen ift, hat einer 
meiner Freunde, Don Francisco Lemaur, welcher die Bahia be 
Kagua trigonometriſch aufgenommen, auf's genauefte unterfucht, 
Ich war füdlicher, in den fogenannten Gärten des Königs, auf ber 
Infelgruppe Jardines del Rey, um bort aftronomifche Drtsbeftim- 
mungen zu machen; nicht in Kagua felbft. 


3(&.167) Den alten Felsdamm. 


Chriſtoph Columbus, deſſen vaftlofer Beobachtungsgeift auf 
alles gerichtet war, ftellt in feinen Briefen an die ſpaniſchen Mon⸗ 
archen eine geognoftifche Hhpothefe über die Geftalt der großen 
Antillen auf. Ernſt beſchäftigt mit der Stärke des oft weftlichen 
Aequinoctial-Stromeß, fchreibt er dieſem Strome die Zerftüdelung 
der Fleinen Antillen⸗Gruppe und die fonderbar in die Ränge ge⸗ 
dehnte Configuration der ſüdlichen Küften von Portorico, Haitt, 
Cuba und Jamaiea zu, welche faft genau den Breitenfreifen folgen. 
Auf der dritten Reife (Ende Mai 1498 bi8 Ende November 1500), 
auf welcher er von der Boca del Drago bis zur Inſel Margarita 
und fpäter von dieſer Inſel bis Haiti Die ganze Kraft der Aequinoc⸗ 
tial-Strömung, die Bewegung der Waffer „in Uebereinftimmung 
nit den himmlifhen Bewegungen, movimiento de los cielos,” 
fühlte; jagt er ausprüdlich, daß die Gewalt der Strömung die 
Infel Trinidad vom Continent abgeriffen bat. Er verweift die 
Monarchen auf eine See-Earte, die er ihnen ſchenkt, eine von ihm 
felbft verfaßte pintura de la tierra, auf weldye in dem berühm- 
ten PBrozeffe gegen Don Diego Colon über die Nechte des erften 
Admirals häufig Bezug genonmen wird. “Es la carta de marear 
y figura que hizo el Almirante sefialando los rumbos y 
vientos por los quales vino 4 Paria, que dicen parte del Asia” 

Navarrette, Viages y Deseubrimientos, que hicieron 
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por mar los Espaöäoles, T. I. p. 253 und 260, T. III. p. 589 
und 587). 


*(©,.167.) Ueber den f[hneebededten Paro— 
panıfus, 


In Diodord Beichreibung des Baropanifus (Diodor. Sicul, 
lib. XVII pag. 553 Rhodom.) glanbt man ein Gemälde der pe- 
ruaniſchen Andeskette zu erfennen. Die Armee zog durch bewohnte 
Orrte, in denen täglich Schnee fiel! 


s (S. 168.) Herrerainden Decaden, 


Historia general de las Indias occidentales Dec. L. lıb. 
III cap. 12 (ed. 1601 p. 106); Iuan Bautifta Munoz, 
Historia del Nuevo Mundo lib. VI. c. 31 p. 301; Hum- 
boldt, Examen crit. T. II. p. 111. 


6(&.169.) Die Quellen des Drinoco von fei- 
nem Europäer befugt. 


So ſchrieb ich über diefe Quellen im Fahr 1807 in der erften 
Ausgabe ver Anfihten der Natur, und diefelbe Behaup- 
tung wiederhole ich mit gleichem Recht heute, 41 Jahre fpäter. 
Die, für alle Theile des Naturwiffens und der Lünderfenntniß fo 
wichtigen Neifen der Gebrüder Robert und Nihard Schomburgf 
haben andere und interefjantere Thatſachen ergründet, aber das 
Problem von der Lage der Drinoco-Quellen ift von Sir Nobert 
Schomburgk nur annähernd gelöft worden. Bon Weiten her 
war ich mit Herrn Bonpland bis zur Esmeralda oder bi8 zum Zu- 
fanmenfluß des Drinoco mit dem Guapo vorgedrungen. Durd 
fihere Erfundigung konnte ich den oberen Fauf des Orincco bis 
über die Mündung des Gehette hinaus zum Heinen Wafjerfall 
(Raudal) de los Guaharibos befchreiben. Bon Dften her. ge- 
langte Robert Schomburgf, kommend von dem Gebirge der Majon⸗ 
fongs- Indianer, Das er nad) der Beftimmung des Siedepunkts des 
Waflers in dem bewohnten Theile zu 3300 Fuß Höhe ſchätzte, 
durch den Padamo, welchen die Majonkongs und Guinaus (Guay⸗— 
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na8?) fhlehthin Paramu nennen (Reifen in Guiana 
1841 ©, 448), in den Orinoco. Ich hatte diefen Zufammenfluß 
des Pabauıo mit dem Orinoco in meinem Atlas gefhätt Br. 30 12°, 
2.680 8°; Robert Schomburgf findet durch unmittelbare Beob- 
achtung Br, 20 53°, 8. 680 10°. Der Hauptzwed der Unterneh- 
mung dieſes Keifenden war nicht ein naturhiftorifcher; es mar bie 
Pöfung der von der könighlichen geographiſchen So— 
cietät zu London im November 1834 geftellten Preisaufgabe: 
das Littoral der britifhen Guyana mit dem öftlichften Punkte, zu 
welchen ich im Oberen Drinoco gelangt, zu verbinden. Diefe 
Löfung.ift nad) vielen erlittenen Leiden vollftändig geglüdt. Robert 
Schomburgk traf mit feinen Inftrumenten am 22. Febr. 1839 in 
der Esmeralda ein. Seine Breiten- und Längen⸗Beſtimmungen des 
Orts famen mit den meinigen genauer überein, als ich es erwartet 
hatte (S. XVII und 471). Laſſen wir hier ven Beobachter felbft 
ſprechen: „Die Gefühle zu befchreiben, die mic überwältigten, 
als ich ans Ufer fprang, dazu fehlen mir die Worte. Mein Ziel 
war erreicht, und meine Beobachtungen, die an der Küfte Guyana's 
begannen, waren jegt mit denen Humboldt's zu Esmeralda in 
Verbindung gebradht; und ich geftehe offen, daß zu einer Zeit, wo 
mich faft alle förperlichen Kräfte verlaffen, wo ich von Gefahren und 
Schwierigkeiten umgeben wurde, die nicht gewöhnlicher Natur wa⸗ 
ren, ich allein durch die won ihm gehoffte Anerkennung zum uner- 
hütterlichen Verharren ermuthigt wurde, dem Ziele nadhzuftreben, 
das ich jetst errungen. Die abgemagerten Geftalten meiner Indianer 
und treuen Führer verfündeten deutlicher, als alle Worte nur irgenb 
vermochten, welche Schwierigkeiten wir zu überwinden gehabt und 
überwunden Hatten.“ Nach diefen für mich fo wohlwollenden 
Worten muß es mir erlaubt fein hier das Urtheil einzufchalten, 
welches ich in der Vorrede zu der deutſchen Ausgabe von Robert 
Schomburgk's Reiſewerke im Jahr 1841 über die Durch die Lon⸗ 
boner geographilche Societät veranlafte große Unternehmung aus= 
gefprodhen habe. „Ich machte gleich nach meiner Rückkunft aus 
Merico Vorſchläge über die Richtung und Wege, auf welchen ver 
unbelannte Theil des ſüdamerikaniſchen Continents zwifchen den 
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Drinoco-Duellen, der Gebirgsfette Pacaraima und dem Meeres- 
ufer bei Eſſequibo aufgefchloffen werden könnte. Dieſe Wünfche, 
welche ich in meinem hiftorifchen Reifeberichte fo lebendig aus- 
brüdte, find großentheils endlich faft nach einem halben Jahrhun— 
dert erfüllt worden. Mir ift noch die Freude geworden eine fo 
wichtige Erweiterung unferes geographiſchen Wiffens erlebt zu 
haben; vie Freude auch, daß ein jo kühnes, wohlgeleitetes, die hiu⸗ 
gebendfte Ausdauer erheifchendes Unternehmen von einem jungen 
Manne ausgeführt worben ift, mit dem ich mich durch Gleichheit 
der Beftrebungen, wie Durch die Bande eines gemeinfamen Vater: 
landes verbunden fühle. Diefe Verhältniffe haben mich allein be- 
wegen können die Scheu und Abneigung zu überwinden, welche ich, 
mit Unrecht vielleicht, vor den einleitenden Borreden fremver Hand 
habe. Es war mir ein Bedürfniß meine innige Achtung für einen 
talentvollen Reifenden öffentlich auszufprechen, ber, von einer Idee 
geleitet: von dem Borfate, aus dem Thal des Effequibo bis zur 
Esmeralta, von Oſten gegen Weften, vorzubringen, nad fünfjäh- 
riger Anftrengung und Leiden, deren Uebermaaß ich aus eigener 
Erfahrung theilweife kenne, das vorgeftedte Ziel erreicht hat. Muth 
bei der augenblidlichen Ausführung einer gewagten Hanblung ift 
leichter zu finden und fett weniger innere Kraft voraus als die 
lange Geduld phyſiſche Leiden zu ertragen, von einem geiftigen In— 
tereffe tief angeregt, vorwärts zu gehen, unbekümmert über die 
Gewißheit, mit gefhwächteren Kräften auf dem Rückwege viefelben 
Entbehrungen wieder zu finden. Heiterkeit des Gemüths, faft das 
erfte Erforberniß für ein Unternehmen in unwirthbaren Regionen, 
leivenfchaftliche Liebe zu irgend einer Claſſe wiffenfchaftlicher Ar- 
beiten (ſeien fie naturhiſtoriſcher, aftronomifcher, hypſometriſcher 
oder magnetifcher Art), reiner Sinn für den Genuß, den bie freie 
Natur gewährt: das find die Elemente, welche, wo fie in einem 
Individuum zufanmentreffen, ven Erfolg einer großen und wich- 
tigen Reife fichern.” | 
Ic beginne mit meinen eigenen VBermuthungen Über die Rage 
der Orinoco⸗Quellen. Der gefahrvolle Weg, welhen im Jahre 
1739 der Chirurg Nicolas Hortsmann aus Hildesheim machte; 
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im Jahre 1775 der Spanier Don Antonio Santos und fein 
Freund Nicolas Rodriguez; im Fahre 1793 der Oberft-Pientenant 
bes erften Linienregiments von Para, Don Francidco Ioje Rodri- 
guez Barata; und nach Danufeript-Carten, bie ich dem vormuligen 
portugieſiſchen Gefandten zu Paris, Chevaker De Brito, verbanfe, 
mehrere engliſche und holländiſche Coloniften, die im Fahre 1811 
durch Die Portage des Rupunuri und durd den Rio Branco von 
Surinam nad Para gelangten: theilt die Terra incognita der 
Parime in zwei ungleiche Hälften, und ſteckt zugleich für tie Geo- 
graphie dieſer Gegenden einem fehr wichtigen Punkt, ven Quellen 
bes Orinoco, Grenzen, bie ins Blaue hinein nad) Often zurüdzu- 
fchieben nun nicht mehr möglich ift, ohne das Bett des Rio Branco 
zu durchſchneiden, welcher von Norden nach Süden durch das 
Stromgebiet des Oberen Orinoco fließt, während der Obere 
Orinoco felbft meift eine oft-weitlihe Richtung verfolgt. Die 
Drafilianer haben aus politifhen Gründen feit Anfang des 19ten 
Jahrhunderts ein lebhaftes Interefje für bie weiten Ebenen öftlich 
vom Rio Branco an den Tag gelegt. Siehe das Memoire, wel⸗ 
ches ich auf Verlangen des portugiefischen Hofes im Jahre 1817 
verfertigte: sur la fixation des limites des Guyanes frangaise 
et portugaise (Schoell, Archives historiques et politiques, 
ou Recueil de Piöces ofücielles, M&moires etc. T. I. 1818 
p. 48—58). Wegen der Page von Santa Roſa am Uraricapara, 
deſſen Lauf von den portugiefifchen Ingenieuren ziemlich genau be« 
ftunmt zu fein fcheint, können ſich die Quellen des Orinoco nicht 
öftlich vom Meridian von 659/, befinden Dies ift die Oſtgrenze, 
über welche hinaus fie nicht gefegt werben dürfen; und geftügt auf 
ben Zuftand des Fluffes bei den Raudal der Guaharibos (oberhalb 
Caño Chiguire, in den Lande der Guaycas- Indianer, mit ausneh⸗ 
mend weißer Haut, 52° öftlid, von den: großen Cerro Duida), 
bünft es mir wahrfcheinlih, daß der Orinoco in feinen oberen 
Laufe höchſtens den Meridian von 6601/, erreicht. Diefer Punkt 
ift nach meinen Combinationen un 49 12° wefllicher als ber Heine 
See. Amucu, bis zu weldhem Herr Schomburgf vorgebrungen ifl, 
Die Vermutungen des Letteren lafje ih nun auf meine eige- 
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nen, älteren, folgen. Nach ihm ift der Kauf des Oberen Orinoco 
öftlih von ber Esmeralda von Südoſt gegen Nordweſt gerichtet, 
da meine Schätungen der Mündungen des Padamo und Gehette 
jhon um 19° und 36’ in der Breite zu Hein ſcheinen. Robert 
Schomburgk vermuthet, daß die Orinoco-Quellen in Br, 20 30° 
liegen (S. 460); und die ſchöne Carte, Map of Guyana, to illu- 
strate the route of R. H. Schomburgk, welde dem großen 
engliſchen Pradytwerfe Views in the Interior of Guiana beige- 
geben ift, fett die geographifche Lage ver Quellen in 670 18°, d.h, 
19 6° weitli von der Eömeralda, und nur 00 48° Barifer Länge 
weftlicher, als ich die Quellen glaubte gegen das atlantifche Littoral 
hin vorfchieben zu dürfen. Rach aftronomifhen Kombinationen 
fand Robert Schomburgk den neun» bis zehntaufend Fuß hohen 
Gebirgsſtock Maravaca Br. 30 41‘ und 2, 680 10°. Die Breite 
des Drinoco war bei der Mündung des Pabamo oder Paramuͤ 
faum 300 yards; und wo er fich weftlich Davon bis vier- und 
ſechshundert yards ausbreitete, war er — und ſo voller 
Sandbänke, daß die Expedition Canäle ausgraben mußte, weil 
das Flußbette ſelbſt kaum 15 Zoll Tiefe hatte. Die Süßwaſſer⸗ 
Delphine zeigten ſich noch überall in Menge: eine Erſcheinung, 
auf welche die Zoologen des 18ten Jahrhunderts im Orinoco und 
im Ganges nicht würden vorbereitet geweſen ſein. 


(©. 170.) Das kraftvollſte Erzeugniß ber 
Tropenwelt. 


Die Bertholletia excelsa (Juvia), aus der Familie ber Myr⸗ 
taceen, und zwar in der Abtheilung der von Richard Schomburgf 
aufgeftellten Lecythideen, ift zuerft von und befchrieben worden in 
den Plantes Equinoxiales T. I. 1808 p. 122 tab. 36. “Der 
riefenartig prachtvolle Baum bietet in der Ausbildung feiner cocos⸗ 
arfigen, runden, bicht-holzigen Frucht, welche die breifantigen, 
wiederum holzigen Saamenbehälter umfchließt, das merfwürbigfte 
Beifpiel gefteigerter organifcher Entwidelung dar. Die Berthol- 
letia wächft in den Wäldern des Ober-Drinoco zwifchen dem Pa- 
damo und Ocamu, umfern ven Berge Mapaya, wie and) zwifchen 
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den Flüffen Amaguaca und Gehette (Relation historique T. II. 
p. 474, 496, 558—562). 


s (S. 170) Grasftengel, mit Öliedern von 
Knoten zu Knoten 17 Fuß lang. 


Nobert Schomburgf, als er das Fleine Gebirgsland der Mus 
jonkongs befuchte, um nad) der Esmeralda zu gelangen, war fo 
glüdlich die Species der Arundinaria beftimmen zu können, welche 
das Material zu jenen Blaferöhren liefert. Er fügt von der 
Pflanze: „Sie wachſe in großen Büfcheln gleich ter Bambusa; 
das erfte Glied erhebe ſich bei dem alten Rohre ohne Knoten bis 
15 und 16 Fuß Höhe, und treibe dann erft Blätter. Die ganze 
Höhe der Arundinaria am Fuße des großen Gebirgsftodes Ma⸗ 
ravaca betrage 30 —40 Fuß, bei eitter Dide von faum einen 
halben Zoll Durchmeſſer. Der Gipfel fei ſtets geneigt, und dieſe 
Grasart nur den SandfteinGebirgen zwifchen dem Ventuari, 
Paramı (Badanıo) und Mavaca eigenthümlich. Der inbifche 
Name fei Curata; daher wegen der Trefflichfeit dieſer weit be- 
rühmten langen Blaſeröhre die Majonkongs und Guinaus diefer 
Gegenden ven Namen des Curata-Volkes erhalten haben,“ 
(Reifen in Guiana und am Orinofo ©. 451.) 


'9(&170) Fabelhafter Urfprung des Dri- 
noco aus einem See, 


Die für dieſe Gegenden theils erdachten, theils von theoreti- 
ſirenden Geographen vergrößerten Seen kann man in zwei Grup⸗ 
pen abtheilen. Die erſte dieſer Gruppen umfaßt diejenigen, welche 
man zwiſchen Esmeralda, die öſtlichſte Miſſion am Oberen Ori— 
noco, und den Rio Branco ſetzt; zur zweiten gehören die Seen, 
bie man in dem Landſtrich zwifchen dem Rio Branco und der 
franzöfifchen, holländiſchen und britifchen Guyana annimmt, Diefe 
Veberfiht, welche die Reiſenden nie aus den Augen verlieren 
dürfen, beweift, daß die Trage, ob es noch einen andern See Pa⸗ 
rime öftlic, vom Rio Branco gebe als den See Amucu, welchen 
Hortsmann, Santos, Oberft Barata und Herr Schomburgf ge⸗ 
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fehen, mit dem Probleme der Orinoco-Quellen gar nichts zu thun 
- bat. Da der Name meines berühmten Freundes, des vormaligen 
Directors des hydrographiſchen Bureau's zu Madrid, Don Felipe 
Bauza, in der Geographie von großem Gewicht ift; fo verpflichtet 
mid) die Unpartheilichkeit, welche jede wiffenfhaftlihe Erörterung 
beherrichen foll, in Erinnerung zu bringen, daß ſich dieſer gelehrre 
Mann zu der Anficht hinneigte, e8 müßten weftlih von Rio 
Branco, ziemlih in der Nähe ver Quellen des Orinoco, Seen 
liegen. Er fchrieb mir kurz vor feinem Tode aus London: „Ich 
wünſchte Sie hier zu wiffen, um mit Ihnen über die Geographie 
des Oberen Drinoco fprechen zu können, melde Sie fo viel be= 
fhäftigt hat. Sch bin fo glücklich geweſen die dem Marine⸗ 
General Don Yofe Solano, dem Bater des zu Cadir fo traurig 
umgefommenen Solano, gehörigen Documente von völligen Un- 
tergang zu retten. Dieſe Documente beziehen fi) auf Die Grenz⸗ 
theilung zwifchen den Spaniern und Portugiefen, womit Solano 
in Derbindung mit dem Escadre⸗Chef Yturriaga und Don Bis 
cente Doz feit dem Jahre 1754 beauftragt war. Auf allen dieſen 
Plänen und Entwürfen febe ich eine Laguna Parime, bald als 
Duelle des Drinoeo, bald völlig gefondert von dieſen Quellen, 
dargeftelt. Darf man aber zugeben, daß darüber hinaus nad 
Dften und norböftlih von Esmeralda noch irgend cin See 
eriftirt ?* 

As Botaniker der legtgenannten Erpebition fam der berühmte 
Schüler. Linné's, Löffling, nad Cumana. Er ftarb, nachdem er 
die Miffionen am Piritu und Caroni durchſtreift, am 22. Februar 
1756 in der Miffion Santa Eulalia ve Murucuri, etwas füblich 
vom Zufammenfluß des Drinoco und Saroni. Die Documente, 
von denen Bauza ſpricht, find diefelben, welche der großen Carte 
de Ia Cruz Olmedilla's zum Grunde liegen. Sie find das Bor- 
bild aller Garten von Südamerika geworben, die bis zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts in England, Frankreich und Deutſch⸗ 
land erfchienen find; fie haben auch zu den beiden im Jahre 1756 
vom Pater Caulin, Siftoriographen der Erpedition Solano’s, und 
bon Herrn de Surville, Archivar des Staatsfecretariats zu Ma⸗ 
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drid, einem ungefhidten Compilator, gezeichneten Garten gebient 
Der Widerſpruch, melden diefe Carten tarbieten, beweift Die Un⸗ 
zuverläffigfeit der Aufnahmen, die von jener Expedition herrühren. 
Nod mehr: Pater Caulin, der Hiftoriograph der Erpebition, ent- 
jhleiert mit Scharfjinn Die Umftände, welche zu der Zabel von 
See Parime Beranlafjung gegeben haben; und die Carte Sur- 
ville’3, vie fein Werf begleitet, ſtellt nicht allein diefen See unter 
dem Namen des weißen Meeres und des Mar Dorado wieder 
ber, jondern giebt aud) noch einen anderen, Kleinen an, dus welchem, 
zum Theil durch Seitenausflüffe, der Drinoco, Siapa und Dcamo 
hervorkommen. Ich habe mid an Ort und Stelle von der in den 
Miffionen fehr befannten Thatſache überzeugen Fünnen: daß Don 
Joſé Solano bloß die Cataracte von Atures und Maypures über- 
chritten hat, daß er aber nidyt über den Zufanmtenfluß des Gua⸗ 
viare und Orinoco unter 49 3° Br. und 700 31° 2. gelonmen ift; 
und daß die aftronomijchen Inſtrumente der Grenz-Erpebition 
weder bis zum Iſthmus des Pimichin und zum Rio Negro, noch 
bis zum affiquiare, ja am Oberen Orinoco nicht über die Mün⸗ 
bung des Atabapo hinaus getragen worden find. Dieſes unges 
heure Land, in welchen vor meiner Reife keine genauen Beobad)- 
tungen verfucht worden waren, wurde feit der Zeit Solano’s nur 
noch von einigen Soldaten durdjftreift, die man auf Entvedungen 
ausſchickte; und Don Apolinario de la Fuente, deſſen Tagebücher 
ich aus den Archiven ter Provinz Quixos erhalten, ſammielte ohne 
Kritik aus den lügenhaften Erzählungen ver Indianer alles, was 
der Leichtgläubigfeit des Gouverneurs Centurion nur ſchmeicheln 
fonnte. Kein Mitglied ter Expedition bat einen See geſehen, 
und Don Upolinario Tonnte nicht weiter als bis zum Cerro Yu⸗ 
mariquin und Gehette kommen. 

Nachdem num in der ganzen Ausdehnung des Landes, auf wel⸗ 
ches man den forſchenden Eifer der Reiſenden hinzulenken witnfcht, 
eine Theilungslinie feftgeftellt ift, die das Baffin Des Rio Branco 
bildet; bleibt noch zu bemerken übrig, daß feit einem Jahrhundert 
unfere geographiſchen Kenntniffe über das Land weſtlich von diefem 
Thale, zwischen 649 und 68% Länge, un nichts vorgefchritten find. 
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Die Verſuche, welche das Gouvernement der fpanifhen Guyana 
feit der Expedition Iturria's und Solano’8 wiederholt gemacht 
hat die BacaraimasGebirge zu erreichen und zu überfchreiten, hat 
nur ein ſehr unbebeutender Erfolg gekrönt. Inden die Spanier 
nach den Miffionen der catalonifchen Capuciner von Barceloneta, 
am Zuſammenfluß des Saroni mit dem Rio PBaragua, auf dem 
legtgenannten Fluſſe nah Süden bis zu feiner Vereinigung mit 
dem Paraguamufi Hinauffuhren, gründeten fie an ver Stelle dieſer 
Bereinigung die Miffion Guirion, die anfangs den prunfenden 
Namen Ciudad de Guirion erhielt. Ich fege fie ungefähr unter 
401/, nördl. Breite. Bon dort fette der Gouverneur Centurion, 
welchen die übertriebenen Erzählungen zweier indianifcher Häupt- 
linge, Baranacare und Arimuicaipi, von dem mächtigen Volke ver 
Ipurucotos, zur Auffuchung des Dorado's anreizten, die, zu jener 
Zeit fo genannten, geiftigen Eroberungen noch weiter fort, und 
gründete jenjeit8 der Pacaraima-Gebirge die zwei Dörfer Santa 
Roſa und San Bautiſta de Caudacacla: das erftere am obern 
öftlichen Ufer des Uraricapara, eines Zufluffes des Uraricuera, 
welchen ich in dem Reiſeberichte des Rodriguez Rio Curaricara 
genannt finde; Das zweite ſechs bis fieben Meilen weiter Oft- 
Süd⸗Oſt. Der Aftronom-Geograph der portugiefifhen Grenz 
Commiſſion, Fregatten-Capitäin Don Antonio Pires de Sylva 
Pontes Leme und der Ingenieur-Capitän Don Ricardo Franco 
b’Almeida de Serra, welche von 1787 bi8 1804 mit der äußerften 
Sorgfalt den ganzen Lauf des Rio Branco und feiner oberen Ber- 
zweigungen aufgenommen haben, nennen ben weftlichten Theil 
des Uraricapara das Thal der Ueberſchwemmung. Ste feten bie 
ſpaniſche Miffion Santa Roſa unter 39 46° nörbl. Br. und bes 
zeichnen den Weg, welcher von tort nördlich über die Bergkette an 
ben Caño Anocapra führt: einen Zufluß des Paraguamuſi, mit- 
telft defjen man aus dem Baſſin des Rio Branco in das des 
Caroni gelangt. Zwei Carten biefer portugiefifchen Dfficiere, 
welde das ganze Detail ber trigenomeirifchen Aufnahme ber 
Krünmungen des Rio Branco, des Uraricuera, des Tacutu und 
des Mahu enthalten, hat ven Oberft Lapie und mir der Graf von 
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Linhares gefälligſt mitgetheilt. Dieſe koſtbaren ungedruckten Do⸗ 
cumente, bie ich benutzt, befinden ſich noch in den Händen des ge⸗ 
lehrten Geographen, welcher vor langer Zeit auf eigene Koſten 
den Stich hat anfangen laſſen. Die Portugieſen nennen bald den 
ganzen Rio Branco Rio Parime, bald beſchränken fie dieſe Be⸗ 
nennung auf den einzigen Zufluß Uraricuera, etwas unterhalb des 
Caño Mayari und oberhalb der alten Miſſion San Antonio. Da 
die Wörter Baragua und Pariıne zugleid Waller, großes Waffer, 
See und Meer bedeuten, fo darf ınan ſich nicht wundern, diejelben 
bei den Omaguas am oberen Marañon, bei den weſtlichen Guara- 
nid und bei den Caraiben, folglich bei den am meiteften von 
einander wohnenden Völkern, fo oft wiederholt zu finden. Unter 
allen Zonen, wie ich ſchon oben bemerkt, heißen die großen Flüſſe 
bei den Uferbewohnern der Fluß, ohne andere befondere Be- 
zeichnung. Paragua, ein Zweig des Caroni, ift auch der Name, 
welchen die Eingebornen dem Oberen Orinoco geben. Der Nanıe 
Drinnen ift tamanakiſch, und Diego de Ordaz hörte ihn zum 
erftenmal im Jahre 1531 ausfprechen, al8 er bis an die Mündung 
des. Meta hinanffuhr, Außer dem oben genannten Thale der 
Ueberſchwemmung findet man nody andere große Seen zwifchen 
dent Nio Kumuru und der Parime. Eine diefer Buchten ift ein 
Zufluß des Taeutu und die andere des Uraricuera. Selbſt am 
Tuße des Pacaraima⸗Gebirges find die Flüffe großen periodiſchen 
Ueberſchwemmungen unterworfen; und der See Amucu, von iwel- 
chem weiterhin die Nebe fein wird, bietet gerade dieſen Charafter 
der Lage am Anfange der Ebenen, Die ſpaniſchen Mifftonen 
Sunta Roſa und San Bautifta de Caudacacla oder Cayacaya, 
gegründet in den Fahren 1770 und 1773 von dem Gouverneur 
Don Manuel Centurion, wurden noch vor dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts zerftärt, und feit dieſer Zeit ift Fein neuer Verfuch 
gemacht worden von dem Baffin des Caroni nad dein füdlichen 
Abhang der Pacaraima-Gebirge vorzudringen. 

Das öftlid von den Thal des Rio Branco gelegene Terrain bat 
in ben leßtern Jahren zu glüclichen Unterfuchungen Veranlaffung 
gegeben, Herr Hillhoufe hat den Maſſaruni bis zu der Bucht von 
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Caranang befahren, von wo ein Pfad den Reiſenden, wie er fagt, 
in zwei Zagen bis zur Duelle des Maffaruni und in drei Tagen 
zu den Zuflüffen des Rio Branco geführt haben würde. Hinficht- 
lid) der Krümmungen bes großen Fluſſes Maſſaruni, welche Herr 
Hillhouſe befchrieben hat, bemerkt er in einem an mich gerichteten 
Briefe (Demerarh, den Iten Janur 1831); daß „ver Maffaruni, 
von feinen Quellen an gerechnet, zuerft weſtlich, dann einen Brei- 
tengrad Weges nörblich, nachher faft 200 englische Meilen öftlich, 
und endlich nörblic) und nord⸗nord⸗öſtlich fließe, um fich mit dem 
Efjequibo zu vereinigen.“ Da Herr Hillhoufe den ſüdlichen Ab- 
hang der Pacaraima⸗-Kette nicht hat erreichen können, fo kennt er 
auch den See Amucu nit; er erzählt felbft in feinem gedrudten 
Bericht, daß „er nach den Belehrungen, die er von den Accaouais 
erhalten, welche beftändig das zwijchen dein Geftade uud dem Ama⸗ 
zonenftron gelegene Land durchſtreifen, die Ueberzeugung gewonnen 
habe, daß es in dieſen Gegenden gar feinen See gebe.” “Diefe 
Berficherung überrafchte mich einigermaßen ; fie ftand in directem 
Widerſpruche mit den BVorftellungen, melde ich über den See 
Amucu gewonnen: aus welchem nad den Heifeberichten Hortd« 
mann’s, Santos und Rodriguez, die mir um fo mehr Vertrauen 
eingeflößt hatten, al8 fie ganz mit den neuen portugiefiihen Ma⸗ 
nufeript-Carten übereinftimmten, der Caño Pirara ftrömen follte. 
Endlich nad fünf Jahren der Erwartung hat Herrn Schomburgk's 
Reife alle Zweifel zerftreut, 

„Es ift Schwer zu glauben,“ fagt Herr Hilfhoufe in feinem 
interefjanten Mentire über den Maffarımi, „daß die Sage von 
einem großen Binnenfee gar feinen Grund haben ſollte. Nach 
meiner Anficht kann vielleicht folgender Umftand zu dem Glauben 
an die Eriftenz des fabelhaften Sees Parime Beranlaffung gege- 
ben haben. In ziemlich großer Eutfernung von dem Yelsfturz 
Teboco bieten die Gewäſſer des Maſſarnni dem Auge Feine ſtär⸗ 
fere Bewegung als der ruhige Spiegel eines Sees. Wenn in 
einer mehr oder weniger entfernten Epoche die horizontalen Gra⸗ 
nitlager von Teboco völlig compact und ohne Spalt waren, dan 
mußten die Gewäſſer ſich wenigftend 50 Fuß über ihr gegen 
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wärtiges Niveau erheben, und es wird ſich ein ungeheurer See 
von 10—12 engl. Meilen Breite und 1500 bis 2000 engl. Mei⸗ 
len Ränge gebildet haben.“ (Nouvelles Annales des Voyages 
1836 sept. p.316.) Nicht allein die Ausdehnung der angenom- 
menen Ueberſchwemmung hindert mich diefer Erklärung beizutre- 
ten. Ich habe Ebenen (Llanos) gefehen, wo zur Regenzeit die 
Ueberſchwemmung der Zuflüfle des Drinoco alljährlich eine Fläche 
von 400 geogr. Quadratmeilen mit Wafler bevedt. Das Laby⸗ 
rinth von Verzweigungen zwifchen dem Apure, Arauca, Capana⸗ 
paro und Sinaruco (f. tie Karten 17 und 18 meines geographiſchen 
phnfifhen Atlas) verſchwindet dann gänzlih; die Geftalt ber 
Flußbetten ift verwiſcht, und alles erjcheint al8 ein ungeheurer 
See. Doch tie Localität der Mythe von Dorato und von dem 
See Parime gehört hiftorifh einer ganz anderen Gegend ber 
Guyana, dem Süden des Pacaraima-Gebirges, zu. Es find, wie 
ih an einem anderen Orte (ſchon vor 30 Jahren) bewieſen zu 
haben glaube, die glimmterartigen Yelfen des Ucucnanıo, der Name 
des Riore Rarime (Rio Branco), die Ueberſchwemmungen feiner 
Zuflüffe, und befonders die Eriftenz des Sees Amucu, der ſich in 
der Nähe des Rio Rupunuwini (Rupunuri) befindet und durd) den 
Pirara mit dem Rio Parime in Verbindung fteht: welche zu ber 
Fabel vom weißen Deere und dem Dorado der Parime die Ber- 
anlafjung gegeben haben. 

Ih babe mit Vergnügen gefehen, daß die Reife des Herrn 
Schomburgk diefe erjten Anfichten volllommen beftätigt. Dex 
Theil feiner Carte, welcher den Lauf des Eſſequibo und tes Ru⸗ 
punurt giebt, ift ganz neu und von hoher Wichtigkeit für die Geo- 
graphie. Sie ftellt die Pacaraima⸗Kette von 3% 52° bis zum 4ten 
Grad der Breite dar; ich hatte ihre mittlere Richtung unter 40 
bi8 40 10° angegeben. Die Kette erreicht den Zufammenfluß des 
Eifequibo und Rupunuri unter 39 57° nördl. Breite und 60% 23° 
weitl. Länge (immer nad dem Meridian von Paris berechnet) ; 
idy hatte denfelben um einen halben Grab zu weit nörblid) gefekt. 
Herr Schomburgf nennt den legteren Fluß nach der Ausiprache 
der Macuſis Rupununi; er giebt als Synonyme Aupunuri, 
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Rupunuwini und Opununy: indem bie caraibiihen Stämme 
dieſer Gegenden den Buchſtaben r nur ſchwer ausfprechen können. 
Die Tage des Sees Amucu und feine Beziehungen zu dem Mahu 
(Maou) und Zacutu (Zacoto) ſtimmen ganz mit meiner Carte von 
Eolumbien vom Jahre 1825 überein. Im gleicher Uebereinſtim⸗ 
nung find wir über den Breitengrad de8 Seed Amucu. ‘Der 
NReiſende findet 30 33°, ich glaubte bei 30 35° ftehen bleiben zu 
müſſen; doch der Cano Pirara (Pirarara), welcher den Amucn 
mit dem Rio Branco verbindet, ſtrömt nördlich und nicht weftlich 
aus dem See heraus, Der Sibarana meiner Carte, melden 
Hortsmann bei einer ſchönen Mine von Bergkryſtallen etwas nörd⸗ 
ih vom Cerro Ucucuamo entfpringen läßt, ift der Siparuni der 
Schomburgk'ſchen Carte. Der Waa-Efuru berfelben ift der Ta⸗ 
varicurn bes portugiefifchen Geographen Pontes Leine; es ift ber 
Zufluß des Rupunuri, welcher fich dein See Amucu am meiften 
nähert, 

Volgende Bemerkungen aus dem Berichte Robert Schomburgk's 
werfen einiges Licht auf den uns bejchäftigenden Gegenftand, 
„Der See Amucu,” jagt dieſer Reiſende, „ift ohne Widerrede 
ber Nucleus des Sees Parime und bes vorgeblichen weißen Mee— 
res, Im December und Januar, ald wir ihn befuchten, war er 
kaum eine englifche Meile lang, und halb bevedt mit Binfen” (die⸗ 
fer Ausorud findet fi Shen auf d'Anville's Karte von 1748). 
„Der Pirara ftrömt aus dent See weſt-nord⸗weſtlich von dem in- 
dianiſchen Dorfe Pirara hervor und fällt in ven Maou oder 
Mahn. Der leßtgenannte Fluß entjpringt nach den von mir ein- 
gezogenen Erfunbigungen nörblih von der Schwelle des Paca⸗ 
raima⸗Gebirges, das in feinen öftlichen Theile fih nur 1500 
Fuß erhebt. Die Quellen befinden fih auf einem Plateau, 
worauf der Fluß einen ſchönen Wafferfall, Namens Corona, bil⸗ 
det. Wir waren im Begriff venfelben zu befuchen, al8 mich am 
dritten Tage diefes Ausfluges in die Berge das Unwohlſein eines 
meiner Gefährten nöthigte nad) der Station am See Amucn 
zurüdzufehren. Der Mahu hat ſchwarzes (kaffeefarbenes) Wafler, 
und feine Strömung ift reißender al8 die des Rupunuri. In den 
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Bergen, durch die er ſich feinen Weg bahnt, hat er ungefähr 60 
yards Breite, und feine Umgebungen find ungemein malerifch, 
Diefes Thal, fo wie die Ufer bes Buroburo, der dem Siparuni 
zuftrömt, werden von den Macufis bewohnt. Im April find die 
ganzen Savanen überſchwemmt, und bieten bann die eigenthümliche 
Erſcheinung dar, daß ſich die, zwei verſchiedenen Flußgebieten an⸗ 
gehörenden Gewäſſer mit einander vermiſchen. Wahrſcheinlich 
hat die ungeheure Ausdehnung dieſer zeitweiligen Ueberſchwem⸗ 
mung Veranlaſſung zu der Mythe vom See Parime gegeben. 
Während der Regenzeit bietet ſich im Innern des Landes eine 
Waſſerverbindung vom Eſſequibo nach dem Rio Branco und Gran 
Para dar. Einige Baumgruppen erheben ſich gleich Dafen auf 
den Sandhügeln der Sapanen und erfeheinen zur Zeit der Ueber⸗ 
ſchwemmungen wie in einem See zerftreut herumliegende Infeln; 
dies find obne Zmeifel die Ipomucena-Injeln des Don Antonig 
Santos,“ 

In den Manufcripten B’nilles, deſſen Erben mir die Durchs 
ficht derſelben gütigft gejtatteten, habe ich gefunden, daß ber 
Chirurg Hortsmann aus Hildesheim, welder diefe Gegenden mit 
großer Sorgfalt befchrieben, noch einen zweiten Alpenjee gefehen, 
ben er zwei Tagereiferi oberhalb des Zujammenfluffes des Mahu 
mit den Rio Parime (Tacutu?) fegt. Es ift ein Schwarzwafler- 
See auf dem Gipfel eines Berges. Er unterjcheidet ihn beftimmt 
von dem See Amucu, den er als „mit Binfen bedeckt“ angiebt. 
Die Neifeberichte Hortsmann's und Santos laſſen eben fo wenig 
an eine beſtärrbige Verbindung zwifchen dem Rupunuri und den 
See Amucu denfen als die portugieflfhen Manufeript-Carten des 
Marine⸗Bureau's zu Rio Janeiro. So ift audy auf den Garten 
d'Anville's die Zeichnung der Flüſſe in der erften Ausgabe des 
„mittäglichen Amerika” von 1748 in diefer Beziehung beſſer als 
die weiter verbreitete vom Jahre 1760. Schomburgk's Reife be- 
ftätigt diefe Unabhängigfeit des Baſſins des Rupunuri und Eife- 
quibo vollkommen, madt aber bemerflich, daß „mährend ber 
Regenzeit der Rio Waa-Efuru, ein Zufluß des Rupunuri, mit 
dem ano Pirara in Verbindung ſteht.“ Dies ift der Zuftand 
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piefer Baſſins von Flüſſen, welche noch wenig entwidelt und bei- 
nahe ganz von Trennungsſchwellen (Kämmen) entblößt find. 

Der Rupunuri und das Dorf Anai (30 56° Br., 600 56’ %.) 
find gegenwärtig als die politifche Grenze des britifchen und bra= 
Yllianifchen Gebietes in diefen wüften Gegenden anerkannt. Herr 
Schomburgf, ſchwer erkrankt, fand ſich zu einem längeren Aufent- 
halt zu Anai genöthigt; er ftütt die hronometrifche Lage des Sees 
Amucu auf das Mittel von mehreren Mond⸗Abſtänden, die er 
(nad) Often und nach Welten) während feines Verweilens zu Anai 
gemeſſen. Die Längen dieſes Reiſenden find im allgemeinen für 
diefe Bunfte ver Parime beinahe einen Grad äftlicher als die Län⸗ 
gen meiner Carte von Kolumbien, Weit entfernt, das Reſultat 
der Mond⸗Abſtände von Anai in Zweifel zu ziehen, muß ich nur 
darauf aufmerkſam machen, daß die Berechnung dieſer Abftände 
wichtig wird, wenn man die Zeit vom See Amucu nad Esmeralda 
tragen will, welches ich unter 680 23° 19° Länge gefunden habe. 

So fehen wir denn durch neuere Forſchungen das große Mar 
de la Parima, weldyes fo ſchwer von unferen Garten zu entfernen 
war, daß man ihm nad) meiner Rückkehr aus Amerila fogar noch 
40 Meilen Ränge zufette, auf den zwei ober brei englifche Meilen 
umfaffenden See Amucu zurüdgeführt! Die Täufchungen, melde 
beinahe zwei Jahrhunderte hindurch gehegt wurden (die lette ſpa⸗ 
niſche Erpedition im Jahre 1775 zur Entvedung des Dorado 
foftete mehreren hundert Menſchen das Leben), haben fi damit 
geendigt, daß die Geographie einige Früchte daraus gezogen hat. 
Im Jahre 1512 kamen Taufende von Soldaten bei der Erpebition 
um, welche Ponce de Leon unternahm, um die Duelle der 
Jugend auf einer der Bahama⸗Inſeln zu entveden, die Bimini 
heißt und bie man faum auf unferen Garten findet. Dieje Erpe- 
bition führte zur Eroberung von Florida, und zur Kenntniß des 
großen Geeftroms, des Golfftroms, welcher durch den Canal von 
Bahama mündet. Der Durft nad) Schäten und der Wunſch nad) 
Berjüngung, das Dorado und die Quellen ver Jugend 
haben beinahe metteifernd die Leidenſchaften ver Völker gereizt, 
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10 (S. 172.) Eine der edelften Formen aller 
Palmen, der Piriguan. 

Bergl. Humboldt, Bonpland und Kunth, Nova Genera 
Plant. aequinoct. T. I. p. 315. 


1(&©,181.) Die Gruft eines bertilgten Böl: 
kerſtammes. 


Als ich mich in den Wäldern des Orinoco aufhielt, wurden auf 
königlichen Befehl Nachforſchungen über dieſe Knochenhöhlen an⸗ 
geſtellt. Der Miſſionär der Cataracten war fälſchlich beſchuldigt 
worden in dieſen Höhlen Schätze aufgefunden zu haben, welche die 
Jeſuiten, vor ihrer Flucht, darin verborgen hätten. 

12 (S. 182.) Womitihmfeine Sprache unterging. 

Der Aturen-Papagei iſt der Gegenſtand eines lieblichen Ges 
dichtes geworben, welches ich meinem Freunde, Profeſſor Ernft 
Curtius, Erzieher des jungen hoffnungsvollen Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen, verdanke. Er wird es mir verzeihen, 
wenn ich fein Gedicht, das zu Feiner Veröffentlichung beſtimmt und 
mir in einem Briefe mitgetheilt war, bier, am Ende dieſes Ab- 
jhnittes der. Anfihten der Natur, einfdalte, - 


In der Orinoco⸗Wildniß 

Sitzt ein alter Papagei, 

Kalt und ſtarr, als ob ſein Bildniß 
Aus dem Stein gehauen ſei. 


Schäumend drängt durch Felſendämme 
Sich des Stroms zerrißne Fluth, 
D’rüber wiegen Palmenſtämme 

Sid in heitrer Sonnengluth. 


Wie hinan die Welle ftrebet, 
Nie erreichet fie das Ziel; 
In den Waſſerſtaub verwebet 
Sich der Sonne Farbenipiel. 


Unten, wo die Wogen branden, 
Hält ein Volk die ew'ge Ruh; 
Fortgedrängt aus feinen Landen, 
Floh es dieſen Klippen zu. 
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Und es farben bie Aturen, 
Wie fie lebten, frei und kühn; 
Ihres Stammes lete Spuren 
Birgt des Uferfchilfes Grün. 


Der Aturen allerlekter, 

Trauert dort der Papagei; 

Am Geftein den Schnabel wett er, 
Durch die Lüfte tönt fein Schrei. 


Ach die Knaben, die ihn lehrten, 
Ihrer Mutterfprache Laut, 

Und die Frauen, die ihn nährten, 
Die ihm ſelbſt das Neft gebaut: 


Alle liegen fie erjchlagen 

Auf dem Ufer hingeftredt, 

Und mit feinen bangen Klagen 
Hat er Keinen aufgewedt. 


Einfam ruft er, unverflanden, 
In die fremde Welt hinein; 
Nur die Waffer hört er branden, 
Keine Seele achtet fein. 


Und der Wilde, der ihn fchaute, 
Nubert jchnell am Riff vorbei; 
Niemand ſah, dem es nicht graute, 
Den Aturen-Papagei. 


Das nächtliche Chierleben im Hrwalde. 


Wenn die, ſtammweiſe fo verjchiebene Lebendigkeit bes Natur⸗ 
gefühls, wenn die Befchaffenheit ver Länder, welche die Völker ges 
genwärtig bewohnen ober auf früheren Wanderungen durchzogen 
haben, die Sprachen mehr oder minder mit feharf bezeichnenven 
MWörtern für Berggeftaltung, Zuftand der Vegetation, Anblid des 
Luftfreifes, Umriß und Gruppirung der Wolfen bereichern; fo 
werben durch langen Gebrauch und durch litterariſche Wilfführ viele 
biefer Bezeichnungen von ihrem urjprünglichen Sinne abgemwenbet. 
Für gleichbedeutend wird allmählich gehalten, was getrennt bleiben 
follte; und die Sprachen verlieren von der Anmuth und Sraft, mit 
der fie, naturbefchreibend, den phyſiognomiſchen Charakter ber 
Landſchaft darzuftellen vermögen. Um den Iinguiftiichen Neichthum 
zu beweifen, welchen ein inniger Contact mit der Natur und die 
Bedürfniſſe des mühevoflen Nomadenlebens haben hervorrufen 
können, erinnere ic) an die Unzahl von dharakteriftifchen Benennun⸗ 
gen, durch die im Arabifhen und Perfiihent Ebenen, Steppen 
und Wüften unterfchieven werben: je nachdem fie ganz nadt, ober 
nit Sand bededt, oder durch Felsplatten unterbrochen find, einzelne 
Weidepläge umſchließen oder Iange Züge gefelliger Pflanzen dar⸗ 
bieten, Faſt eben jo auffallend find in altscaftilanifchen Soiomen 2 
die vielen Ausprüde für die Phyſiognomik der Gebirgsmaffen, für 
Diejenigen ihrer Geftaltungen, welche unter allen Himmelsſtrichen 
wiederfehren und fchon in weiter Ferne die Natur des Gefteind 
offenbaren. Da Stämme fpanifher Abfunft den Abhang ber 
Andeskette, den gebirgigen Theil der canarifchen Infeln, der An⸗ 
tilen und Philippinen bewohnen, und die Bodengeftaltung dort in 
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einem größeren Mafftabe als irgendwo auf der Erbe (den Hima- 
laya und das tübetanifche Hochland etwa abgerechnet) die Lebens⸗ 
art der Bewohner bevingt; fo hat die Formbezeichnung der Berge 
in ber Trachyt⸗, Bafalt- und Porphyr⸗Region, wie im Schiefer-, 
Kalk- und Sandftein-Gebirge in täglichem Gebrauche ſich glücklich 
erhalten. In den gemeinſamen Schatz der Sprache geht dann 
auch das Neugeformte über. Der Menſchen Rede wird durch 
alles belebt, was auf Naturwahrheit hindeutet: ſei es in 
der Schilderung der von der Außenwelt empfangenen ſinnlichen 
Eindrücke, oder des tief bewegten Gedanken und innerer Gefühle. 

Das unabläffige Streben nad) dieſer Wahrheit iſt im Auffaſſen 
der Erfheinungen wie in der Wahl des bezeichnenden Ausorudes 
der Zwed aller Naturbejchreibung. Es wirb berfelbe am leich⸗ 
teften erreicht durch Einfachheit der Erzählung von den Selbft- 
beobachteten, dem Selbfterlebten, durch die beſchränkende Indivi⸗ 
dualiſirung der Lage, an welche ſich die Erzählung knüpft. Ver⸗ 
allgemeinerung phyſiſcher Anfichten, Aufzählung der Reſultate 
gehört in die Lehre vom Kosmos, die freilich noch immer 
für uns eine inductive Wilfenfchaft ift; aber die lebendige Schil⸗ 
derung der Organismen (der Thiere und ber Pflanzen) in ihrem 
landfchaftlichen, örtliden Verhältniß zur vielgeftalteten Erdober⸗ 
fläche (als ein Feines Stüd des gefammten Erdenlebens) bietet 
das Material zu jener Lehre dar. Sie wirkt anregen auf das 
Gemüth da, wo fie einer äfthetifhen Behandlung großer Natur- 
ericheinungen fähig ift. 

Zu dieſen Tegteren gehört vorzugsmeife die unermeßliche Wald- 
gegend, welche in der heigen Zone von Südamerika die mit einander 
verbundenen Stromgebiete des Drinoco und des Amazonenflufjes 
füllt. Es verbient diefe Gegend im ftrengften Sinne des Wortes 
ben Kamen Urwald, mit dem in neueren Zeiten fo viel Miß- 
brauch getrieben wird. Urwald, Urzeit und Urvolf find 
ziemlich unbeftimmte Begriffe, meift nur relativen Gehalts, Soll 
jede wilde Forft, vol dichten Baumwuchſes, an den der Menfch 


nicht die zerftörende Hand gelegt, ein Urwald heißen; fo ift die 


Erſcheinung vielen Theilen der gemäßigten und Falten Zone eigen. 
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Liegt aber der Charakter in der Undurchdringlichkeit, in der Un⸗ 
möglichkeit ſich in langen Streden zwijchen Bäumen von 8 bis 12 
Fuß Durchmeffer durch die Art einen Weg zu bahnen, fo gehört 
der Urwald ausschließlich der Tropen⸗Gegend an. Auch find es 
feineswegs immer bie ſtrickförmigen, rankenden, kletternden Schling- 
pflanzen (Lianen), welche, wie man in Europa fabelt, die Undurch⸗ 
bringlichfeit verurfachen. Die Lianen bilden oft nur eine fehr 
Heine Maſſe des Unterholzes. Das Haupthinderniß find die, 
allen Zwiſchenraum füllenden, ſtrauchartigen Gewächſe: in einer 
Zone, wo alles, was den Boden bedeckt, holzartig wird. Wenn 
Reiſende, kaum in einer Tropen-Gegend gelandet, und dazu noch 
auf Infeln, fon, in der Nähe ver Küfte, glauben in Urwälder 
eingebrungen zu fein; fo liegt die Täufhung wohl nur in der 
Sehnſucht nach Erfüllung eines lange gehegten Wunfches. Nicht 
jeder Tropenwald ift ein Urwald, Ich habe mich bes letzteren 
Wortes in meinen Reiſewerke faft nie bedient: und doch glaube 
ich unter allen jetzt lebenden Naturforfchern mit Bonpland, Mar- 
tins, Böppig, Robert und Richard Schomburgk im Innerſten 
eines großen Continents am längften in Urwälvern gelebt zu haben. 

Trotz des auffallenden Reichthums der fpanifchen Sprache an 
naturbefchreibenden Bezeichnungen, deſſen ich oben erwähnte, wird 
ein und dafjelbe Wort, monte, zugleich für Berg und Wald, für 
cerro (montaßa) und selva gebraucht. In einer Arbeit über die 
wahre Breite und die größte Ausbehnung der Andeskette gegen 
Dften habe ich gezeigt, wie jene zwiefache Bedeutung des Wortes 
monte die Beranlaffung geweſen ift, daß eine ſchöne und weit ver- 
breitete englifche Carte von Südamerika Ebenen mit hohen Berg» 
reihen bebedt hat. Wo die fpanifche Carte von La Eruz Olmedilla, 
die fo vielen anderen zum Grunde gelegt worben ift, Cacao- 
Wald, montes de Oacao3, angegeben hatte, find Cordilleren 
entfianden: obgleich ber Eaca-Baum nur bie heißefte Niederung 
ſucht. 

Wenn man die Waldgegend, welche ganz Südamerika zwiſchen 
den Grasſteppen von Venezuela (los Llanos de Caracas) und 


ben Pampas von Buenos Aires, zwiſchen 80 nörblicher und 190 
Humboldt's Anfichten der Natur, 
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füdlicher Breite einninmt, mit etnem Blide umfaßt; fo erkennt 
man, daß biefer zufammenhangenden Hylaea der Tropen- Zone 
feine andere an Ausdehnung auf dem Erdboden gleichlommt, 
Sie hat ohngefähr 12mal den Flächeninhalt von Deutſchland. 
Nach allen Richtungen von Strömen durchfchnitten, deren Bei- 
und Zuflüffe erfter und zweiter Orbnung unfere Donau und 
unferen Rhein an Wafferreihtbun bisweilen übertreffen, verbanft 
fie die wunderfame Ueppigfeit ihres Baumwuchſes der zwiefach 
wohltbätigen Einwirkung großer Feuchtigkeit und Wärme. In 
der gemäßigten Zone, befonder8 in Europa und dem nörblichen 
Aften, Tann man die Wälder nach. Baumgattungen benennen, bie 
als gefellige Pflanzen (plantae sociales) zuſammen 
wachen und die einzelnen Wälder bilden, In den nörblichen 
Eichen-, Tannen und Birken-, in ven öftlichen Linden⸗Waldungen 
herrſcht gewöhnlich nur Eine Species der Amentaceen, der Conis 
feren oder der Taliaceen; bisweilen ift eine Art der Nadelhölzer 
mit Laubholz gemengt. Eine foldhe Einförmigfeit in der Zuſam⸗ 
mengefellung ift den Tropenwaldungen fremd. Die übergroße 
Mannigfaltigkeit der blüthenreichen Waldflora verbietet Die Frage: 
woraus die Urwälber beftehen ? Eine Unzahl von Familien drängt 
fih bier zufammen; felbft in Kleinen Räumen gefelit ſich kaum 
gleiches zu gleihem. Mit jevem Tage, bei jevem Wechſel des 
Aufenthalts bieten fich dem Reiſenden nene Geftaltimgen dar; oft 
Dlüthen, die er nicht erreichen kann, wenn ſchon Blattform und 
Berzweigung feine Aufmerkſamkeit anziehen. 

Die Flüffe mit ihren zahlloſen Seiten-Armen find die einzigen 
Wege des Landes, Aſtronomiſche Beobachtungen oder, wo biefe 
fehlen, Compaß-Beftimmungen ver Flußkrümmung haben zwifchen 
dem Orinoco, dem Gaffiquiare und dem Rio Negro mehrfach ge- 
zeigt, wie in der Nähe einiger wenigen Meilen zwei einſame Miſ⸗ 
ſionsdörfer Tiegen, deren Mönche anderthalb Lage brauchen, um 
in den aus einem Baumftanım gezimmerten Canoen, den Windim- 
gen Kleiner Bäche folgend, ſich gegenfeitig zu befuchen. Den aufs 
fallenpften Beweis von der Undurchdringlichkeit einzelner Theile 
des Waldes giebt aber ein Zug aus der Lebensweiſe des großen 
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amerikanischen Tigers oder pantherartigen Yaguard. Während 
durch Einführung des europäifhen Rindviehes, der Pferde und 
Mauleſel die reißenden Thiere in den Llanos und Pampas, in den 
weiten baumlofen Grasfluren von Varinas, dem Meta und Bue⸗ 
nos Aires, reichliche Nahrung finden und ſich feit der Entdeckung 
von Amerifa dort, im ungleihen Kampfe mit den Viehheerden, 
anfehnlich vermehrt haben; führen andere Individuen berfelben 
Sattung in den Didiht dev Wälver, den Quellen des Orinoco 
nahe, ein mühevolles Leben. Der ſchmerzhafte Verluft eines 
großen Hundes vom Doggengefchlechte (unferes treueften und 
freundlichſten Xeifegefährten), in einem Bivouac nahe bei der 
Einmündung des Caſſiquiare in den Orinoco, hatte ung bewogen, 
ungewiß, ob er vom Ziger zerriffen fei, aus dem Inſectenſchwarm 
der Miffion Esmeralda zurüdfehrend, abermals eine Nacht an 
demſelben Drte zuzubringen, wo wir den Hund fo lange vergebens 
geſucht. Wir hörten wieder in großer Nähe das Gejchrei der 
Jaguars: wahrfcheinlich derfelben, denen wir die Unthat zufchrei- 
ben konnten. Da ber bewölfte Himmel alle Sternbeobachtungen 
hinderte, fo ließen wir ung durch den Dolmetjcher (lenguaraz) 
wiederholen, was die Eingebornen, unfere Ruderer, von ben 
Tigern ber Gegend erzählten. 

Es findet ſich unter diefen nicht felten der fogenannte ſchwarze 
Jaguar, bie größte und biutgierigfte Abart, mit ſchwarzen, Taum 
fihtboren Tleden auf tief dunfelbraunem Tele. Sie lebt am 
Fuß der Gebirge Maraguaca und Unturan. „Die Jaguars,“ 
erzählte ein Inbianer aus dem Stamm der Durimunder, „vers 
irren fi) aus MWanderungsluft und Raubgier in fo undurchdring⸗ 
‚ lie Theile der Waldung, daß fie auf dem Boden nicht jagen 
können und, ein Schredniß der Affen-Fanıilien und der Viverre 
mit dem Rollſchwanze (Cercoleptes), lange auf ven Bäumen leben.” 

Die veutfchen Tagebücher, welchen ich dies entnehme, find in 
der franzöfifh von mir publicirten Reiſebeſchreibung nicht ganz 
erichöpft worben. Sie enthalten eine umftänvliche Schilderung 
des nächtlichen Thierlebens, ic) könnte fagen der nächtlichen Thier⸗ 
flimmen, im Walde der Tropenlänver. Ich halte dieſe Scilve- 
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zung für vorzugsweiſe geeignet, einem Buche anzugehören, das 
den Titel: Anſichten der Natur führt. Was in Gegen- 
wart der Erfcheinung, oder bald nach den empfangenen Eindrücken 
niebergefchrieben tft, kann wenigftens auf mehr Lebensfriſche An⸗ 
Spruch machen als der Nachklang fpäterer Erinnerung. 

Durch den Rio Apure, deſſen Ueberſchwemmungen ich in dem 
Auffat über die Wüften und Steppen gedacht, gelangten wir, von 
Weſten gegen Often fehiffend, in das Bette des Orinoco. Es war 
die Zeit des niedrigen Waſſerſtandes. Der Apure hatte Faum 
1200 Fuß mittlerer Breite, während ich die des Drinoco bei ſei⸗ 
nem Zuſammenfluß mit den Apure (unfern dem Granitfelfen 
Curiquima, wo ich eine Standlinie meljen konnte) noch über 
11,430 Fuß fand. Doc ift diefer Punkt, der Fels Curiquima, in 
gerader Linie noch hundert geographifhe Meilen vom leere und 
von dent Delta des Orinoco entfernt. Ein Theil der Ebenen, bie 
der Apure und der Payara durchſtrömen, ift von Stämmen der 
Yaruros und Achaguas bewohnt. In den Miffionspörfern ter 
Mönche werden fie Wilde genannt, mweil fie unabhängig leben 
wollen. In dem Grad ihrer fittlihen Roheit ftehen fie aber fehr 
gleich mit denen, die getauft, „unter der Glode (baxo la cam- 
pana)“ leben und doch jeden Unterrichte, jeter Belehrung fremd 
bleiben. 

Bon der Inſel del Diamante an, auf welcher die fpanifch ſpre⸗ 
chenden Zambos Zuderrohr bauen, tritt man in eine große und 
wilde Natur. Die Luft war von zahllofen Flamingos (Phoeni- 
copterus) und anderen Waffervögeln erfüllt, die, wie ein dunkles, 
in feinen Umriffen ftetS wechfelndes Gewölk, fich von dem blauen 
Himmelsgewölbe abhoben. Das Flußbette verengte ſich bis zu 
900 Fuß Breite, und bildete in volllommen gerader Richtung 
einen Canal, der auf beiden Geiten von dichter Waldung um— 
geben if. Dee Rand des Waldes bildet einen ungewohnten 
Anblick dar. Bor der faft undurchdringlichen Wand riefenartiger 
Stämme von Caesalpinia, Cedrela und Desmanthus erhebt ſich 
auf dem fandigen Flußufer felbft, mit großer Regelmäßigkeit, eine 
niedrige Hede von Sauso. Sie ift nur 4 Fuß hoch, und befteht 
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ans einem Kleinen Strauche, Hermesia castaneifolia welcher ein 
neues Gefchleht * aus der Familie der Euphorbiaceen bilbet, 
Einige ſchlanke dornige Palmen, Piritu und Corozo von den 
Spaniern genannt (vielleicht Martinezia« oder Bactris-Arten), 
ftehen ver Hede am nächſten. Das Ganze gleicht einer befchnit- 
tenen Sartenhede, die nur in großen Entfernungen von einander 
thorartige Deffnungen zeigt. Die großen vierfüßigen Thiere 
des Waldes haben unftreitig diefe Deffnungen felbft gemacht, 
um bequem an den Strom zu gelangen. Aus ihnen fieht man, 
vorzüglich am frühen Morgen und bei Sonnenuntergang, her⸗ 
austreten, um ihre ungen zu tränfen, ven amerifanifchen 
Tiger, den Tapir und das Nabeljchwein (Pecari, Dicotyles). 
Wenn fie, durch ein vorüberfahrended Canot der Indianer bes 
unrubigt, fih in den Wald zurüdziehen wollen, fo fuchen fie 
nicht die Hede des Sauso mit Ungeftüm zu durchbrechen, fondern 
man bat die Freude, die wilden Thiere vier» bis fünfhundert 
Schritt Iangfam zwilchen der Hede und ven Fluß fortfchreiten 
und in der nächſten Deffnung verfchwinden zu fehen. Während 
wir 74 Tage lang auf einer wenig unterbrochenen Flußſchifffahrt 
von 380 geographiihen Meilen auf den Drinoco, bis feinen 
Quellen nahe, auf dem Caſſiquiare und dem Rio Negro in ein 
enges Canot eingefperrt waren, hat fih uns an vielen Punkten 
daſſelbe Schaufpiel wiederholt ; ich darf Hinzufegen: immer mit 
neuem Reize, E8 erjcheinen, um zu trinken, ſich zu baden ober zu 
fiſchen, gruppenweiſe Geſchöpfe ber verfchiedenften Thierklaſſen: 
mit den großen Mammalien vielfarbige Reiher, Palamedeen und 
bie ſtolz einherſchreitenden Hoffohühner (Orax Alector, C. Pauxi). 
„Hier geht es zu wie im Paradiefe, es como en el Paraiso :“ 
jagte mit frommer Miene unfer Steuermann, ein alter Indianer, 
der in dem Haufe eines Geiftlihen erzogen war. Aber der füße 
Friede goldener Urzeit herrfcht nicht in dem Parabiefe ver ameri- 
kaniſchen Thierwelt. Die Gefchöpfe fondern, beobachten und meis 
den fih. Die Capybara, das 3 dis 4 Fuß lange Waffer- 
ſchwein, eine colofjale Wiederholung des gewöhnlichen brafilia- 
niſchen Meerſchweinchens (COavia Aguti), wird im Fluſſe vom 
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Erocodil, auf der Trodne vom Tiger gefreſſen. Es läuft dazu 
jo fchlecht, daß wir mehrmals einzelne au8 der zahlreichen Heerbe 
haben einholen und erhafchen können. 

Unterhalb der Miffion von Santa Barbara de Arichuna brach⸗ 
ten wir die Nacht wie gewöhnlich unter freiem Himmel, auf einer 
Sandfläche am Ufer des Apure zu. Sie war von dem nahen, 
undurchbringlichen Walde begrenzt. Wir hatten Mühe bürres 
Holz zu finden, um die Feuer anzuzünden, mit denen nach der 
Landesfitte jedes Bivouac wegen der Angriffe des Jaguars umge⸗ 
ben wird. Die Nacht war von milder Feuchte uud mondhell, 
Mehrere Crocodile näherten fih dem Ufer. Ich glaube bemerkt 
zu haben, daß der Anblid des Feners fie eben fo anlodt wie un- 
fere Krebfe und manche andere Waſſerthiere. Die Ruder unferer 
Nahen wurden forgfältig in den Boden geſenkt, um unfere 
Hängematten Daran zu befeftigen. Es berrfchte tiefe Ruhe; man 
hörte nur bisweilen das Schnardyen der Süfmwaffer- Del- 
phines, welche dem Flußnetze des Orinoco wie (nach Colebroofe) 
dem Ganges bis Benares hin eigenthümlich find und in langen 
Zügen auf einander folgten. 

Nah 11 Uhr entftand ein folder Lärmen im nahen Walde, 
daß man bie übrige Nacht hindurch auf jeden Schlaf verzichten 
mußte. Wildes Thiergefchrei durchtobte die Yorft. Unter den 
vielen Stimmen, die gleichzeitig ertönten, fonnten die Indianer 
nur bie erfennen, welche nach kurzer Paufe einzeln gehört wurden. 
Es waren das einförmig janumernde Gehenl der Aluaten (Brüll- 
affen), ber winfelnde, fein flötende Ton der feinen Sapajoug, 
das fhnarrende Murren des geftreiften Nachtaffen ® (Nyctipithe- 
cus trivirgatus, den id) zuerft befchrieben habe), das abgefegte 
Geſchrei des großen Tigers, bes Cuguars oder ungemähnten 
amerifanifchen Löwen, des Pecari, des Faulthiers, und einer 
Schaar von Bapageien, Parraquas (Drtaliven) und anderer faſa⸗ 
nenartigen Vögel, Wenn die Tiger den Rande des Waldes nahe 
famen, fuchte unfer Hund, der vorher ununterbrochen bellte, heu⸗ 
lend Schuß unter den Hangematten. Bisweilen kam das Gefchrei 
des Tigerd von der Höhe eines Baumes herab. E8 war dann 
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ftet8 von den Hagenven Pfeifentönen ver Affen begleitet, bie ber 
ungewohnten Nachſtellung zu entgehen fuchten. 

Fragt man die Indianer, warum in gewiffen Nächten ein fo 
anbaltender Lärmen entfteht, jo antworten fie lächelnd: „bie Thiere 
freuen fich ber ſchönen Monvhelle, fie feiern den Vollmond.“ 
Mir fchien die Scene ein zufällig entſtandener, lang fortgefebter, 
fich ſteigernd entwidelnder Thierfanıpf, Der Jaguar verfolgt die 
Nabelſchweine und Tapirs, bie dicht aneinander gedrängt das 
baumartige Strauchwerl burchbrechen, welches ihre Flucht behin- 
bert. Davon erfchredt, mifchen von dem Gipfel der Bäume herab 
die Affen ihr Gefchrei in das der größeren Thiere. Sie er- 
weden bie gejellig horſtenden VBogelgefchlechter, und jo kommt 
allmählich Die ganze Thierwelt in Aufregung. ine längere Ers 
fahrung hat uns gelehrt, dafs es Teineswegs immer „bie gefeierte 
Mondhelle“ ift, welche die Ruhe ver Wälver ftört, Die Stimmen 
waren am lauteften bei heftigem Regenguſſe, oder wenn bei kra⸗ 
hendem Donner ber Blitz das Innere des Waldes erleuchtet. 
Der gutmüthige, viele Monate ſchon fieberkranke Francifcaner- 
Mönch, der und dur die Bataracten von Atures und Maypu⸗ 
res nach Sun Carlos des Rio Negro, bis an die brafilianifche 
Grenze, begleitete, pflegte zu Jagen, wenn bei einbrechender Nacht 
er ein Gewitter fürchtete: „möge der Himmel, wie ung felbft, fo 
auch den wilden Beſtien des Waldes eine ruhige Nacht gewähren!“ 

Mit ven Naturfcenen, die ich hier ſchildere und die ſich oft für 
ung wiederholten, contraftirt wunderſam die Stille, welche unter 
ben Tropen an einem ungewöhnlich heißen Tage in der Mittags⸗ 
ftunde herrſcht. Ich entlehne demfelben Tagebuche eine Erinnes 
rung an die Flußenge des Baraguan. Hier bahnt fi) der Dri- 
noco einen Weg durch den weftlichen Theil des Gebirges Parime. 
Was man an diefem merkfwärdigen Paß eine Flußenge (An- 
gostura del Baraguan) nennt, ift ein Wafferbeden von noch 
890 Toiſen (5340 Fuß) Breite. Außer einem alten bürren 
Stamme der Aubletia (Apeiba Tiburbu) und einer neuen Apo- 
cinee, Allamanda salicifolia, waren an dem nadten Felfen kaum 
einige filberglängende Croton» Sträucher zu finden. Ein Ther- 
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mometer, im Schatten beobachtet, aber bis auf einige Zolle ver 
Sranitmaffe thurmartiger Felfen genähert, flieg auf mehr als 400 
Reaumur, Alle ferne Gegenftänve hatten wellenförmig wogende 
Umriſſe, eine Folge der Spiegelung oder optiihen Kimmung 
(mirage). Stein Rüftchen bewegte den flaubartigen Sand des Bo⸗ 
dens. Die Sonne ftand im Zenith; und bie Lichtmaſſe, die fie auf 
den Strom ergoß und bie von diefem, wegen einer ſchwachen Wel- 
lenbewegung funfelnd, zurüdftrahlt, machte bemerkbarer noch die 
nebelartige Röthe, welche vie Werne umhüllte. Alle Felsblöcke 
und nadten Steingerölle waren mit einer Unzahl von großen, dick⸗ 
ſchuppigen Iguanen, Gedo-Eivechfen und buntgefledten Salaman- 
dern bedeckt. Unbeweglich, den Kopf erhebend, den Mund weit 
geöffnet, fcheinen fie mit Wonne die heiße Luft einzuathmen. Die 
größeren Thiere verbergen fi) dann in das Didicht der Wälder, 
die Vögel unter das Raub der Bäume oder in bie Klüfte der Fel- 
fen ; aber Iaufcht man bei dieſer fcheinbaren Stille der Natur auf 
die ſchwächſten Töne, die und zukommen, jo vernimmt man ein 
dumpfes Geräufch, ein Schwirren und Sumſen der Infelten, dem 
Boden nahe und in den unteren Schichten des Luftkreiſes. Alles 
verfünbigt eine Welt thätiger, organifcher Kräfte, In jedem 
Strauche, in der gefpalteten Rinde des Baumes, in der von 
Hymenoptern bewohnten, aufgeloderten Erde regt ſich hörbar das 
Leben. Es ift wie eine der vielen Stimmen der Natur, vernehm- 
bar dem frommen, empfänglichen Gemüthe des Menſchen. 


Erläuterungen und Bufähe. 


1(S. 205.) Charafteriftifhe Benennungenim 
Arabifhen und Perſiſchen. 


Man könnte mehr als 20 Wörter anführen, durch weldye der 
Araber die Steppe (tanufah), die waflerlofe, ganz nadte, over mit 
Kiesfand bevedte und mit Weideplägen untermifchte Wüſte (sahara, 
kafr, mikfar, tih, mehme) bezeidynet. Sahl ift eine Ebene ale 
Niederung, dakkah eine öde Hochebene. Im Berfifchen iſt 
beyaban bie dürre Sandwüſte (wie das mongolifhe gobi, und 
hinefifhe han-hai und scha-mo), yaila eine Steppe mehr mit 
Gras als mit Kräutern bedeckt (mie mongolifh küdah, türkiſch 
tala oder tschol, chineſiſch huang). Deschti-reft ift eine nadte 
Hochebene. (Humboldt, Relation hist. T. I. p. 158.) 


2(©.205) In altscaftilianifhen Idiomen. 


Pico, picacho, mogote, cucurucho, espigon, loma tendida, 
mesa, panecillo, farallon, tablon, pefa, pefon, pefiasco, pe- 
fioleria, roca partida, laxa, cerro, sierra, serrania, cordillera, 
monte, montafa, montafuela, cadena de montes, los altos, 
malpais, reventazon, bufa etc. 


3(&, 207.) Wo die Carte montes de COacao 
angegeben hatte, 


Bergl. über die Hügelreihe, aus der man bie hohen Andes de 


Ouchao gebilvet hat, meine Rel. hist. T. III. p. 238. 
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* (S. 211.) Hermesia. 


Das Genus Hermesia, ber Sauso, ift von Bonpland befchrie- 
ben und abgebildet worden in unferen Plantes Equinoxiales T. I. 
p. 162, tab. XLVI. 


5(8, 212.) Der Süßwaffer-Delpbine. 


Es find nicht Delphine des Meeres, die, wie einige Pleuro- 
nectes-Arten (Schollen, welche beide Augen ftet8 auf einer Seite 
des Leibes haben), hoch in die Flüſſe Hinauffteigen, z. B. die Li⸗ 
mande (Pleuronectes Limanda) bis Orleans. In den großen 
Flüſſen beider Continente wiederholen fih einige Formen des 
Meeres: jo Delphine und Rochen (Raya). Der Sühwaſſer⸗ 
Delphin des Apure und Orinoco ift fpecififch von dem Delphinus 
gangeticus, wie von allen Meer-Delphinen, verſchieden. Vergl. 
meine Relation historique T. II. p. 223, 239, 406—413. 

(©, 212.) Des geftreiften Nachtaffen. 

Es ift der Duruculi oder Cusi-cusi des Caffequiare, den ich als 
Simia trivirgata bejchrieben in meinem Recueil d’Observations 
de Zoologie et d’Anatomie comparee.T. I. p. 306—311, tab, 
XXVIIH, nad einer von mir felbft_nach den Leben gemachten 
Zeichnung. Wir haben dieſen Nachtaffer fpäter Iebenvig in der 
Menagerie bes Jardin des Plantes zu Baris gehabt (ſ. a. a. O. 
T. H.p. 340). Spir fand das merkwürdige. Thierchen aud) am 
Amazonenfluffe, und nannte e8 Nyctipithecus vociferans. 


Potsdam, im Juni 1849. 


Hypſometriſche Aachträge. 


Herrn Bentland, deſſen wifjenfchaftliche Beſtrebungen fo viel 
Licht auf die geognoftifchen Verhältniffe und bie Geographie von 
Bolivia geworfen haben, verdanke ich folgende Ortsbeſtimmungen, 
die er mir, nach dem Erfcheinen feiner großen Carte, in einem 
Briefe aus Paris (October 1848) mitgetheilt hat: 

Nevado von Sorata oder 


Ancohuma: Sübl, Breite, Sänge von ne a 
Süd⸗Pic 150 51 33 680 33° 55 21,286 
Nord Pic 150 49‘ 18° 680 33° 52“ 21,043 

Illimani: 

Süd⸗Pie 160 38 52° 670 49 18 21,146 
mittl. Pic 160 38° 26° 670 49 17 21,094 
Nord⸗Pie 160 37 50° 670 49 39 21,060 


Die Höhenzahlen ſind, bis auf den unwichtigen Unterſchied von 
einigen Fußen beim Süd⸗Pic Illimani, die der Carte des Sees 
von Titicaca. Auf das alte franzöſiſche Maaß reduzirt, iſt dem⸗ 
nach der höchſte Gipfel des Sorata 19,974 Par. F. oder 3329 
Toiſen (21,286 engl. F.); der höchſte Gipfel des Illimani 19,848 
Par. Fuß oder 3307 Toifen (21,145 engl. F.). Ben bem lette- 
ren Berge, wie er ſich in feiner ganzen Mujeftät von La Paz aus 
zeigt, hat Herr Pentland ſchon früher einen Umriß gegeben in dem 
Journal of the Royal Geographical Society Vol. V. (1835) 
p. 77, fünf Jahre nad) der Befanntmadhung der Refultate erſter 
Meffungen im Annuaire du Burean des Longitudes (1830) 
p. 323, welche Reſultate ich mich felhft beeilt habe in Deutſchland 
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zu verbreiten (f. Hertha, Zeitfhrift für Erd- mb 
Bölferlunde, von Berghaus, Bd. XI. 1829 ©. 3 
bis 29), Der Nevado de Sorata, öftlih won dem Dorfe Sorata 
oder Eöquibel, heißt nach Pentland in der Ymarra-Sprade: An⸗ 
comani, Itampu und Illhampu. In Il limani erkennt man 
das Ymarra⸗Wort illi, Schnee, 

Wenn aber auch in der öftlichen Kette von Bolivia der So— 
rata lange um 3718, der Illimani um 2675 Par. Fuß zu hoch an⸗ 
genommen wurde, fo giebt e8 doch in der weftlichen Kette von 
Bolivia nach Pentland's Carte von Titicaca (1848) vier Pics öſt⸗ 
li von Arica zwifchen Br. 180 7° und 180 25°, weldje alle die 
Höhe des Chimborazo, die 21,422 englifche oder 20,100 Par. duß 
beträgt, überſteigen. Dieſe vier Pics find: 

Pomarape 21,700 engl. 3. oder 20,360 Bar. 7. 
Sualateiri 21,960 „ 20,604 „ 
Parinacota 22,030 „ 20,6670 u m 

. Sahama 22,350 4» nn 2091 mm 
Die Unterfuchnng, welche ich über das, in verfchievenen Gebirgs- 
fetten jo ungleiche Berhältniß des Gebirgsfammes (der mittleren 
Höhe der Päſſe) zu den höchſten Gipfeln (den Culminationspunkten) 
befannt gemacht habe (Annales des Sciences naturelles T. IV. 
1825 p. 225—253), hat Berghaus auf die Anbesfetten von 
Bolivia angewandt. Er findet nad der Carte von Pentland bie 
mittlere Paßhöhe in der öſtlichen Kette 12,672, in der weftlichen 
Kette 13,602 Par. Fuß. Die Culminationspunfte haben die Höhen 
von 19,972 und 20,971 Par. Fuß; alfo ift das Verhältnig der 
Kammhöhe zur Gipfelhöhe öftlich wie 1:1,57; weftlich wie 1:1,54 
(Berghaus, Zeitfhrift für Erdkunde Band IX. 
S. 322—326). Dieſes Verhältuiß, gleihfem das Maaß ber 
unterirbifchen Hebungsfräfte, ift fehr ähnlich dem der Pyrenäen, 
ſehr verjchieden aber von der plaftiichen Geftaltung unferer Alpen, 
beren mittlere Paßhöhen in Vergleich der Höhe des Montblanc 
weniger hoch find. Die gefuchten Verhältniſſe find in den Pyre- 
näen = 1:1,43; in den Alpen = 1:2,09. * 

Nach Fitz⸗Roy und Darwin wird aber bie Höhe des Sahama 
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noh um 796 Par. Fuß von der Höhe des Vulkans Aconcagna 
(ſüdl. Br. 320 39°), im Norboften von Valparaiſo in Chili, über- 
troffen. Die Officiere der Expedition von Adventure und Beagle 
haben den Aconcagua im Auguft 1835 zwifchen 23,000 und 23,400 
engl. Fuß gefunden. Schätt man den Aconcagua auf 23,200 engl. 
Fuß (21,767 Par. Fuß), fo ift derfelbe 1667 Bar. Fuß höher als 
der Chimborazo. (Fitz⸗Roy, Voyages of the Adventure 
and Beagle 1839 Vol. II. p. 481; Darwin, Journal of 
Researches 1845 p. 253 und 291.) Nach neueren Berechnun⸗ 
gen (Mary Somerville, Phys. Geogr. 1849 Vol. II. 
p. 425) wird ter Aconcagua 22,431 Parifer Fuß hoch angegeben, 

Die Kenntnif von den Bergfuftenen, welche nörblid den Pa⸗ 
rallelen von 30% und 319 mit den Namen der Rody Mouns . 
tainsd und der Sierra Nevada von Kalifornien 
bezeichnet werben, hat in den neueften Zeiten durch Die vortrefflichen 
Arbeiten von Charles Fremont (Geographical Memoir upon 
Upper California, an illustration of his Map of Oregon and 
California 1848), von Dr. Wislizenus (Memoir of a tour to 
Northern Mexico connected with Col. Doniphan’s Expedi- 
tion 1848), von Lieut. Abert und Peck (Expedition on the 
Upper Arkansas 1845 und Examination of New Mexico 
in 1846 and 1847) in allen Nichtungen, den aftronomifchgeo- 
graphifchen, hypſometriſchen, geognoftiihen und botanifchen ans 
fehnlich gewonnen. Es herrſcht ein wiſſenſchaftlicher Geift in dieſen 
norbamerifanijchen Arbeiten, der die lebhaftefte Anerkennung ver- 
dient. Die merkwürdige Hochebene zwischen ven Rody Moun- 
tain® und der Sierra Nevada von Kalifornien, das 
ununterbrochen vier» bis fünftaufend Fuß hohe Great Basin, deſſen 
ich ſchon oben (S. 60) erwähnt, bietet ein inneres, abgefchlofjenes 
Flußſyſtem, heiße Quellen und Salzſeen dar. Keiner ver Flüffe, 
Bear River, Carſon⸗ und Humboldt⸗River findet einen Weg zum 
Meere. Was ih, durch Combinationen geleitet, auf meiner großen 
Carte von Mexico, die ich 1804 zeichnete, als See Timpanogos 
bargeftellt habe, ift der Great Salt Lake von Frömont’8 Carte, 
15 geographifhe Meilen lang von Nord nah Süden, und 10 
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Meilen breit, mit dem füßen, aber höher liegenden Utah⸗See, 
in weldden der Timpanogos- oder Timpanaozu- Fluß 
von Often her einſtrömt (Br. 400 13°), zufammenhangend, Wenn 
auf meiner Carte der Timpanogos⸗See nicht nördlich und nicht 
weftlich genug eingetragen ift, fo liegt die Urfache davon in dem 
damaligen Mangel aller aftronomifhen Drtsbeftimmung von 
Santa Fe in Nuevo Merico, Der Fehler beträgt für den weft- 
Iihen Rand des Sees faft 50 Bogenminuten: ein Unterſchied 
abfoluter Ränge, der weniger auffällt, wenn man fich erinnert, daß 
meine Stinerär-Carte von Guanaruato fi in einer Strede von 
15 Breitengraden nur auf Zulagen nah Compaß-Richtungen 
(magnetifchen Aufnahmen) von Don Pedro de Rivera gründen 
fonnte (Humboldt, Essai pol. sur la Nouvelle-Espagne T.I. 
p.127—136). Diefe Richtungen gaben meinem talentvollen und 
fo früh verftorbenen Mitarbeiter, Herrn Briefen, für Santa Te 
1070 58°, mir nad anderen Combinationen 1070 13°. Zufolge 
wirklicher aftronomifcher Beftimmungen fcheint die wahre Länge 
1080 22°. Die relative Lage des Steinſalz⸗Flözes in rothem Salz⸗ 
tbone (in thick strata of red clay) ſüdöſtlich vom infelreichen 
Great Salt Lake (ber Laguna de Timpanogos), unfern bes jegigen 
Forts Mormon und des Utah⸗Sees, ift vollfommen richtig auf 
meiner großen mericanifchen Carte angegeben, Ich darf mich auf 
das neuefte Zeugniß eines Reiſenden berufen, der in Diefer Gegend 
die erften fiheren Ortsbeftimmungen gemaht bat. “The mmeral 
or rock salt, of which a specimen is placed in Congress 
Library, was found in the place marked by Humboldt in 
his map of New Spain (northern half) as derived from the 
Journal of the missionary Father Escalante, who attemp- 
ted (1777) to penetrate the unknown country from Santa 
Fe of New Mexico to Monterey of the Pacific Ocean. 
Southeast of the Lake Timpanogos is the chain of the 
Wha-satch Mountains, and in this at the place where Hum- 
boldt has written Montagnes de sel gemme, this mineral is 
found.” (Frémont, Geog. Mem. of Upper California 1848 
p- 8:und 67; vergl. Humboldt, Essai polit. T, II. p. 261.) 
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Diefer Theil bes Hochlandes, beſonders die Umgegend des Sees 
Timpanogos, der vielleicht mit dem See Teguaho, dem Stammſitze 
ber Azteken, identiſch ift, hat ein großes hiftorifches Intereſſe. 
Diefes Boll machte nämlich in feiner Einwanderung von Aztlan 
nah Tula und dem Thale von Tenochtitlan (Merico) drei Sta⸗ 
tionen, in denen noch Ruinen der Casas grandes zu fehen fin. 
Der erſte Aufenthalt der Aptefen war am See Teguayo, ſüdlich 
von Duivira, der zweite am Rio Gila, der dritte unfern des Pre- 
fivio de Llanos. Lieutenant Abert hat an den Ufern des Rio Gila 
wieder diefelbe Unzahl zierlich bemalter Scherben von Fayence und 
Zöpfergefhirr auf großen Flächen zerftreut gefunden, welche ſchon 
an denfelben Orten die Miffionäre Francisco Garces und Pebro 
Fonte in Erftaunen feßten. Man Hält fie für Fabrikate, die auf 
eine Zeit höherer Menfchencultur in der jeßt verödeten Gegend 
deuten. Won dem fonvderbaren Banftyl der Aztelen und ihren 
Häufern von fieben Stodwerfen finden fich noch jetst Wieder⸗ 
holungen weit öftlih am Rio grande bel Norte, 3.2. in Taos. 
(Berg. Abert's Examination of New Mexico, in ben Doc. 
of Congress No. 41 p. 489 und 581—605 mit Essai pol. T. II. 
p. 241— 244.) Die Sierra Nevada von Californien 
fteeicht dem Littoral der Sühfee parallel; aber zwifchen den Brei⸗ 
tenfreifen von 349 und 419, zwifchen San Buenaventura umd der 
Bat von Trinidad, läuft weſtlich von der Sierra Nevada noch eine 
Heine Uferfette bin, deren ulminationspunft der Monte del 
Diablo (3448 Fuß) ift. In dem fchmalen Thale zwifchen Diefer 
Uferfette und der großen Sierra Nevada fließen, von Süden her 
der Rio de San Yoaquin, von Norden her der Rio del Sacra- 
mente, An dem letztern liegen im Schuttlande Die reichen, jegt 
betriebenen Goldwäſchen. 

Außer dem, fhon oben (S. 40) erwähnten hypſometriſchen Ni⸗ 
vellement und den Barometer-Meffungen zwifchen der Mündung 
des Kanzas River in ven Miffouri und der Südſee⸗Küſte, in der 
ungebeuren Ausdehnung von 28 Längengraben, ift nun auch Durch 
Dr. Wislizenus ein, von mir in der Aequinoctial⸗ZJone von Merico 
begonnenes Nivellement gegen Norden bis zu 350 38°, aljo bis 
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Santa Fs del Nuevo Mexico, glücklich fortgefeßt worden. Mit 
Erftaunen erfährt man, daß die Hochebene, die den breiten Rücken 
ber mericanifhen Andeskette felbft bildet, keinesweges, wie man 
lange glaubte, zu einer geringen Höhe herabſinkt. Ich gebe hier 
zum erften Male, nad ben jett vorhandenen Meflungen, das 
Nivellement von der Stadt Merico bis Santa Fe. Die lektere 
Stadt liegt faum 4 geogr. Meilen vom Rio del Norte entfernt, 

Mexico 7008 Bar. %. Ht. 

Zula 6318 F. Ht. 

San Yuan del Rio 6090 F. Hk. 

Queretaro 5970 F. Ht. 

Gelaya 5646 %. Hit. 

Salamanca 5406 %. Ht. 

Öuanazuato 6414 %. Ht. 

Silao 5546 9. Br. 

Billa de Leon 5755 %. Br. 

Lagos 5983 %. Br. 

Aguas calientes 5875 F. (San Luis Potoſi 5714 %.) Br. 

Bacatecas 7544 F. Br. 

Tresnillo 6797 3. Br. 

Durango 6426 %. (Oteiza) 

Parras 4678 5. (Saltillo 4917 5.) Ws. 

el Bonfon de Mapimi von 3600 bis 4200 5. We. 

Chihuahua 4352 F. (Cofiquiriaht 5886 F.) We. 

Paffo del Norte (am Rio grande del Norte) 3577 3. Ws. 

Santa Te del Nuevo Merico 6612 %. Ws. 

Durd die beigefügten Buchftaben Ws, Br und Ht find die 
barometrifhen Meffungen von Dr. Wislizenus, dem Dberbergrath 
Burkart und die meinigen unterſchieden. Bon Wislizenus befigen 
wir brei, feiner inhaltreihen Schrift beigefügte Profilzeichnungen: 
von Santa Fe nach Chihuahua über Bafjo del Norte; von Chihua⸗ 
hua nach Reynoſa über Parras; vom Fort Independence (etwas 
öftlih vom Zufammenfluffe des Miſſouri mit dem Kanzas River) 
nah Santı Te. Die Berehnung gründet fih auf tägliche cor- 
refpondirende Barometer-Beobachtungen, die von Engelmann in 
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St. Louis und von Lilly in Neu⸗Orleans angeftellt wurden. Wenn 
man bebenft, daß in norbsfüblicher Richtung der Breiten-Unterfchied 
von Santa Fo und Merico über 160 beträgt, daß aljo die Entfer- 
nung in gerader Meridian-Richtung, ohne auf die Krümmungen 
der Wege Rüdficht zu nehmen, über 240 geographifche Meilen 
beträgt; fo wird man zu der Trage geleitet: ob wohl auf der gan- 
zen Erde eine ähnliche Bodengeftaltung von folder Ausdehnung 
und Höhe (zwifchen 5000 ımb 7000 Fuß über dem Meeresfpiegel) 
fih finde. Bierräbrige Wagen rollen aber von Merico bis Santa 
Te. Das Hochland, deſſen Nivellement ich hier befannt mache, 
wird von dem breiten, wellenförmig verflachten Rüden der mericas 
niſchen Andeskette jelbft gebilvet; es ift nicht die Anfchwellung 
eines Thales zwifchen zwei Bergketten, wie in der nörblichen 
Hemifphäre das Great Basin zwifchen ven Rody Mountains 
und der Sierra Nevada von Kalifornien, wie in ber füd- 
Iihen Hemiſphäre die Hochebene des Sees Titicaca zwifchen der 
öftlichen und weſtlichen Kette von Bolivia, oder die von Tübet 
zwifchen ben: Himalaya und Kuen⸗lün. 





Ideen 


zu einer 


Phyſtognomik der Gewachſe. 


Wenn der Menſch mit regfamen Sinne die Natur durchforſcht 
oder in feiner Phantafie die meiten Räume der organifchen 
Schöpfung mißt, jo wirft unter den vielfachen Einbrüden die er 
empfängt, feiner fo tief und mächtig als der, melden die allver- 
breitete Fülle des Lebens erzeugt. Ueberall, felbft nahe an ben 
beeiften Polen, ertönt vie Kuft von dem Geſang der Vögel wie von 
den Summen fchmwirrender Infelten. Nicht die unteren Schichten 
allein, in welchen die verdichteten Dünfte ſchweben, auch vie oberen, 
ätherifchsreinen find belebt, Denn fo oft man den Rüden der 
peruanifchen Gorbilleren over, füplich vom Leman⸗See, den Gipfel 
des Weißen Berges beftieg, hat man jelbft in dieſen Einöden noch 
Thiere entdeckt. Am Chimborazo 1, faft achttauſend Fuß höher 
als der Aetna, jahen wir Schmetterlinge und andere geflügelte 
Inſekten. Wenn aud, von jenfrechten Luftftrömen getrieben, fie 
fi) dahin als Fremdlinge verirrten, wohin unrubige Yorfchbegier 
des Menfchen forgfame Schritte leitet; fo beweift ihr Dafein Doch, 
baß die biegfamere animalifche Schöpfung ausdauert, wo die vege⸗ 
tabilifche längft ihre Grenze erreicht hat. Höher als der Kegelberg 
von Teneriffa, auf den fchneebevedten Rücken der Pyrenäen ge- 
tbürmt, höher als alle Gipfel des Andeskette, ſchwebte oft über 
uns der Condor 2, der Riefe unter den Geiern. Naubfucht und 
Nachftellung der zartwolligen Vicußas, weldhe gemfenartig und 
heerdenweiſe in ben befchneiten Grasebenen ſchwärmen, locken ven 
mächtigen Vogel in dieſe Region. 

Zeigt nun ſchon das unbewaffnete Auge den ganzen Luftfreis 
belebt, fo enthüllt nocd, größere Wunder das bemaffnete Auge. 
Niberthiere, Vrachionen und eine Schaar mieroſeopiſcher Geſchöpfe 
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heben die Winde aus den trodnenden Gewäſſern empor. Unbe⸗ 
weglich und in Scheintob verfenkt, ſchweben fie in den Lüften: bis 
der Than fie zur nährenden Erde zurüdführt, die Hülle löſt, die 
ihren durchſichtigen wirbelnden Körper 3 einjchließt, und (mahr- 
ſcheinlich durch den Lebensſtoff, welchen alles Waffer enthält) ven 
Organen neue Erregbarfeit einhaucht. Die atlantifhen gelblichen 
Staubmeteore (Staubnebel), welche von dent capverbifchen Infel= 
meere von Zeit zu Zeit weit gegen Often in Norb-Afrifa, in Ita= 
lien und Mittel-Europa einbringen, find nach Ehrenberg's glän- 
zenver Entvedung Anhäufungen von Kiefelfchaligen microfeopifhen 
Drganismen. Viele ſchweben vielleicht lange Jahre in den ober- 
ften Luftfchichten, und kommen bisweilen durch die obern Paffute 
oder durch fenkrechte Luftſtröme lebensfähig und in organiſcher 
Gelbfttheilung begriffen herab. 

Neben den entwidelten Gefchöpfen trägt der Luftfreis auch 
zahllofe Keime Fünftiger Bildungen, Infelten-Eier und Eier der 
Pflanzen, die dur Haar» umd Federkronen zur langen Herbft- 
reife gefchidt find. Selbft den belebenden Staub, welchen, bei 
getrennten Geſchlechtern, die männlichen Blüthen ausftreuen, tra= 
gen Winde und geflügelte Infelten über Meer umd Land den 
einfamen weiblihen zu. Wohin der Blid des Naturforfchers 
dringt, ift Xeben, oder Keim zum Leben verbreitet, 

Dient aber auch das beweglidye Ruftmeer, in das wir getaucht 
find und über deſſen Oberfläche wir und nicht zu erheben vermö- 
gen, vielen organifchen Gefchöpfen zur nothmwenvigften Nahrung ; 
fo bedürfen diefelben dabei Doch noch einer gröberen Speife, welche 
nur der Boden dieſes gasförmigen Oceans barbietet. Diefer 
Boden ift zweifacher Art, Den Heineren Theil bildet die trodene 
Erde, unmittelbar von Luft umfloſſen; den größeren Theil bilvet 
das Waſſer, — vielleicht einft vor Jahrtauſenden durch electrifches 
Teuer aus Inftförmigen Stoffen zufammengeronnen, und jet un- 
aufhörlih in der Werkftatt der Wollen, wie in den pulfirenden 
Gefäßen der Thiere und Pflanzen zerſetzt. Organiſche Gebilde 
fteigen tief in das Innere der Erde hinab: überall, wo die meteo- 
rifhen Tagemwaffer in natürliche Höhlen oder Grubenarbeiten 
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bringen fünnen. Das Gebiet der eryptogamiſchen unterirbi- 
ſchen Flora ift früh ein Gegenftanb meiner wifjenjchaftlichen 
Arbeiten gemefen. Heiße Quellen nähren kleine Hhdroporen, 
Conferven und Ofcillatorien bei den höchften Temperaturen. Dem 
Polarkfreife nahe, an dem Bären-See im Neuen Continent, fah 
Kichardfon den Boden, der in 20 Zoll Tiefe im Sommer gefro- 
ren bleibt, mit blühenden Kräutern geſchmückt. 

Unentfchieben ift e8, wo größere Lebensfülle verbreitet fei: ob 
auf dem.Continent, ober in dem unergründeten Meere, Durch 
Ehrenberg's treffliche Arbeit „über das Verhalten des Tlein- 
ften Lebens“ im tropifchen Weltmeere, wie in dem ſchwim⸗ 
menden und feften Eife des Südpols, hat ſich vor unferen Augen 
die organifche Lebensſphäre, gleihjam der Horizont des Lebens, 
erweitert. Kiefelfchalige Polygaftren, ja Coſcinodiſken, mit ihren 
grünen Ovarien, find, 120 vom Pole, lebend, in Eisfchollen ge⸗ 
hüllt, aufgefunden worben ; eben fo bewohnen der Heine ſchwarze 
Gletſcherfloh, Deroria glacialis, und die Podurellen enge Eisröh⸗ 
ren der von Agaffiz erforfchten ſchweizeriſchen Gletſcher. Ehren- 
berg bat gezeigt, daß auf mehreren microfcopifchen Infufionstbieren 
(Synedra, Cocconeis) wieder andere läufeartig leben; daß von 
ben Sallionellen, bei ihrer ungehenren Theilungskraft und Maf- 
fenentwidelung, ein unfichtbares Thierchen in vier Jagen zwei 
Cubikfuß von den Biliner Polirichiefer bilden Tann, In dem 
Dcean erjcheinen gallertartige Seegewürme, bald lebendig, bald 
abgeftorben, als leuchtende Sterned, Ihr Phosphorliht wandelt 
die grünliche Fläche des unermeßlichen Dceans in ein Feuermeer 
um. Unauslöfchlid wird mir der Eindruck jener ftillen Tropen- 
Nächte der Sübfee bleiben, wenn aus der buftigen Himmelsbläue 
das hohe Sternbild des Schiffes und das gejenft untergehenpe 
Kreuz ihr mildes planetarifches Licht ausgoffen, und wenn zugleich 
in der fchäumenden Meeresfluth die Delphine ihre leuchtenden 
Furchen zogen, 

Aber nicht der Ocean allein, auch die Sumpfwaffer verbergen 
zahllofe Gewürme von wunderbarer Geftalt. Unferem Auge faft 
unerlennbar find die Eyclivien, die Euglenen und das Heer ber 
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Naiden: theilbar durch Aeſte, wie die Lemna, deren Schatten fie 
ſuchen. Bon mannigfaltigen Luftgeniengen umgeben, und mit dem 
Lichte unbekannt; athmen die gefledte Afcaris, welche die Haut bes 
Regenwurms, die filderglänzende Leucophra, welche das Innere 
der Ufer-Naide, und ein Pentaftoma, welches die weitzellige Yunge 
der tropifchen Klapperfchlange © bewohnt. Es giebt Blutthiere in 
Tröfchen und Lachſen, ja nah Nordmann Thiere in den Flüffig- 
feiten der- Sifhaugen, wie in den Kiemen des Bleies. So find 
auch die verborgenften Räume der Schöpfung mit Xeben erfüllt. 
Wir wollen hier bei den Gefchlechtern der Pflanzen verweilen; 
denn auf ihrem Dafein beruht pas Dafein der thierifchen Schöpfung. 
Unabläffig find fie bemüht den rohen Stoff der Erde organifh an 
einander zu reihen, und vorbereitend, durch lebendige Kraft, zu 
mifchen, was nach taufend Ummandlungen zur regfamen Nerven- 
fafer veredelt wird. Derfelbe Blick, den wir auf die Verbreitung 
der Pflanzendede beften, enthüllt und die Fülle des thierifchen Le⸗ 
beng, das von jener genährt und erhalten wird. 

Ungleich ift der Teppich gewebt, welchen die blüthenreiche Ylora 
über den nadten Erdkörper ausbreitet: Dichter, wo die Sonne höher 
an dem nie bewölften Himmel emporfteigt; Icderer gegen bie 
trägen Pole hin, wo der wieberfehrende Froſt bald die entwidelte 
Knoſpe tödtet, bald Die reifende Frucht erhafcht. Doch überall darf 
der Menſch fih ter nährenden Pflanzen erfreuen. Trennt im 
Meeresboven ein Vulkan die fochende Fluth, und fchiebt plötzlich 
(mie einft zwifchen den griechiſchen Infeln) einen fchladigen Fels 
enıpor; ober erheben (um an eine frieblichere Naturerfcheinung zu 
erinnern) auf einen unterfeeiihen Gebirgsrüden die einträchtigen 
Lithophyten? ihre zelligen Wohnungen, bis fie nad) Jahrtauſenden, 
über dem Waſſerſpiegel hervorragend, abfterben und ein flaches 
Corallen-Eiland bilden: fo find Die organischen Kräfte ſogleich be- 
reit den todten Fels zu beleben. Was den Saamen fo plöglich 
herbeiführt: ob wandernde Vögel, oder Winde, oder die Wogen 
tes Meeres; ift bei der großen Entfernung der Hüften fchwer zu 
entfcheiden. Aber auf dem nadten Steine, fobald ihn zuerft die 
Luft berührt, bildet ſich in den norbifchen Ländern ein Gewebe 
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„. Sträuder füllen die luft ver langen, aber ungemeſſenen Zwiſchen⸗ 
Izeit aus. Was im Norden Flechten und Moofe, das bewirken in 
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‚ fammetartiger Fafern, melde dem unbewaffneten Auge als farbige - 


Flecken erfcheinen. Einige find durch hervorragende Linien bald 
einfach, bald deppelt begrenzt; andere find in Furchen durchſchnit⸗ 
ten und in Fächer getheil. Mit zunehmendem Alter verbunfelt 
fi) ihre lichte Farbe. Das fernleuchtende Gelb wird braun, und 
das bläulihe Grau der Leprarien verwandelt fi nach und nad in 
ein ftaubartiges Schwarz. Die Grenzen der alternden Dede flie⸗ 
Gen in einander, und auf dem dunkeln Grunde bilden fich neue, 
zirkelrunde Flechten von blendenver Weiße. So lagert fich ſchich⸗ 
tenweiſe ein organifches Gewebe auf das andere; und wie das fich 
anfiedelnde Menſchengeſchlecht beftimmte Stufen ver ftttlidhen Eul- 
"tur durchlaufen muß, fo ift die allmähliche Verbreitung der Pflanzen 
an beſtimmte phufifche Gejege gebunden. Wo jett hohe Waldbäume 
ihre Gipfel luſtig erheben, da überzogen einft zarte Flechten das 
erdenlofe Geſtein. Laubmooſe, Gräfer, frautartige Gewächſe und 


en Tropen Portulaca, Gomphrenen und andere fette niedrige 
.„) Uferpflangen. Die Geſchichte ver Pflanzendede und ihre allmähliche 


m Ausbreitung über die öde Erdrinde hat ihre Epochen, wie die Ges 


[hichte der wandernden Thierwelt. 

Iſt aber auch bie Fülle des Lebens überall verbreitet, ift der 
Organismus auch unahläffig bemüht die durch den Tod entfefjelten 
Elemente zu neuen Öeftalten zu verbinden; fo ift diefe Pebensfülle 
und ihre Erneuerung doch nad) Verfchievenheit der Himmelsftriche 
verfchieben. Beriodifh erftarrt die Natur in der falten Zone; 
denn Flüffigfeit ift Bedingniß zum Leben. Thiere und Pflanzen 
(Laubnoofe und andere Cryptogamen abgerechnet) liegen hier viele 
Monate hindurch im Winterfchlaf vergraben. Im einen großen 
Theile ver Erde haben daher nur folhe organiſche Weſen ſich ent: 
wickeln können, welche einer beträchtlichen Entziehung von Wärme 
ftoff widerſtehen, und ohne Blatt- Organe einer langen Unter- 
brediung der Rebensfunctionen fähig find. . Je näher dagegen den 
Tropen: deſto mehr ninunt Mannigfaltigfeit ver Geftaltung, 

Humboldi's Anſichten ber Natur, 13 
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Anmuth der Form und des Farbengemiſches, ewige Jugend und 
Kraft des organiſchen Lebens zu. 

Dieſe Zunahme kann leicht von denen bezweifelt werben, welche 
nie ıfnfern Welttheil verlaffen, oder Das Stubium der allgemeinen 
Erdkunde vernachläffigt haben. Wenn man aus unfern dicklaubigen 
Eichenwäldern über die Alpen oter Pyrenäen⸗Kette nad) Wälſch⸗ 
land oder Spanien hinabfteigt, wenn man gar feinen Blid auf. 
einige afrifanifche Küftenländer des Mittelmeeres richtet; fo wird. 
man leicht zu dem Fehlſchluſfe verleitet, als fei Baumlofigfeit der 
Charafter heißer Klimate. Aber, man vergißt, daß das übliche, 
Europa eine andere Geſtalt hatte, als pelasgijche oder carthagifche 
Pflanzvölker ſich zuerft darin feftfeßten; man vergißt, das frühere, 
Bildung des Menſchengeſchlechts die Waldungen verbrängt,. und 
daß der umſchaffende Geift ver Nationen der Erde allmählich den 
Schmuck raubt, welcher ung. im Morten erfreut, und welcher (mebr 
als alle Geſchichte) die Jugend unferer fittlihen Cultur anzeigt. 
Die große Cataſtrophe, Durch welche das Mittelmeer fich gebildet, 
indem e8, ein anfchwellendes Binnenmwaffer, die Schleufen der Dar⸗ 
banellen und die Säulen des Hercules durchbrochen: dieſe Cata⸗ 
ſtrophe ſcheint Die angrenzenden Länder eines großen Theils ihrer 
Dammerde beraubt zu haben. Was bei den griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern von den ſamothraciſchen Sagen s erwähnt wird, deutet die 
Neuheit dieſer zerſtörenden Naturveränderung an. Auch iſt in 
allen Ländern, welche das Mittelmeer beſpült und welche Tertiär- 
Kalk und untere.Kreide (Numnuliten und Neocomien) charalteri⸗ 
ſiren, ein großer Theil der Erdoberfläche nackter Fels. Das 
Maleriſche italiäniſcher Gegenden beruht vorzüglich auf dieſem 
lieblichen Contraſte zwiſchen dem unbelebten öden Geſtein und der 
üppigen Vegetation, welche inſelförmig darin aufſproßt. Wo die— 
ſes Geſtein minder zerklüftet, die Waſſer auf der Oberfläche zu⸗ 
ſaumenhält, wo dieſe mit Erde bedeckt iſt (wie an den reizenden 
Ufern des Albaner Sees); da hat ſelbſt Italien feine Eichenwäl- 
ber, fo ſchattig und grün, als ver Bewohner des Nordens fie 
wünſcht. 

Auch die Wüſten jenſeits des Atlas und die unermeßlichen Ebe⸗ 
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nen oder Steppen von Suüdamerika find als bloße Local⸗Erſchei⸗ 
nungen zu betrachten. Dieſe findet man, in der Regenzeit we⸗ 
moftens, mit Gras und niedrigen, faft frautartigen Mimoſen be- 
det; jene find Sundmeere im Innern des alten Continents, 
große pflanzenleere Räume, mit ewig grünen waldigen Ufern ums 
geben. Nur einzeln ftehende Fächerpalmen erinnern ven Wande⸗ 
rer, daß tiefe Einöden Theile einer belebten Schöpfung find. Im 
trügerifhen Lichtfpiele, das die ftrahlende Wärme erregt, fieht 
man bald den Fuß dieſer Palmen frei in der Luft ſchweben, bald 
ihr umgekehrtes Bild in den mogenartig zitternden Luftichichten 
wiederholt. Auch weſtlich von der peruanifchen Andesfette, an 
den Küften des Stillen Meeres, haben wir Wochen gebraucht, um 
folhe wafferleere Wüſten zu durchftreichen. 

Der Urfprung derfelben, diefe Pflunzenlofigfeit großer Erd⸗ 
fireden, in Gegenden, wo wuher die kraftvollſte Vegetation 
berrfcht, ift ein wenig beachtetes geognoſtiſches Phänomen, welches 
fih unftreitig auf alte Raturrevolutionen (auf Ueberſchwemmungen, 
oder vulfanifche Unnvandlungen der Erdrinde) gründet. Hat eine 
Gegend einmal ihre Pflanzenvede verloren, ift der Sand beweglich 
und quellenleer, hindert bie heiße, ſenkrecht auffteigende Puft den Nie⸗ 
derſchlag der Wolfen?; fo vergehen Jahrtaufende, ehe von ten grü⸗ 
nen Ufern aus organijches Leben in das Innere ter Einöde dringt. 

Wer demnach die Ratur mit einem Blide zu umfaflen, und von 
Pocal-Phänomenen zu abftrahiren weiß, ter fieht, wie mit Zu⸗ 
nahme der belebenden Wärme, von ten Polen zum Aequator hin, 
ſich auch allmählich organische Kraft und Pebensfülle vermehren, 
Aber bei diefer Vermehrung find doch jedem Ertftriche beſondere 
Schönheiten vorbehalten: den Tropen Diannigfaltigfeit und Größe 
der Pflanzenforn ; dem Norden der Anblid der Wiefen, und das 
periodifhe Wiedererwachen der Natur bein erften Wehen der 
Hrühlingslüfte Jede Zone hat außer den ihr eigenen Vorzügen 
auch ihren eigenthümlichen Charakter. Die urtiefe Kraft der Or⸗ 
ganifation feffelt, troß einer gewiflen Freiwilligkeit im abnormen 
Entfalten einzelner Theile, alle thierifche und vegetabilifche Geſtal⸗ 
tung an fefte, ewig wieberfehrente Typen. So wie man an ein= 
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zelnen organifchen Wefen eine beftimmte Phyſiognomie erkennt ; 
wie befchreibende Botanif und Zoologie, im engern Sinne des 
Wortes, Berglieberung der Thier= und Pflanzenformen find: fo 
giebt e8 auch eine Naturphufiognomie, welche jedem Himmelsſtriche 
ausſchließlich zukommt. 

Was der Maler mit den Ausdrücken: ſchweizer Natur, italiä- 
nifcher Himmel bezeichnet, gründet fi) auf das bunfle Gefühl die⸗ 
ſes Iofalen Naturcharakters. Luftbläue, Beleuchtung, Duft, der 
auf der Ferne ruht, Geftalt der Thiere, Saftfülle der Kräuter, 
Glanz des Laubes, Umriß der Berge: alle diefe Elentente beftint- 
men den Totaleindrud einer Gegend. Zwar bilden unter allen 
Zonen diefelben Gebirgsarten: Trachyt, Bafalt, Porpbyrfchiefer 
und Dolomit, Yeldgruppen von einerlei Phyſiognomie. Die 
GrünfteinKlippen in Südamerika und Merico gleichen denen des 
deutſchen Fichtelgebirges, wie unter den Thieren die Form des 
Allco oder der urfprünglichen Hunde-Race des Neuen Continents 
niit der europäifchen Race übereinftimnt. Denn die unorganifche 
Rinde der Erde ift gleichſam unabhängig von klimatiſchen Einflüf- 
fen: fei e8, daß der Unterfchied der Klimate nad) Unterſchied ver 
geographifchen Breite neuer als das Geftein ift; ſei es, daß die 
erhärtenve, mwärmeleitende und märmeentbindende Erdmaſſe fich 
jelbft ihre Temperatur gab 19, ftatt fie von außen zu empfangen. 
Ale Formationen find daher allen Weltgegenven eigen, und in 
allen gleichgeftaltet. Ueberall bildet der Baſalt Zwillingsberge 
und abgeftumpfte Kegel; überall erfcheint der Trapp-Porphyr in 
groteffen Felsmaſſen, der Granit in ſanft-rundlichen Kuppen. 
Auch ähnliche Pflanzenformen, Tannen und Eichen, befränzen die 
Berggehänge in Schweden wie die des. fürlichflen Theiles von 
Meericott, Und bei aller dieſer Uebereinftimmung in den Geftal- 
ten, bei diefer Gleichheit der einzelnen Umriſſe nimmt die Gruppi- 
rung derfelden zu einem Ganzen doch ven verſchiedenſten Cha- 
rafter an, 

So mie die oryctognoſtiſche Kenntniß der Gefteinarten fich von 
ber Gebirgslehre unterfcheidet; fo ift von der individuellen Natur: 
beſchreibung die allgemeine, oder die Phyfiognomif der Natur, 
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‚verichteben. Georg Forfter in feinen Neifen und in feinen Meinen 
Schriften; Göthe in den Naturfchilderungen, welche fo manche 
feiner unfterblihen Werke enthalten; Buffon, Bernarbin de St. 
Pierre und Chateaubriand haben mit unnachahmlicher Wahrheit 
ten Churafter einzelner Hinmelsftriche gefchildert. Solche Schil- 
derungen find aber nicht bloß dazu geeignet den Gemüthe einen 
Genuß der ebelften Art zu verfchaffen; nein, die Kenntniß von 
dem Naturcharafter verfchiedener Weltgegenven ift mit ter Ge- 
ſchichte des Menfchengefchlechtes und mit der feiner Eultur auf's 
inmigfte verknüpft. Denn wenn auch der Anfang diefer Eultur 
nicht durch phyſiſche Einflüffe allein beftimmt wird, fo hängt doch 
die Richtung derjelben, fo bangen Volkscharakter, düftere oder 
heitere Stimmung der Menfchheit großentheils von klimatiſchen 
Berhältniffen ab. Wie mächtig hat der griechifhe Himmel auf 
feine Bewohner gewirkt! Wie find nicht in dem ſchönen und glüd- 
lihen Erdſtriche zwiſchen dem Euphrat, dem Halys und den ägät- 
ſchen Meere die ſich anfievelnden Völker früh zu fittlicher Anmuth 
und zarteren Gefühlen erwacht! Und haben nicht, al8 Europa in 
neue Barbarei verfanf und religiöfe Begeifterung plöglid) den hei⸗ 
ligen Drient öffnete, unfere Boreltern aus jenen milden Thälern 
von neuen mildere Sitten heimgebradht ? Die Dichterwerfe der 
Griechen und tie rauheren Gefänge ter norbifchen Urvölfer ver- 
dankten größtentheils ihren eigenthümlichen Charakter der Geftalt 
der Pflanzen und Thiere, den Gebirgsthälern, die den Dichter 
umgaben, und der Luft, die ihm umwehte. Wer fühlt fich nicht, 
um ſelbſt nur an nahe Gegenftänve zu erinnern, anders geſtimmt 
in dem dunfeln Schatten der Buchen ; auf Hügeln, die mit einzeln 
ftehenven Tannen befränzt find; ober auf der Grasflur, imo der 
Wind in dem zitternden Laube der Birke ſäuſelt? Melancholifche, 
ernft erhebende, oter fröhliche Bilder rufen Tiefe vaterlänbifchen 
N flanzengeftalten in und hervor. Der Einfluß ter phyſiſchen 
Welt auf die moralifche, das geheimnißvolle Ineinanderwirken des 
Sinulihen nnd Außerfinnlichen giebt dem Naturftutium, wenn 
man e8 zu höheren Gefichtspunften erhebt, einen eigenen, noch zu 
wenig erfannten Reiz. 
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- Wenn aber auch der Charakter verſchiedener Weltgegenben von 
allen äußeren Erfcheinungen zugleich abhängt; wenn Umriß ver 
Gebirge, Phyſiognomie der Pflanzen und Thiere, wenn Himmels- 
bläue, Wolfengeftalt und Durdfichtigfeit des Luftkreiſes den To⸗ 
taleindrud bewirken: fo ift doch nicht zu leugnen, daß das Haupte 
beftimmende dieſes Einbruds die Pflangenvede ift. ‘Dem tbieriichen 
Drganismus fehlt e8 an Maſſe; die Beweglichkeit der Individuen 
und oft ihre Kleinheit entziehen fie unfern Bliden. Die Pflanzen- 
Schöpfung dagegen wirft durch ftetige Größe auf unfere Einbil- 
dungsfraft. Ihre Maſſe bezeichnet ihr Alter, und in den Ge- 
wächſen allein find Alter und Ausdruck ſtets ſich erneuernder Kraft 
mit ‚einander gepaart. Der riefenförmige Dradenbaum 12, ven 
ich auf den canarifhen Inſeln ſah und der 16 Schuh im Durch⸗ 
mefjer hat, trägt noch immerdar (gleihfam in ewiger Jugend) 
Blüthe und Frucht. ALS franzöfifche Abenteurer, die Bethen- 
courts, im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, Die glücklichen 
Inſeln eroberten ; war der Drachenbaum vor Orotava (heilig den 
Eingeborenen, wie ber Delbaum in der Burg zu Athen oder die 
Ulme zu Epheſus) von eben der coloffalen Stärke als jegt. In 
den Tropen ift ein Wald von Hymenäen und Cäfalpinien vielleicht 
das Denkmal von mehr als einem Jahrtaufend. 

Umfaßt mar mit Einem Blid die verfchiedenen phanerogami- 
hen Pflanzenarten, welche bereit813 den Herbarien einverleibt 
find und deren Zahl jett auf weit mehr denn 80,000 gefchätzt 
wird, fo erkennt man in diefer wundervollen Menge gewilfe Haupt- 
formen, auf welche ſich viele andere zurüdführen lafjen. Zur 
Beftimmung diefer Typen, von deren individueller Schönheit, 
Vertheilung und Gruppirung die Phyfiognomie der Vegetation 
eines Landes abhängt, muß man nicht (wie in den botanifchen 
Syſtemen aus andern Beweggründen gefchieht) auf die Hleinften 
Fortpflanzungs-Organe, Blüthenhüllen und Früchte, jondern nur 
auf das Rüdjiht nehmen, was durch Maſſe den Zotaleintrud 
einer Gegend individualifirt. Unter den Huuptfornen der Vege- 
tation giebt e8 allerdings ganze Familien der fogenannten natür- 
lichen Syſteme. Bananengewäcfe und Balmen, Cafuarineen und 
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Coniferen werden aud in biefen einzeln aufgeführt. Aber ber 
botanifhe Shftematifer trennt eine Menge von Pflanzengruppen, 
welche der Phyfiognomiter ſich gezwungen ſieht mit einunder zu 
verbinden. Wo die Gewächſe ſich als Maſſen varftellen, fliegen 
Unmiffe und Bertheilung ter Blätter, Geftalt der Stämme und 
Zweige in einander. Der Maler (und gerade dem feinen Natur- 
gefühle bes Künſtlers kommt hier der Ausfpruch zu!) unterſcheidet 
in dem Hintergrunde einer Landſchaft Pinien oder Balnıengebüfche 
von Buchen», nicht aber diefe von anderen Laubholzwäldern! 
Sechzehn Pflanzenformen keftimmen hauptſächlich die Phyſiog⸗ 
nomie der Natur. Ich zähle nur diejenigen auf, welche ich auf 
meinen Reiſen durch beide Kontinente und bei einer vieljährigen 
Aufmerkfantkeit auf die Vegetation der verfchievenen Hinmteld- 
ftrihe zwifchen dem 60. Grade nörblüher und dem 12. Grade 
fübliher Breite beobachtet habe. Gewiß wird die Zahl dieſer 
Formen anfehnlich vermehrt werben, wenn man einft in das Innere 
der Gontinente tiefer eindringt und neue Pflanzengattimgen ent- 
bedt. Im füpöftlihen Afien, im Innern von Afrika und Neu« 
Holland, in Südamerika vom Amazonenftrome bis zur Provinz 
Chiquitos bin ift Die Vegetation uns noch völlig unbefannt. Wie, 
wenn man einmal ein Land entvedte, in dem holzige Schwämme, 
Cenomyce rangiferina, oder Mooſe Hohe Bäume bildeten ? 
Neckera dendroides, ein deutſches Laubmoos, ift in der That 
haumartig; und die Bambufaceen (baumartige Gräfer) wie die 
tropifhen Farnkräuter, oft höher als unfere Pinden und Erlen, 
find für den Europäer noch jest ein-eben fo überrafchender Anblid, 
als dem erften Entdeder ein Wald hoher Laubmooſe fein würde! 
Die abfolute Größe und der Grad der Entwidelung, welche bie 
Drganismen (Pflanzen- und Thierarten) erreichen, bie zu einer 
Familie gehören, werben durch noch unerfaunte Geſetze bedingt. 
In jeder der großen Wbtheilungen des Thierreihes: den Infecten, 
Eruftaceen, Reptilien, Vögeln, Fiſchen oder Säugethieren, ofeillirt 
die Dimenfion des Körperbaues zwifchen gewiffen äußerften 
Grenzen. Das dur die bisherigen Beobachtungen feftgefette 
Maaß der Größen-Schwankung. kann durch neue Entvedungen, 
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durch Auffindung Bisher unbefannter Thierarten berichtiget 
werben. | 

Bei den Landthieren ſcheinen vorzüglid Temperatur⸗Verhält⸗ 
niffe, von den Breitengraden abhängig, die organifche Entwidelung - 
genetisch begünftigt zu haben, Die Heine und fchlanfe Form un= 
ferer Eidechfe dehnt fich im Süden zu dem coloffalen, ſchwerfälli— 
gen, gepanzerten Körper furchtbarer Crocodile aus. In ben un⸗ 
geheuren Katzen von Afrika und Amerika, im Tiger, im Löwen 
und Jaguar, iſt die Geſtalt eines unſerer kleinſten Hausthiere nach 
einem größeren Maaßſtabe wiederholt. Dringen wir gar in das 
Innere der Erde, durchwühlen wir die Grabſtätte der Pflanzen 
und Thiere; ſo verkündigen uns die Verſteinerungen nicht bloß 
eine Vertheilung der Formen, die mit den jetzigen Klimaten in 
Widerſpruch ſteht: ſie zeigen uns auch coloſſale Geſtalten, welche 
mit denen, die uns gegenwärtig umgeben, nicht minder contraſtiren 
als die erhabenen, einfachen Heldennaturen der Hellenen mit dem, 
was unſere Zeit mit dem Worte Charaktergröße bezeichnet. Hat 
bie Temperatur bes Erdkörpers beträchtliche, vielleicht periodiſch 
wiederkehrende Veränderungen erlitten ; ift das Berhältniß zwi⸗ 
jhen Meer und Land, ja felbft Die Höhe des Luftoceans und fein 
Drud 1% nicht immer derſelbe gewefen: jo muß die Phyfiognomie 
ber Natur, jo müffen Größe und Geſtalt des Organismus eben- 
falls Schon vielfachen Wechjel unterworfen geweien fein. Mäch—⸗ 
tige Pachydermen (Dickhäuter), elephantenartige Maſtodonten, 
Owen's Mylodon robustus, und die Coloſſochelys, eine Land⸗ 
ſchildkröte von ſechs Fuß Höhe: bevölkerten vormals die Waldung, 
welche aus rieſenartigen Lepidodendren, cactus⸗ahnlichen Stigma⸗ 
rien und zahlreichen Geſchlechtern der Cycadeen beſtand. Unfähig 
dieſe Phyſiognomie des alternden Planeten nach ihren gegenwärti- 
gen Zügen vollftändig zu ſchildern, wage ich nur diejenigen Cha- 
taftere auszuheben, welche jeder Pflanzengruppe vorzüglich zukom⸗ 
men. Bei allem Reichthum und aller Biegſamkeit unferer vater- 
ländiſchen Sprache, ift e8 doch ein fchwieriges Unternehnten, wit 
Worten zu bezeichnen, was eigentlich nıtr der nachahmenven Kunſt 
des Malers darzuftellen geziemt. Auch ift das Ermüdende des 
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Eindruds zu vermeiden, das jede Aufzählung einzelner Formen 
unausbleiblich erregen muß, 

Wir beginnen mit ven Balmens, der höchſten und evelften 
aller Pflangengeftalten; denn ihr haben ſtets die Völker (und die 
frühefte Menſchenbildung war in der aftatifhen Balmenmelt, wie 
in dem Erdſtriche, welcher zunächft an die Palmenwelt grenzt) den 
Preis der Schönheit zuerkannt. Hohe, ſchlanke, geringelte, bis⸗ 
weilen ftuchlige Schäfte endigen mit anftrebenden, glünzendent, 
bald gefächertem, buld gefiederten Laube. Die Blätter find oft 
grasartig gekräufelt. Der glatte Stamm erreicht, von mir mit 
Sorgfalt gemeifen, 180 Fuß Höhe. Die Palmenform nimmt an 
Pracht und Größe ab vom Nequator gegen tie gemäßigte. Zone 
hin. Europa bat unter feinen einheimijchen Gewächfen nur Ei⸗ 
nen KRepräfentanten diefer Form: bie zwergartige Küftenpalme, 
den Chamärops, der in Spanien und Italien fid) nördlich bis zum 
44ten Breitengrabe erſtreckt. Das eigentlihe Palmen⸗-Klima 
ber Erde hat zwifchen 200 1/, und 220 Reaum, mittlerer jährlicher 
Wärme. Aber die aus Afrita zu ung gebradjte Dattelpalıne, 
welche weit nıinder ſchön als andere Arten diefer Gruppe ift, ve— 
getirt noch im ſüdlichen Europa in Gegenden, deren mittlere Tem⸗ 
peratur 120 bis 130 1/2 beträgt. Palmenſtämme und Elephanten- 
gerippe liegen im nördlichen Europa im Innern der Erde vergra- 
ben ; ihre Rage macht es wahrfcheinlich, daß fie nicht von den Tro⸗ 
pen her gegen Norden geſchwemmt wurden, -fondern daß in den 
großen Revolutionen unferes Planeten die Klimate, wie die durd) 
fie beftimmte Phyflognomie der Natur, vielfach. verändert wor⸗ 
den find. 

Zu den Palmen geſellt fih in allen Welttheilen bie Piſang⸗ 
oder Bananen» Form: die Scitumineen und Mufaceen ber 
‚Botanifer, Heliconia, Amomum, Strelitzia; ein niedriger, aber 
faftreicher, ẽ—faſt Frautartiger Stamm, an deſſen Spite ſich dünn 
und. [oder gewebte, zartgeftreifte, jeivenartig glänzende Blätter er 
heben. Pifang » Gebüfche find der Schmud feuchter Gegenden. 
Auf ihrer Frucht beruht die Nahrung faft aller Bewohner des hei⸗ 
Ken Erdgürtels. Wie die mehlveihen Cerealien oder Getreides 
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arten des Nordens, fo begleiten Pifang-Stämme den Menſchen 
feit der früheſten Kinpheit feiner Cultur 16, Semitiſche Sagen 
jeßen Die urfprüngliche Heimath; diefer nährenden Pflanze an den 
Eupbrat, andere mit mehr Wahrfcheinlichfeit an den Fuß des Hi- 
malaya-Gebirges in Judien. Nach griedifchen Sagen waren die 
Gefilde von Enna das glüdliche Vaterland der Cerealien. Wenn 
die ſieuliſchen Früchte der Geres, dur die Eultur über die nörb- 
liche Erde verbreitet, einförmige, weitgevehnte Grasfluren bildend, 
wenig ven Anblid der Natur verfchönern; jo vervielfacht Dagegen 
der fich anftebelnde Tropenbewohner durch Pijang-Pflanzungen 
eine der berrlichiten und edelſten Geftalten. 

Die Form des Malvaceen!T und Bombaceen if 
dargeftellt durch Ceiba, Gavanillefia und den mericanifchen Hände⸗ 
baum, Cheirostemon: colofjalifh dide Stämme, mit zartwolli> 
gen, großen, herzförmigen oder eingefchnittenen Blättern, und 
prachtvollen, oft purpurrotben Blüthen. Zu diefer Pflanzengruppe 
gehört der Affenbrobtbaun, Adansonia digitata, weldyer bei mä- 
iger Höhe bisweilen 30 Fuß Durchmeſſer hat, und wahrfcheinlich 
das größte und ältefte organiſche Denkmal auf unferm Planeten 
ift. Im Italien fängt die Malvenforn bereits an, der Vegetation 
einen eigenthümlichen ſüdlichen Charakter zu geben, - 

Dagegen entbehrt unfre gemäßigte Zone tm alten Continent 
leiver ganz bie zartgefiederten Blätter, die Zorn der Mimo⸗ 
fen1s; fie herrfcht durch Acacia, Desmanthus, Gleditschia, 
Porleria, Tamarindus. Den Bereinigten Staaten von Norb- 
amerika, in denen unter gleicher Breite Die Vegetation mannigfal- 
tiger und .üppiger als in Europa tft, fehlt dieſe ſchöne Form nicht. 
Bei den- Mimoſen ift eine fhirmartige Verbreitung der Zineige, 
faft wie bei den italiänifchen Pinien, gewöhnlid. Die tiefe Him- 
melsbläue des Tropen-Klima’s, durch die zartgefiederten Blätter 
ſchinmernd, ift von überaus malerijchem Effelte, 

Eine meift afrifanifhe Pflanzengruppe find die Heidefräu- 
texr19: dahin gehören, dem phyſiognomiſchen Charakter oder all- 
gemeinen Anblid nach, auch die Epacriveen und Diosmeen, viele 
Protenceen, und die auftraliichen Acacien mit bloßen Blattftiel- 
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blättern (Phyllodien): eine Gruppe, weldhe mit der der Nabels 
hölzer einige Aehnlichfeit hat, und eben deshalb oft mit dieſer, 
durch die Fülle glodenförmiger Blüthen, defto reizenver contraftirt, 
Die baumartigen Heivefräuter, wie einige andere afrifanijche Ges 
wächſe, erreihen das nörblidhe Ufer des Mittelmeers. Gie 
ihmüden Wälfchland und die Eiftus-Gebüfche des ſüdlichen Spa- 
niens, Am -üppigften wachſend babe ich fie auf Teneriffa, am Ab⸗ 
hange des Pics von Teyde, gefehen. In ven baltifchen Rändern 
und weiter nad Norden hin ift diefe Pflanzenform gefürchtet, 
Dürre und Unfruchtbarkeit verfündigend. Unſere Heidefräuter, 
Erica, (Calluna) vulgaris. E. tetralix, E. carnea und E. 
einerea, find gefellfchaftlich Tebende Gewächſe, gegen deren fort- 
fchreitenden Zug die aderbauenden Völfer feit Sahrhunderten mit 
wentgem Glüde ankämpfen. Sonderbar, daß der Hauptrepräfen- 
tant der Familie bloß Einer Seite unferes Planeten eigen ift! 
Bon den 300 jest befunnten Arten von Erica findet fi nur 
eine einzige im Neuen Kontinent von Pennfylvanien und Las 
brador bis gegen Nutka und Alaſchka Hin. 

Dagegen iſt bloß dam Neuen Continent eigenthümlich vie 
Cactus⸗-Formꝰ: bald kugelförmig, bald gegliedert; bald in 
hohen vieleckigen Säulen, wie Orgelpfeifen, aufrecht ſtehend. 
Dieſe Gruppe bildet den auffallendſten Contraſt mit der Geſtalt 
der Liliengewächſe und der Bananen. Sie gehört zu ven 
Pflanzen, welche Bernardin de St. Pierre fehr glücklich vege- 
tabilifhe Quellen der Wüfte nennt. In den maflerleeren Ebe⸗ 
nen von Südamerika fuchen die von Durſt geängftigten Thiere 
ven Melonen- Cactus: eine fngelförmige, halb im dür⸗ 
ren Sande verborgene Pflanze, deren faftreiches Inneres unter 
furchtbaren Stacheln verftedt if. Die ſäulenförmigen Cactus⸗ 
Stämme erreichen bis 30 Fuß Höhe; und candelaber⸗artig ges 
theilt, oft mit Lichenen bebedt, erinnern fie, duch Aehnlich⸗ 
feit der Phyſiognomie, an einige afrilanifhe Euphorbien, 

Wie dieſe grüne Dafen in ben pflanzenleeren Wüften bil- 
den, fo beleben vie Drhideen21 ben vom Licht verfohlten 
Stamm ber Tropen⸗Bäume und die ödeften Yelfenrigen, “Die 
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Banillenform zeichnet fih aus durch hellgrüne, ſaftvolle Blätter, 
wie durch vielfarbige Blüthen von wunderbaren Baue. Die 
Orchideen⸗Blüthen gleichen bald geflügelten Iufelten, bald ben 
Bögeln, welche der Duft der Honiggefäße anlockt. Das Leben 
eines Malers wäre nicht hinlänglih, um, auch nur einen be= 
ſchränkten Raum burchmufternd, Die prachtvollen Orchideen ab» 
zubilven, welche die tief ausgefurdten Gebirgäthäler der peru- 
anifchen Andeskette zieren, 

Blattlos, wie faft alle Cactus⸗Arten, ift die Form der Ca⸗ 
fuarinen?®: einer Pflanzengeftalt, bloß der Südſee und Oft- 
inbien eigen; Bäume mit Shachtelhahnsähnlichen Zweigen. Doch 
finden fi) aud in andern Erdſtrichen Spuren diefes mehr ſon⸗ 
verbaren als fchönen Typus. Plumier’d Equisetum altissi- 
mum, Forsfal’8 Ephedra aphylla aus Nord⸗Afrika, die pe- 
ruaniſchen Colletien und das fibirifhe Calligonum Pallasia 
find der Safnarinenform nahe verwandt, 

Sp wie in den Piſang-Gewächſen die höchſte Ausdehnung, 
fo ift in den Gafwarinen ımb in den Nadelhölzernæe 
die höchſte Zufummenziehung der Blatzgefäße. Tannen, Thuja 
und Cypreſſen bilden eine nordiſche Form, welche in den Tropen 
feltener ift, und in einigen Eoniferen (Dammara, Salisburia) ein 
breitblättriges Nadellaub zeigt. Ihr ewig frifches Grün er⸗ 
heitert die öde Winterlandſchaft. Es verkündet gleichfam ven Po- 
larvölfern, daß, wenn Schnee und Ei8 den Boden beveden, das 
innere Leben der Pflanzen, wie das Prometheiſche Feuer, nie auf 
unſrem Planeten erliſcht. 

Parafitiſch, wie bei uns Mooſe und Flechten, übergiehen i in ber 
Tropenmelt anfer den Orchideen auch die Both o 3- Gewächje?* 
den alternven Stamm der Waldbäume ; faftige, Frautartige Sten- 
gel erheben große, bald pfeilförmige, bald gefingerte, bald länge 
liche, aber ftet8 did-adrige Blätter. Die Blüthen der Aroideen, 
ihre Lebenswärme erhöhend, find in Scheiden eingehüllt; ftamnıs 
[08 treiben fie Luftwurzeln. Verwandte Formen find: Pothos, 
Dracontium, Caladium, Arum; daß letzte bis zu den Küften bes 
Mittelmeeres fortfchreitend, in Spanien und Italien mit ſafwollem 


. 
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‚Huflattig, mit hohen Diftelftauden und Acanthus bie Ueppigkeit 
des ſüdlichen Pflanzenwuchſes bezeichnend. 

Zu diefer Arum-Form gefellt ſich die Form der tropifhen Li- 
anen2, in den heißen Erpftrihen von Südamerika in vorzüg- 
lichfter Kraft ver Begetationen ; Paullinia, Banisteria, Bigno- 
nien und Paflifloren. Unſer rankender Hopfen und unjere Wein- 
reben erinnern an dieſe Pflanzengeftalt der Tropenwelt. Am 
Drinoco haben bie blattlofen Zweige der Bauhinien oft 40 Fuß 
Länge. Sie fallen theils jeufrecht aus dein Gipfel hoher Stwiete- 
nien herab, theils find fie Ichräg wie Maſttaue ausgefpannt; und 
die Tigerkatze bat eine bewundernswürdige Gejchidlichkeit daran 
auf⸗ und abzuklettern. 

Mit den biegſamen, ſich rankenden Lianen, mit ihrem friſchen 
and leichten Grün contraftirt die ſelbſtſtändige Form der bläulichen 
- Alosö-Gemähfes: Stämme, wenn fie vorhanden find, faft un- 
getheilt, eng geringelt und fehlangenartig gewunden. An ven 
Gipfel find faftreiche, fleifchige, langzugeſpitzte Blätter ftrahlenar- 
tig zufammengehäuft. Die hochftänmigen Alos⸗Gewächſe bilden 
nicht Gebüfche, wie andere gefellfchaftlich Tebente Pflanzen ; fie 
ftehen einzeln in vürren Ebenen, und geben dadurch ber Tropen- 
gegend oft einen eigenen melancholifchen (man möchte ſagen afrifa- 
nijchen) Charalter. Zu diefer Aloöform gehören wegen phyſiog⸗ 
nomiſcher Aehnlichkeit im Eindrud der Landfchaft: aus den Bro⸗ 
melinceen die PBitcairnien, welche in der Andesfette aus Felsritzen 
aufjteigen, die große Pournetia pyramidata (Atſchupalla ver 
Hochebenen von Neu-Granada), die amerikanische Alos (Agave), 
Bromelia Ananas und B. Karatas; aus den Euphorbiaceen die 
feltenen Arten mit diden, kurzen, candelabersartig getheilten 
Stämmen; aus der Familie ber Asphodeleen bie afrifanifche 
Alos und der Dradhenbaum, Dracaena Draco; endlich unter den 
Liliaceen die hochblühende Yucca, 

Wie die Aloöform ſich durch ernfte Ruhe und Feſtigkeit, fo 
charafterifirt fih vie Grasform?, beſonders die Phyfiogno- 
mie der baumartigen Gräfer, durch den Ausprnd fröhlicher Leich- 
tigkeit und bewegliher Schlankheit. Banıbus » Gebüfche bilden 
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ſchattige Bogengänge in beiden Indien. ‘Der glatte, oft geneigt 
hinſchwebende Stamm der Tropen-Gräfer übertrifft die Höhe un⸗ 
ferer Erlen und Eichen. Schon in Italien fängt im Arundo Do- 
nax biefe Form an fi vom Boden zur erheben, und durch Höhe 
und Mafje ven Naturcharafter des Landes zu beftimmen. 

Mit ver Geftalt der Gräfer ift aud die ber Farren ın 
ben heißen Erbftrichen veredelt. Baumartige, bis AO Fuß hohe 
Farren haben ein palmenartiges Anjehen; aber ihr Stamm ift 
minder ſchlank, kürzer, fhuppig-rauber als der der Palmen... Das 
Laub ift zarter, Ioder gewebt, Durchjcheinend, und an den Rändern 
fauber ausgezackt. Dieſe coloffalen Farnkräuter find faft aus⸗ 
ſchließlich den Tropen eigen; aber in Diefen ziehen fie ein gemä⸗ 
Bigtes Klima dem ganz heißen vor. Da nun die Milderung der 
Hige bloß eine Folge der Höhe ift, fo darf man Gebirge, melche 
zwei⸗ bis dreitaufend Fuß Über dem Meere erhaben find, als dem 
Hauptſitz dieſer Form nennen. Hodftänmige Farnkräuter be⸗ 
gleiten in Südamerika den wohlthätigen Baum, der die heilende 
Fieberrinde darbietet. Beide bezeichnen die glückliche Region der 
Erde, in welcher ewige Milde des Frühlings herrſcht. 

Noch nenne ich Die Form der Lilien⸗-Gewächſe 22 (Ama- 
ryllis, Ixia, Gladiolus, Pancratium), mit ſchilfartigen Blättern 
und pradytvollen Blüthen: eine Form, deren Haupteaterland das 
füdlihe Afrika ift; ferner die Weidenform?0, inallen Welt 
theilen einheimifch, und in den Hochebenen von Quito, nicht durch 
die Geftalt der Blätter, fondern durch die der Berzweigung in 
Schinus Molle wiederholt; Myrtens Gewäcdfest (Metrosi- 
deros, Eucalyptus, Eseallonia myrtilloides,, Melafto- 
mens 32 und Korbeer- Korn - 

E8 wäre ein Unternehmen, eines großen Künftlers werth, den 
Charakter aller diefer Pflanzengruppen, nicht in Zreibhäufern 
oder in ven Befchreibungen der Botaniker, fondern in der großen 
Tropen⸗Natur felbft, zu ſtudiren. Wie interefjant und lehrreich 
für den Randfchaftsmaler 3* wäre ein Werk, welches dem Auge vie 
aufgezählten fechzehn Hauptformen, erft einzeln und dann in ihrem 
Contraſte gegen einander, darſtellte! Was ift .malerifcher als 
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baumartige Farren, die ihre zartgewebten Blätter über bie merica⸗ 
nifchen XorbeersEichen ausbreiten ? was reizender als Pifang-Ge- 
büfche, von hoben Guadua= und Bambusgräfern umjchattet ? Dem 
Künftler ift e8 gegeben die Gruppen zu zergliedern; und umter 
feiner Sand löſt fi (wenn ich den Ausdruck wagen darf) das große 
Zauberbild der Natur, gleich den gefchriebenen Werken der Men⸗ 
chen, in wenige einfache Züge auf. 

Am glühenden Sonnenftrahl des tropifchen Himmels gebeihen 
die herrlichften Oeftalten der Pflanzen. Wie im kalten Norten 
die Baunırinde mit bännen Flechten und Raubmoofen bebedt ift, fo 
beleben dort Cymbidium und duftende Vanille den Stamm der 
Anacardien und ber riefenmäßigen Feigenbäume. Das frifche 
Grün der Potho8-Blätter und der Dracontien contraftirt mit den 
vielfarbigen Blüthen der Orchideen. Rankende Baubinien, Paſſi⸗ 
floren und gelbblühende Banifterien umſchlingen den Stamm ver 
Waldbäume. Zarte Blumen entfalten fi) aus ven Wurzeln der 
Thheobroma, wie aus der dichten und rauhen Rinde der Erefcen- 
tien und der Gustavia.5 Bei diefer Fülle von Blüthen und 
Blättern, bei diefen üppigen Wuchfe und der Verwirrung ranken⸗ 
der Gewächſe wird e8 oft dem Naturforfcher fchiver, zu erkennen, 
welchem Stamme Blüthen und Blätter zugehören. Ein einziger 
Baum, mit Baullinien, Bignonien und Dendrobium geſchmüchkt, 
bilvet eine Gruppe von Pflanzen, welche, von einander getrennt, 
einen beträchtlichen Erdraum bebeden würden. 

In den Tropen find die Gewächſe ſaftſtrotzender, von frifcherem 
Grün, mit größeren und glänzenderen Blättern geziert als in den 
nördlichern Erdſtrichen. Gefellfchaftlich lebende Pflanzen, welche 
die europäifche Vegetation fo einförmig machen, fehlen am Aequa⸗ 
tor beinahe gänzlich. Bäume, faft zweimal fo hoch als unfere Ei- 
chen, prangen dort mit Blüthen, welche groß und prachtvoll wie 
unfere Lilien find. An den fchattigen Ufern des Magdalenenflufs 
fes in Süpamerifa wächft eine ranfende Ariftolodhia, deren Blume, 
von vier Fuß Umfang, ſich die indiſchen Knaben in ihren Spielen 
über den Scheitel ziehen. Im füdindifchen Archipel hat die Blüthe 
ter Rafllesia faft drei Fuß Durchmeſſer und wiegt über 14 Pfund, 
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Die auferorventlihe Höhe, zu welcher fid) unter den Wende⸗ 
Freifen nicht bloß einzelne Berge, fondern ganze Ränder erheben, 
und bie Kälte, welche Folge dieſer Höhe iſt: gewähren dem Tro⸗ 
pen⸗Bewohner einen ſeltſamen Anblick. Außer den Palmen und 
Piſang⸗Gebüſchen umgeben ihn auch die Pflanzenfornien, welche 
nur den nordiſchen Ländern anzugehören ſcheinen. Cypreſſen, 
Tannen und Eichen, Berberis⸗Sträucher und Erlen (nahe mit 
den unfrigen verwandt) bedecken die Gebirgsebenen im ſüdlichen 
Merico, wie die Andeskette unter dem Aequator. So hat die Na⸗ 
tur dem Menſchen in der heißen Zone verliehen, ohne ſeine Hei⸗ 
math zu verlaſſen, alle Pflanzengeſtalten der Erde zu ſehen: wie 
das Himmelsgewölbes von Pol zu Pol ihm keine feiner leuchten 
den Welten verbirgt. 

Diejen und fo manden anderen Naturgenuß entbehren die nor= 
bifchen Volker. Viele Geftirne und viele Pflanzenfornen, von 
biefen gerade bie ſchönſten (Palmen, hochſtämmige Farren und Pi- 
ſang⸗Gewächſe, baumartige Gräfer und feingefiederte Mimojen), 
bleiben ihnen ewig unbelannt, Die krankenden Gewächſe, welche 
unjere Treibhäufer einfchließen, gewähren nur ein ſchwaches Bild 
von der Majeftät der Tropens Vegetation. Aber in der Ausbil: 
dung unferer Sprache, in der glühenden Phantaſie Des Dichters, 
in ber barftellenden Kunſt der Maler ift eine reiche Quelle des 
Erſatzes geöffnet. Aus ihr ſchöpft unfere Einbildungskraft die le⸗ 
bendigen Bilder einer erotifhen Natur. Im Falten Norden, in 
der öden Heide kann ber einfame Menfch fich aneignen, was in den 
fernften Erdſtrichen erforfcht wird; umd fo in feinem Innern eine 
Welt ſich ſchaffen, welche das Wert feines Geiftes, frei und unver» 
gänglich wie diefer, ift. | 








Erläuterungen und Bufäße. 


1 (S. 227) Am Chimborazo, faft ahttaufend 
Fuß höher als der Aetna. 


Kleine Singvögel und felbft Schmetterlinge werben (mie id) 
ſelbſt mehrmals in der Südſee beobachtet) bei Stürmen, die von 
Lande her blafen, mitten auf den Meere, in großen Entfernungen 
von den Küften, angetroffen. ben fo unwillführlic ge 
langen Iufecten 15,000 bi8 18,000 Fuß hoch über die Ebenen in 
pie höchfte Ruftregion, Die erwärmie Erdrinde veranlaßt nämlich 
eine fenfrechte Strömung, durch welche leichte Körper aufwärts ges 
trieben werden. Herr Bouffinganlt, ein vortreffliher Chemiker, 
der, noch als Lehrer an der nenerrichteten Berg-Afademie zu 
Santa Fe de Bogota, die Gneiß-Gebirge von Caracas beftiegen 
hat, wurde, bei feiner Reife nad) dem Gipfel der Silla, Augen 
zeuge eines Phänomens, welches diefe fenfrechte Luftſtrömung auf 
eine merkwürdige Weife beftätigt. Er fah zur Mittagsftunde mit 
feinen Begleiter Don Mariano de Rivero aus dem Thal von 
Garacas weißliche, leuchtende Körper aufſteigen, ich bis zum Gip⸗ 
fel der Silla 5400 Fuß erheben und dann gegen die nahe Meeres⸗ 
füfte herabfinfen. Dies Spiel dauerte ununterbrochen eine 
Stunde lang fort; und was mu anfangs irrig für eine Schaar 
Heiner Vögel hielt, wurde bald als Heine Ballen zufanmengehäufs 
ter Grashalme erkannt. Bouffingault bat mir einige tiejer 
Grashalme gefandt, weldhe Herr Profeſſor Kunth ſogleich für eine 
Art Vilfe, eine in den Provinzen‘ Caracas und Cumana mit 
Agrostis Bau vorfonmende Gras-Gattung, erkannte ; es war 
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Vilfa tenacissima unfrer Synopsis Plantarum aequinoctialium 
Orbis Novi T. I. p. 205. Sauffure fand Schmetterlinge auf 
den Montblanc. Ramond bemerkte fie in ven Einöden, welche 
den Gipfel des Montperdir umgeben. ALS wir, Bonpland, Car- 
108 Montufar und ich, am 23. Junius 1802 am öftlihen Abfall 
des Chimboraza bis zu einer Höhe von 3016 Toifen (18,096 
Fuß) gelangten: zu einer Höhe, auf der das Barometer big 13 
Zell 112/10 Linien herabſank; fahen wir geflügelte Inſekten um 
ung ſchwirren. Wir erkannten fie für fliegen-ähnliche Dipteren ; 
aber auf einen Felsgrate (cuchilla), oft nur 10 Zoll breit, zwi⸗ 
ſchen jäh abgeftürzten Schneeflächen, war ed unmöglich tiefe In— 
jecten zu erhafchen. Die Höbe, in der wir fie beobadhteten, war 
faft diefelbe, in welcher der nackte Trachytfels, aus dem ewigen 
Schnee hervorragend, unferem Auge die legte Spur der Vegeta— 
tion in Lecidea geographica darbot. Dieje Thierchen ſchwirrten 
etwa in 2850 Zoijen Höhe, 2400 Fuß höher al8 der Gipfel des 
Montblane. Etwas tiefer, etwa in 2600 Toiſen Höhe, aljo eben- 
falls oberhalb der Schueertgion, hatte Bonpland gelbliche Schinet⸗ 
terlinge dicht über den Boden hinfliegen ſehen. Bon den Säuge⸗ 
thieren leben der ewigen Schneegrenze anı nächften, in den ſchwei⸗ 
zer Alpen, in Winterfchlaf verfunfene Murmelthiere und eine von 
Martins bejchriebene, jehr Feine Wühlmaus (Hypudaeus niva- 
lis). Sie legt am Faulhorne Magazine von Wurzeln phanero- 
gamiſcher Gebirgspflanzen faft unter dem Schnee an (Actes de 
la Societe helvetique 1843 p. 324). Daß der fhöne Nager, 
die Chinchilla, deren feitenartiges, glänzendes Fell fo geſucht 
wird, ebenfalls in den größten Berghöhen von Chili gefunden 
wird, ift ein in Europa weit verbreiteter Srrthum. Chinchilla 
laniger (Gray) lebt nur in der milden unteren Zone und über- 
fchreitet gegen Süden nicht den Parallelfreis von 350 (Claudio _ 
Gay, Hystoria fisica y politica de Chile, Zoologia 1844 p. 91). 

Während daß auf unferem europäifchen Alpengebirge Leeideen, 
PBarmelien und Umbilicarien das vom Schnee nicht ganz bebedte 
Geſtein farbig, aber ſparſam, befleiven; haben wir in der An⸗ 
besfette noch ſchön blühende, von uns zuerft beſchriebene Phanero- 














219 


gamen in dreizehn⸗ bis vierzehntaufend Fuß Höhe gefunden : bie 
wolligen Fraylejon⸗Arten (Culeitium nivale, CO. rufescens und 
C. reflexum, Espeletia grandiflora und E. argentea), Sida 
pichinchensis, Ranunculus nubigenus, R. Gusmanni mit ro» 
then oder orangefarbenen Blüthen, die Kleinen moosartigen Dol- 
dengewächfe Myrrhis andicola und Fragosa arctioides. An 
dem Abhange des Chimborazo wächft die von Adolph Brongniart 
befchriebene Saxifraga Boussingaulti bis jenjeit8 der ewigen 
Scneegrenze, auf loſen Felsblöcken, 14,796 Fuß (2466 Toiſen) 
über dein Mteeresfpiegel; nicht 17,000 feet (2657 Toifen) hoch, 
wie in zwei fchätbaren englifchen Sournalen fteht. (Vergl. meine 
Asie centrale T. III. p. 262 mit Hoofer, Journal of Botany 
Vol. I. 1834 p. 327 und Edinburgh New philosophical Jour- 
nal Vol. XVIL 1834 p. 380.) Die von Bouffingault entdedie 
Sarifraga ift bis jett wohl für die höchſte phanerogamiſche Pflanze 
auf dem Erdboden zu halten. 

Die fentrechte Höhe des Chiniboraza ift, nach meiner trigonome- 
triſchen Meſſung, 3350 Toifen (Recueil d’Observ. astron. Vol. 
I. Introd. p. LXXII). Dies Refultat fteht in der Mitte ziwi- 
ſchen denen, welche die franzöfifchen und fpanifchen Akademiker ge= 
geben haben. Die Hauptunterfchiede Liegen nicht in Der verſchie— 
denen Annahme der Strahlenbrechung, fondern in der Reduction 
ber gemefjenen Stanplinien auf ven Meereshorizont. Dieſe Re⸗ 
duction ift in der Audeskette nur durch das Barometer gefchehen ; 
uud fo ift jede fogenannte trigonometriſche Meffung zugleich eine 
barometrijche, deren Nefultat nad) Maaßgabe ver angewandten 
Formeln verfchieden iſt. Bei der ungeheuren Maſſe der Gebirgs⸗ 
fette erhält man fehr Heine Höhenwinfel, wenn man den größeren 
Theil der ganzen Höhen trigonometrifh zu beftimmen wünſcht, 
und die Meffung an einem tiefen und entfernten Bunfte, der Ebene 
oder Meeresflüche nahe, anftelt. Dagegen ift es im Hochgebirge 
nicht bloß fchwer eine bequeme Stantlinie zu finden, fondern das 
barometrifch zu beſtimmende Stück wächſt auch mit jedem Schritt, 
mit melden man ſich dem Berge naht. Diefe Hinverniffe hat 
jeder Roiſende zu befämpfen, der in den hohen Ebenen, welche die 
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Andesgipfel einschließen, den Punkt ausmwählt, in dem er eine geo⸗ 
bätifche Operation unternehmen fol. Den Chimborazo habe ich 
in der, nıit Bimsftein überbedten Ebene von Tapia, weftlih von 
Rio Chambo, gemeffen, in einer barometriſch beftinimten Höhe von 
1482 Toifen, Größere Höhenmwinfel würden die Llauos de Luifa, 
und beſonders die jchon 1900 Toiſen hohe Ebene von Sisgun 
gewähren. In der legteren hatte ich bereitd alles zur Meſſung 
veranftaltet, ala der Gipfel tes Chimborazo fi in dickes Gewölf 
hüllte. | 

Bielleicht ift es dem Spradforfcher nicht unangenehm bier einige 
Bermuthungen über die Etymologie des weitberufenen Namens 
Chimborazo zu finden. Chimbo heißt das Correginiento 
(Diftrikt), in welchen ver Chimborazo Liegt. La Condamine 
(Voyage à !’Equateur 1751 p. 184) leitet Chimbo von chimpani, 
über einen Fluß fegen, ber. Chimbo-rago beveutet nad) ihn la 
neige de l'autre bord, weil man bei dem Derfe Chimbo, im 
Angeſicht des ungeheuren Schneeberges, über einen Bach fest. 
(Im Qquichua bedeutet chimpa das jenfeitige Ufer, die andere 
Seite; chimpani hinübergehen, über einen Fluß, eine Brüdeu. a.) 
Mehrere Eingeborene der Provinz Quito haben mid) verfichert, 
Shimborazo heiße fhlehthin ver Shnee von Chimbo. In 
Carguai:razo findet man diefelbe Endung. Aber razo ſcheint 
ein Provinzialwort zu fein. Der Jeſuit Holguin, deſſen vor- 
treffliches, zu Lina 1608 getrudtes, Vocabulario de la Lengua 
general de todo el Peru llamada Lengua Qquichua, 6 del 
Inca, id) bejige, fennt das Wort razo gar nicht. Der ächte Name 
des Schnees ift ritti._ Dagegen bemerkt mein fprachgelehrter 
Freund, Profeſſor Buchmann, daß im Chinchayſuyo⸗Dialect (nörd⸗ 
lich von Cuzco, bis Quito und Paſto herauf) raju (j ſcheinbar 
guttural) Schnee bedeuntet; ſ. das Wort in des Juan de Figue⸗ 
redo Chiuchayſuyo-Wortverzeichniſſe, angehäugt an Diego de 
Torres Rubio, Arte,y Vocabulario de la Lengua Quichua, 
reimpr. en Lima 1754, fol. 222, b. Für den erften Theil des 
Bergnamens und das Dorf Chim bo finden wir, da chimpa und 
chimpani wegen des a wenig palfen, eine beftimmte Deutung 
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in dem Dquichua-Worte chimpu: Ausdruck für einen farbigen 
Faden oder Franze (sefal de lana, hilo 6 borlilla de colores), 
für Röthe des Himmels (arreboles), und den Hof um Sonne und 
Mond. Man kann verfucdhen ven Bergnamen, ohne Vermittlung 
des Dorfes und Diftrictes, aus dieſem Worte abzuleiten. Auf 
jeden Fall follte man, was auch immer die Etymologie von Chim⸗ 
borazo ift, pernaniſc Chimporazo ſchreiben, da bekanntlich die 
Peruaner fein b fennen. 

Wie aber, wenn der Name jenes Bergcoloſſ es gar nichts mit 
der Inea⸗Sprache gemein hätte und aus der grauen Vorzeit 
herſtammte? In der That wurde, nach der bisher allgemein 
angenommenen Tradition, die Inca⸗ oder Qquichua-Sprache nicht 
lange vor der Ankunft der Spanier in dem Königreiche Quito 
eingeführt, wo bis dahin Die jett völlig untergegangene Puruays 
Sprache allgemein herrſchend war. Auch andere Bergnamen, 
Pichincha, Jliniſſa, Cotopari, ſind ohne alle Bedeutung in der 
Sprache der Incas, alſo gewiß älter als die Einführung des 
Sonnendienſtes und der Hofſprache der Herrſcher von Cuzco. 
Namen der Berge und Flüſſe gehören in allen Erdgegenden zu den 
älteſten und ſicherſten Denkmälern der Sprachen; und mein Bru⸗ 
der, Wilhelm von Humboldt, hat in ſeinen Unterſuchungen über 
die ehemalige Verbreitung iberiſcher Völkerſtämme von dieſen 
Namen ſcharfſinnig Gebrauch gemacht. Sonderbar und uner⸗ 
wartet iſt die neuere Behauptung (Belasco, Historia de Quito 
T.I. p. 185), „daß tie Incas Tupac Yupanqui und Huayna 
Capac verwundert waren, bei ihrer erften Eroberung von Quito 
bort Shen einen Dialect ihrer Qquichua⸗Sprache unter den Ein- 
gebornen verzufinden.” Prescott hält indeß eine foldhe Be- 
hauptung für fehr gewagt (Hist. ofthe Conquest of Peru Vol.I. 
p. 125). 

Wenn man ben Gotthardspaß, den Athos oder den Rigi auf 
den Gipfel des Chimborazo ſetzt, fo erhält man die Höhe, welde 
man gegenwärtig dem Dhamalagiri im Himalaya-Gebirge zu: 
ſchreibt. Dem Geognoften, der ſich zu allgemeineren Anfichten 
über das Innere des Erdkörpers erhebt, erfcheinen, nicht die Nich- 
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tungen, ‘aber die relativen Höhen der Felsrippen, welche wir Ge⸗ 
birgsketten nennen, als ein fo elend kleines Phänomen, daß es ihn 
nicht in Erftaunen fegen wird, wenn man einft zwifchen dent His 
malaya und dem Altai andere Berggipfel entvedt, die den Dhawa⸗ 
lagiri und Djawahir um eben jo viel als diefe den Chimborazo 
übertreffen. (S. meine Vues des Cordilleres et Monumens des 
peuples indigenes de l’Amerique T.I. p. 116 und: Ueber 
zwei Berfuhe den Chimborazo zu bejteigen, 1802 und 
1831, n Shumader’s Jahrbud für 1837 ©. 176.) Die 
große Höhe, zu weldyer Die von der Gebirgsebene von Inner⸗Aſien 
zurüditrahlende Wärme die Schneegrenze im Sommer auf dent 
nördlichen Abhange des Himalaya erhebt, macht, trog des Breiten⸗ 
grades von 290 bis 3001/g, das Gebirge dort eben fo zugänglid), 
al8 e8 die peruanifchen Andes in der Tropen⸗Region find. Auch 
ift neuerlihft Kapitän Gerard am Tarhigang ſo hoch und vielleicht 
(wie in den Oritical Researches on Philology and Geography 
1824 p. 144 behauptet wird) 110 Fuß höher als ich am Chini⸗ 
borazo geweſen. Leider find, wie ich an einem andern Orte weit⸗ 
läuftiger entwidelt habe, dieſe Bergreifen jenſeits der ewigen 
Schneegrenze (fo viel fie aud) die Neugierde des Publikums be- 
ſchäftigen) von fehr geringen wiſſenſchaftlichen Nugen ! 


2 (S. 227.) Der Condor, per Rieſe unterden 
Geiern. | 


Die Naturgeſchichte des Condor (eigentlich Cuntur in ber Inca- 
Sprache, in Chili bei ten Araucanern mafque; Sarcoramphus 
Condor Dumeril), welche vor meiner Reife mannigfach verun- 
ftaltet war, habe ich au einem andern Orte geliefert (f. mein Re- 
cueil d’Observations de Zoologie et d’Anatomie comparee 
Vol. I. p. 26 -45). Ich habe den Kopf des Condor nach dem 
Leben in natürlicher Größe gezeichnet und ftechen laſſen. Nächft 
dem Condor find unjere Rämntergeier der Schweiz und der Falco 
destructor Daud. (wahrſcheinlich Linné's Falco Harpyia) die 
größten fliegenden Vögel, Ä 
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-Die Region, welche man ald den gewöhnlichen Aufenthalt des 
Condor betradpten kann, fängt in der Höhe des Aetna an. Gie 
begreift Luftjchichten, Die zwiſchen zehn- und achtzehn-taufend Fuß 
iiber dem Meeresſpiegel erhaben find. Auch die Eolibris, welche 
Sommerreifen bi8 zu 610 Breite an der Weftküfte von Nordame⸗ 
rika und bis in den Archipel des Teuerlandes machen, hat Herr 
von Tſchudi (Fauna Peruana, Ornithol. p. 12) in der. Puna 
bis zu 13,700 Zuß Höhe [hwärmen jehen. Dan vergleicht gern 
die größten und bie Fleinften der gefiederten Luftbewohner. Unter 
den Condoren maßen bie größten Individuen, welche man in ber 
Andeskette um Duito findet, mit ausgefpannten Flügeln 14, die 
Heineren 8 Fuß. Aus diefer Größe und aus der des Winkels, 
unter welchem der Vogel oft jenfrecht über unferem Kopfe erfchien, 
kann man auf die ungeheure Höhe ſchließen, zu der fi der Condor 
bei heiterem Himmel erhebt. Ein Sehwinfel von 4 Minuten 
3. B. giebt fchon die fenfredhte Entfernung von 6876 Fuß. Nun 
ift die Höhle (Machay) von Antifana, welche vem Gebirge Chuſſu⸗ 
longo gegenüber liegt und über welcher wir den fchwebenden Vogel 
in der Andeskette von Quito maßen, 14,958 Fuß über der Fläche 
der Südſee erhaben. Demnach war die abjolute „Höhe, die ber 
Condor erreichte, volle 21,834 Fuß: eine Höhe, in welcher das 
Barometer kaum noch 12 Zoll hoch fteht, welche aber die höchſten 
Gipfel des Himalaya noch nicht überfteig. Es ift eine merk- 
würdige phyſiologiſche Erjcheinung, daß derſelbe Vogel, der ſtun⸗ 
denlang in fo luftvünnen Regionen im Kreife, umherfliegt, ſich 
bisweilen plöglih, 3. B. am weftlichen Abfall des Vulkans Pis 
hinche, zum Meeresufer herabfenkt und in einigen Stunden gleich» 
ſam alle Klimate durchftreicht. In Höhen von 22,000 Fuß müſſen 
bie membranöfen Luftſäcke des Condors, wenn fie fid) in tieferen 
Regionen gefüllt haben, wunderbar anfchwellen. 

Ulloa äußerte ſchon vor mehr als hundert Jahren fein Er- 
ſtaunen barüber, daß der ‘Geier der Andes im Höhen ſchweben 
fönne, wo der Luftdruck weniger als 14 Zoll betrage (Voyage de 
l’Amerique meridionale T. II. P. 2, 1752, Observations 
astronomiques et physiques, p. 110, Man glaubte damals, 
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nach Analogie der Verſuche unter der Luftpumpe, daß Tein Thier 
bei diefem geringen Ruftorude leben könne. Ich felbft habe, wie 
bereit oben erwähnt, am Chimborazo das Barometer bis 13 Zoll 
112/10 Linien herabfinfen jehen; mein Freund, Hr. Gay-Luffac, 
hat eine Biertelftunde lang bei einem Luftprud von 12 Zoll 17/ıo 
Linien geathmet. Allerdings befindet fid, ver Menfh, wenn er. 
dabei durch Musfel-Anftrengung ermüdet ift, in ſolchen Höhen in 
einen beängftigenven, aſtheniſchen Zuſtande. Dagegen ſcheint der 
Condor fein Refpirationsgefhäft mit gleicher Leichtigkeit bei 28 
und 12 Zoll Luftorud zu vollenden! Er ift unter allen lebendigen 
Geſchöpfen wahrjcheinlidh dasjenige, welches ſich willkührlich 
am weiteften von der Oberfläche unfers Erdballs entfernt. Ich 
fage: willführlich ; denn kleine Inſecten und Fiefelfchalige Infu⸗ 
fionstbierchen werben, wie ich fchon mehrmals erinnert, von dem 
auffteigenden Luftſtrome (courant ascendant) noch höher aufwärts 
getrieben. Wahrſcheinlich fliegt der Condor höher, als wir oben 
burch Rechnung gefunden haben, Ich entfinne mich, am Cotopari, 
in-der Bimsftein-Ebene Suniguaicu, 13,578 Fuß über ver Mee- 
resfläche, ven jchwebenden Vogel in einer Höhe gefehen zu haben, 
wo er wie ein ſchwarzes Pünktchen erfchien. Welches ift aber der 
Hleinfte Winkel, unter dem man ſchwach erleuchtete Ges 
genftände erkennt? Ihre Form (Ausdehnung in ber Länge) hut 
einen großen Einfluß auf das Minimum dieſes Winfels. Die 
Durchlichtigkeit der Bergluft ift übrigens unter den Aequator jo 
groß, daß man in der Provinz Quito (wie id) an einem andern 
Orte gezeigt) den weißen Mantel (Poncho) einer reitenden Perſon 
in einer horizontalen Entfernung von 84,132 Fuß, alfo unter 
einem Winkel von 13 Secunden, mit unbewaffnetem Auge unter- 
fchied. Es war mein Freund Bonpland, den wir von bem an= 
muthigen Lundfige des Marques de Selvalegre aus fi) längs 
einer ſchwarzen Felswand des Vulkans von Pichincha bewegen 
ſahen. Gewitter-Ableiter, als dünne und in der Länge aus— 
gedehnte Gegenftände, werden, wie ſchon Arago bemerkt hat, 
in ber größten Entfernung und unter ben Fleinften Winkeln 
ſichtbar. 














255 


Was ih in meiner Monographie des Condor (p. 26 —45) von 
den Sitten des mächtigen Vogels in den Gebirgsländern von 
Duito und Peru erzählt habe, wird durch einen neueren Reiſen⸗ 
ben, Herrn Gay, ter ganz Chili durchforſcht und in feiner 
trefilihen Historia fisica y politica de Chile befchrieben hat, 
beftätigt. Der Vogel, welcher, jonderbar genug, wie die Kameel⸗ 
ziegen (Tamas, Vicunas, Alpacas und Öuanacos), nit jen- 
ſeits des Aequators bis Neu-Granada verbreitet ift, dringt 
füblih bi8 an die Magellanifhe Meerenge vor. Wie in ben 
Hochebenen von Quito, ſchaaren fi auch in Chili die, fonft ges 
wöhnlich paarweife oder gar einfam lebenden Condore in Haufen 
zufammen, um Lämmer und Kälber anzugreifen oder junge Gua⸗ 
naco8 (Guanacillos) zu rauben. Der Scaben, melden ber 
Condor jährlich in den Schaf-, Ziegen- und Rindviehheerden, wie 
unter den wilden Bicuäns, Alpacas und Guanacos ter Andeskette 
anrichtet, ift jehr beträchtlich. Die Bewohner von Chili behaups 
ten, daß der Vogel in der Gefangenfhaft 40 Tage lang Hunger 
ertragen kann. Im freien Zuftande aber ift feine Gefräßigkeit 
ungeheuer ; fie ift geierartig vorzugsmeife auf todtes Fleiſch ges 
richtet, 

Wie in Peru, gelingt auch in Chili der von mir bejchriebene 
Pallifaden- Bang, .weil, um aufzufliegen, ver durch Sätti⸗ 
gung von Fleisch ſchwerer gewordene Bogel erſt eine Strede mit 
halb ausgebreiteten Ylügeln laufen muß. Ein getödtetes, fchon in 
Verweſung übergehendes Stüd Nindvieh wird Dicht umzäunt; bie 
Condore ſchaaren fi) in den engen Raum zufammen: und ba fie, 
wie eben bemerkt, bei ven Uebermaaß der genofjenen Speife und 
dein duch Pallifaven.gehinderten Anlauf. nicht auffliegen Können, 
werben fie von den eindringenden Pantleuten bald durch Knüttel 
erichlagen, bald durch ausgeworfene Schlingen (lazos) lebendig 
gefangen. Auf ven Münzen von Chili erfhien der Condor, als 
Symbol der Kraft, gleich nad) der erften Erflärung der politifchen 
Unabhängigfeit des Landes (Claudio Gay, Historia fisica y po- 
litica de Chile, publicada bajo los auspicios del Supremo 
Gobierno; Zoologia p. 194—198). 

Humbolbt's Anfichten ber Natur, 4 _ 
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Weit nüglicher als die Condore find im großen Haushalte der 
Natur, zur Zerftörung und Wegräumung in Fäulniß übergehender 
thieriicher Subftanzen und denmach zur Puftreinigung in der Nähe 
menſchlicher Wohnungen, die an Individuen zahlreicheren Arten 
ber Gallinazos. Ich babe deren in dem tropifchen Amerika bis- 
weilen um ein todtes Rindvieh 70 bis SO gleichzeitig verſammelt 
geſehen; auch kann ich als Wugenzenge die nenerlichft mit Unrecht 
von Ornithologen bezweifelte Thatfache befräftigen, daß das Er- 
Icheinen eines einzigen Königsgeiers, der doch nicht größer als die 
Sallinazos ift, die ganze Geſellſchaft in die Flucht jagt. Kin 
Kampf entfteht nie, aber vie Gallinazos, deren zwei Species (Ca- 
thartes Urubu und O. aura) eine unglücklich ſchwankende No⸗ 
menclatur verwechfeln läßt, werben durch das plögliche Erfcheinen 
und das muthigere Auftreten des fchönfarbigen Sarcoramphus 
papa erjchredt. Eben fo wie die alten Aegypter Die luftreinigen- 
den Perenopteren ſchützten, ift auch in Peru das ruchloſe Tödten 
der Gallinazos mit einer Strafe (multa) belegt, welche in einzel» 
nen Saädten nad) Gay für jeden Vogel bis 300 Piaſter fteigt. 
Merkwürdig ift e8 auch, daß diefe Geierart, wie ſchon Don Felix 
te Azara bezeugt, jung aufgezogen, jid) dergeftallt an den gewöhnt, 
der fie ernährt, daß fie ihn auf Reifen viele Meilen weit beglei> 
ten, indem fie dem Wagen in der Grasfteppe (Panıpa) flies 
gend folgen. 

3(&.228) Shrenwirbelnden Körper ein 
ſchließt. 

Fontana erzählt in ſeinem vortrefflichen Werke über das 
Viperngift, Bd. I S. 62, daß es ihm glückte ein Mäder: 
thier, welches 21/, Jahr getrocknet und alſo unbeweglich Tag, 
durch einen Waſſertropfen in 2 Stunden wiederum zu beleben. 
Ueber tie Wirkung des Waſſers f. meine Verſuche über 
die gereizte Musfel- und Nervenfafer Bdo. IL 
Seite 250. 

Das fogenannte Wiederaufleben der Rotiferen ift in der neues 
ften Zeit wieter, ſeitdem man genauer beobachtet und das Be⸗ 
obadıtete mit ftrengerer Kritik fichtet, ein Gegenftund lebhafter 
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Discuſſionen geworden. Baker hat behauptet, im Jahr 1771 
Kleifterälchen wievererwedt zu haben, die ihm Needham int Jahr 
1744 gegeben! Franz Bauer hat feinen Vibrio tritici, der 
4 Jahre troden gelegen, angefeuchtet fich wieder bewegen fehen. 
Ein überaus forgfältiger und erfahrener Beobachter, Doyere, 
zieht in bem Memoire sur les Tardigrades et sur leur pro- 
priete de revenir & la vie (1842) aus feinen ſchönen Verſuchen 
folgende Refultate: Näderthiere vevivifciren, d.h. Fönuen 
von bewegungsfofen Zuftande in den der Bewegung wiederum 
übergehen, wenn fie auch vorher bi8 199,2 Réaum. unter den 
Gefrierpunft. erfältet oder bis 360 erwärmt worden find. 
Sie bewahren die Eigenfchaft fcheinbar wieder belebt zu werben in 
trodnem Sande bi8 560,4 Wärme; aber fie verlieren dieſe 
Eigenfhafl und bleiben nuerregbar, wenn fie in feuchten 
Sande aud nur bi8 440 ermärnıt werden (Doye&re p. 119)" 
Eine 28tägige Austrednung im Inftleeren Baroneter-Raume, 
felbft bei Anwendung von Chlorkalk oder Schwefelſäure ( p. 130 
bis 133), hindert die Möglichkeit der fegenannten Wiederbe- 
lebung nicht. 

Auch ohne Sand getrodnet (desseches & nu), hat Doyere 
die Räderthiere langſam reviviſciren fehen, was Spullanzani ges 
läugnet (p. 117 und 129), “Toute dessicecation faite à la 
temperature ordinaire pourrait souffrir des objections aux- 
quelles P’emploi du vide sec n’elit peut-ötre pas comple- 
tement repondu: mais en voyant les Tardigrades perir 
irrevocablement ä une temperature de 44°, si leurs tissus 
sont penötres d’eau, tandis que desseches ils supportent 
sans périr une chaleur qu’on peut Evaluer à 960 Reaum., 
on doit Etre dispose & admettre que la revivification n’a 
dans Panimal d’autre condition que Pintegrite de composi- 
tion et de connexions organiques.” Auch die sporulae, 
Keimkörner oder Keimzellen der eryptogamiſchen Pflanzen, melde 
Kunth der Fortpflanzung gewilfer phanerogamifcher Pflanzen durch 
Knospen (bulbillae) vergleicht, behalten ihre Keimkraft in der 
höchſten Temperatur. Nach den neneften Verfuchen von Payen 
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verlieren die Seimkörner (sporulae) eines Heinen Pilzes (Oidium 
aurantiacum), ber die Brodtfrume mit einem röthlichen, federn⸗ 
artigen Ueberzuge bekleidet, ihre Vegetationskraft noch nicht, wenn 
man fie vor dem Ausftreuen auf noch unverdorbenen reinen Brodt- 
teig einer Temperatur von 670 bi8 780 in verſchloſſenen Röhren 
eine halbe Stunde lang ausjegt, Sollte nicht die neuentdeckte 
Wunder-Monade (Monas prodigiosa), welche blutartige Flecken 
in mehlartigen Subftanzen erregt, unter dieſe Pilze gemiſcht ge⸗ 
weſen fein ? 

Ehrenberg bat in feinem großen Werke ‚über die Infuſorien 
(S. 492 —496) die volljtändigfte Gejchichte der Arbeiten über Das 
ſogenannte MWiederaufleben der Kotiferen geliefert. Gr glaubt, 
daß trog aller Austrodnungs- Mittel, die man anmendet, doch in 
dem todt fcheinenden Thierchen Organiſations⸗Flüſſigkeit übrig 
vleibe. Er heftreitet bie Hypotheſe des „Latenten Lebens ;* Tod 
ift nicht „gebundenes Leben, fondern Mangel des Lebens.“ 

‚Bon der Verminderung, wenn and) nicht völligen Aufhebung, 
organischer Functionen giebt uns Zeugniß der Winterfchlaf in 
beiden Tchierklaffen der warm⸗ und Faltblütigen Thiere: bei 
Siebenſchläfern, Marmotten, Uferſchwalben (Hirundo riparia, 
nah Cuvier's Zeugniß, Rögne animal 1829 T. I. p. 396), 
Fröjchen und Kröten. Die aus dem Winterfchlaf durch Wärme 
erwedten Fröfche können eine achtfach längere Zeit unter dent 
Waſſer zubringen, ohue zu ertrinfen, als vie Fröſche in der, 
Begattungszeit. Das wiederkehrende Nejpirationsgefhäft ber 
Lunge jcheint nach fang ſchlummernder Erregbarkeit noch eine 
Zeit lang einer minderen Thätigfeit zu bevürfen, Die, wie es 
jheint, nicht zu bezweifelnde winterliche Verſenkung der. Ufer= 
ſchwalbe in ven Moraft ift ein um fo wunderſameres Phäno- 
men, als in der Claſſe ver Vögel die Function der Reſpiration 
eine fo überaus energijche tft, indem nad) Lavoiſier's Verſuchen 
zwei Feine Sperlinge im gewöhnlichen Lebenszuſtande in glei⸗ 
cher Zeit ſo viel atmoſphäriſche Luft zerſetzen als ein Meer— 
ſchweinchen (Ka voiſier Memoires de Ohimie T.I.p. 119). 
Auch ſoll der Winterſchlaf der Uferſchwalbe nicht bei der ganzen 
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Art, fondern nur bei einzelnen Individuen beobachtet worden 
jein (Milne Edwards Elemens de Zoologie 1834 p. 543). 

Wie Entziehung der Wärme in ber falten Zone bei einigen 
Thieren den Winterſchlaf veranlaft, fo gewähren bie hei- 
Ben ZTropenländer eine analoge, nicht genugjam beobachtete Er⸗ 
fheinung, die ich mit dem Namen Sommerſchlaf belegt 
habe (Relation histerique T. II. p. 192 und 626). ‘Dürre und 
anhaltend hohe Temperatur wirken wie die Winterfälte zur Herab- 
ftinmyng der Erregbarkeit. Madagascar liegt bis auf einen fehr 
Heinen Theil der füblichften Spige ganz in ver Tropen⸗Zone; 
und, wie ſchon Bruguière beobachtet bat, fchlafen die ftuchel- 
ſchwein⸗artigen Tenrecs (Centenes Illiger), von denen eine 
Species (O. ecaudatùs) auf Ile de France (Br. 20% 9°) einge⸗ 
führt ift, bei großer Hige ein, Desjardins Eimvurf, die Epoche 
ihres Schlummers fei eine Winter-Epodhe der jüblichen He= 
mifphäre, Tann in einem Lande, wo bie Mlittel- Temperatur des 
fälteften Monats nod) um 30 die Mittel-Temperatur des heißeften 
Monats in Paris überfteigt, den Dreimonatlichen Sommerjchlaf des 
ZTenrec in Madagascar und Port Louis auf Ile de France wohl 
nicht in einen Winterfchlaf ummandeln. 

Auf ähnliche Weife liegen in der heißen und dürren Jah⸗ 
reszeit in ber erhärteten Erde auch unbeweglih erftarrt das 
Crocodil in der Llanos de Venezuela, die Land» und Waifer- 
fhilvfröten am Orinoco, bie riefenartige Boa und mehrere Kleine 
Schlangenarten. Der Miffionar Gilij erzählt, daß die Einge- 
borenen, wenn fie die ſchlummernden Terekai (Landſchildkröten, 
die in 15 bis 16 Zoll Tiefe im ansgetrodneten Schlamme er- 
ftarrt Liegen) aufſuchen, von plöglid ermachenden Schlangen 
gebiffen werben, tie fih mit den Schildkröten zugleid, eingegra- 
ben: haben. Ein vortreffliher Beobachter, Dr. Peters, der eben 
von der öftlihen afrikanischen Küfte zurüdfehrt, fchreibt mir fol= 
gendes: „Ueber ten Tenrec konnte ich bei meinem kurzen Aufent⸗ 
halte auf Madagascar Feine fihere Nachricht einziehen; dagegen 
ift e8 mir wohlbekannt, daß in dem Theile von Oft-Afrifa, in wel- 
chen: ich mehrere Jahre gelebt, verfchiedene Arten von Schildfröten 
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(Pentonyx und Trionychidien) während ber trodnen Jahreszeit 
dieſes Tropenlandes in der bürren, harten Erde Donate lang ohne 
Nahrung eingefchloffen liegen. Auch die Lepidoſiren bringt 
an den Stellen, wo der Sumpf austrodnet, die Zeit von Mai bis 
December unbeweglich aufgerollt in fteinharter Erde zur.“ 

So finden wir die Schwächung gewiſſer Rebensfunctionen bei 
vielen und ſehr verjchiedenen Zhierclaffen und, was beſonders 
auffallend ift, ohne daß nahverwandte Organismen, einer ‚und 
verfelben Familie angehörig, ähnlihe Erfcheinungen darbieten. 
Der bein Dachs (Meles) verwandte nordiſche Vielfraß (Gulo) 
ſchlummert nit, wie jener, im Winter: während, nad Cuvier's 
Bemerkung, „ein Myoxus (Siebenfchläfer vom Senegal, Myoxus 
Coupeii), welcher in feiner tropiſchen Heimath wohl nie in Win- 
terfchlaf gefallen war, gleich das erfte Jahr in Europa bei Eintritt 
des Winters einfchlummerte." Die Schwächung der Lebensfunc⸗ 
tionen und Lebensthätigkeit durchläuft viele Graduationen, je nach⸗ 
dem fie fih auf die Ernährungsproceffe, Rejpiration und Muskel⸗ 
bewegung, oder auf Deprefjion des Hirn- und Nervenfpftens er⸗ 
ftredt. Der Winterfchlummer des einfiedleriihen Bären und ber 
des Dachfes ift von Feiner Erftarrung begleitet; deßhalb ift auch 
die Erweckung diefer Thiere jo leicht und, wie man mir oftmals in 
Sibirien erzählte, für den Jäger und Landmann jo gefahrvoll, 
Die Erfenntniß ver Stufenfolge und Berfettung der Erjcheinungen 
führt bis zu der fogenannten vita minima der microſcopiſchen Or⸗ 
ganismen hinauf, welche theilweife mit grünen Eierftöden und in 
Selbfttheilung begriffen aus den atlantifchen Meteornebeln nieder⸗ 
fallen. Die foheinbare Wieverbelebung der Kotiferen, wie der 
kieſelſchaligen Infuforien ift nur die Erneuerung lang geſchwächter 
Lebensfunctionen, der Zuftand eines nie ganz erlofchenen, fondern 
durch Erregung neu angefachten Lebens, Phyſiologiſche Erſchei⸗ 
nungen fönnen nur begriffen werden, wenn man fie in ber ganzen 
Stufenfolge analoger Modificationen verfolgt. 

(5.228) Geflügelte Infecten. 
Ehemals fhrieb man hauptfähhlih dem Winde die Befruchtun- 
gen ver Blüthen mit getrennten Gejchledhtern zu. Kölventer und, 
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mit großem Scharffinn, Sprengel haben. gezeigt, daß Bienen, 
Weſpen und eine große Zahl Feiner geflügelter Injecten die Haupt: 
rolle dabei fpiefen. Ich fage: Die Hauptrolle; denn die Behaup- 
tung, als fei gar feine Befruchtung der Narbe ohne Dazwifchen- 
funft diefer Thierchen möglich, ſcheint nicht mit der Natur über- 
einftimmend, wie auch Willdenow nuſſtändlich bemwiefen bat 
(Grundriß der Kräuterfunde Ate Aufl., Berl. 1805, S.405— 412). 
Dagegen find Dichogamie, Saftmale (maculae indicantes), far- 
bige Flecke, welche Honiggefäße andeuten, und Befruchtung durch 
Inſecten meift ungerttennlih von einander (vergl. Auguste de 
St. Hilaire, Legons de Botanique 1840 p. 565—571). 

Die, feit Spallanzani oft wiederholte Behauptung, daß der 
diöciſtiſche, aus Perfien nad) Europa eingeführte, gemeine Hanf 
(Cannabis sativa) ohne Nähe von Staubgefüßen reifen Saamen 
trage, ift Durch neuere Verſuche binlänglich toiderlegt worden, 
Man hat, wenn Saamen erlangt wurde, neben tem Ovarium 
Antheren in rudimentarem Zuſtande entvedt, die einige befruch- 
tende Pollenförner geben konnten. Eoldyer Hermaphroditismus 
ift häufig in der ganzen Familie der Urticeen ; aber ein eigenes, 
bisher noch umerklärtes Phänomen bietet in den Treibhäufern von 
Kew ein Heiner nenholländifcher Strauch, die Coelebogyne von 
Smith, dar. Diefe phanerogamifche Pflanze bringt in England 
reifen Suamen hervor ohne Spur männlicher Organe und ohne 
Baftard- Zuführung fremden Antheren-Stuube, “Un genre 
d’Euphorbiacees (?) assez nouvellement decrit, mais eultive 
depuis plusiers anndes dans les serres d’Angleterre, le Coe- 
lebogyne, y a plusieurs fois fructifi6, et ses graines etaient 
evidemment parfaites, puisque non seulement on y a observ6 
un embryon bien constitue, mais qu’en le semant cet em- 
bryon s’est developp6& en une plante semblable. Or les 
fleurs sont dioiques, on ne connait et ne possede pas (en 
Angleterref de pieds mäles, et les recherches les plus minu- 
tieuses, faites par les meilleurs observateurs, n’ont pu jus- 
qwici faire decouvrir la moindre trace d’antheres ou seule- 
ment de pollen. L’embryon ne venait donc pas de ce pollen, 
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qui manque entierement: il a dü se former de toute piece 
dans l’ovule.” Go äußert ſich ein geiftreicher Botaniker, Adrien 
de Juſſieu in feinem Cours Elementaire de. Botanique 
(1840) p. 463. 

Um eine neuere beftätigenve Erläuterung dieſer fo wichtigen 
und iſolirt auftretenden phyſiologiſchen Erſcheinung zu erhalten, 
wandte ich mich unlängft au meinen jungen Freund, Herrn Joſeph 
Hooker, der, nach der antarctiſchen Reiſe mit Sir James Roß, 
jetzt ſich der großen tübetaniſchen Himalaya-Erpedition angeſchloſſen 
hat. Herr Hooker ſchreibt mir bei ſeinet Ankunft in Alexandrien 
Ende December 1847, vor feiner Einſchiffung i in Suez: „Unſere 
Colebogyne blüht noch immer bei meinem Vater in Kew wie in 
dem arten der Horticultural Society. Sie reift regelmäßig 
ihre Saamen. Ich habe fie wiederholentlic, genau unterjucht, und 
weder ein Eindringen von Pollen-Schläuchen in die Narben, uoch 
Spuren der Anweſenheit diefer Schläuche in dem Griffel und 
Eimunde finden können. In meinem Serbarium finden ſich die 
männlichen Blüthen in Fleinen Kätzchen.“ 


5 (S. 229.) Als leuchtende Sterne, 


Das Leuchten des Oceans gehört zu den prachtvollen Naturer- 
ſcheinungen, die Bewunderung erregen, wenn man fie auch Monate 
lang mit jeder Nacht wiederfehren ſieht. Unter allen Zonen 
phosphorefcirt das Meer; wer aber das Phänomen nicht unter 
den Wendekreiſen (befonders in der Südſee) gejehen, hat nur eine 
unvollfommene Borftellung von der Majeftät Diefes großen Schau= ' 
ſpiels. Wenn ein Kriegsjchiff bei friſchem Winde die ſchäumende 
Fluth durihfchneidet, jo kann man fich, auf einer Geitengallerie 
ftehend, an dem Anblick nicht fättigen, welchen der nahe Wellen: 
ichlag gewährt, So oft die entblößte Seite des Schiffs ſich um⸗ 
legt, ſcheinen bläuliche oder röthliche Flammen blitzähnlich vom 
Kiel aufwärts zu ſchießen. Unbeſchreiblich prachtooll iſt auch das 
Schaufpiel in den Meere der Tropenmwelt, das bei finfterer Nacht 
eine Schaar von ſich wälzenden Delphinen darbietet. Wo fie in 
langen Reihen kreifend die ſchäumende Fluth durchfurchen. ſieht 
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man durch Funken und intenfives Licht ihren Weg bezeichnet. Im 
dem Golf von Cariaco zwijchen Cumana und der Halbinfel Ma⸗ 
niquarez habe ich mid, ftundenlang dieſes Anblicks erfreut. 

Le Gentil und der ältere Forſter erklärten diefe Flammen durch 
electrifche Reibung des Waſſers am fortgleitenden Fahrzeuge : 
eine Erklärung, welche in dem jetigen Zuftande unferer Phyſik 
als unftatthaft zu betrachten if. (oh, Reinh. Forſter's 
Bemerkungen auf feiner Keife um die Welt, 1783, 
S. 57; Le ©entil, Voyage dans les mers de !’Inde 1779 
T. 1. p. 685—698.) 

Dielleicht ift über wenige Gegenftände der Naturbeobachtung ſo 
viel und ſo lange geſtritten worden, als über das Leuchten des 
Meerwaſſers. Was man bisher davon mit Beſtimmtheit weiß, 
rebucirt ſich auf folgende einfache Thatſachen. Es giebt mehrere 
leuchtende Mollusken, melde bei ihren Leben nah Willfür ein 
ſchwaches Phosphorlicht verbreiten: ein Licht, das meift ins Bläu⸗ 
liche füllt, wie bei Nereis noctiluca, Medusa pelagica var. A 
(For stal, Fauna aegyptiaco-arabica, s. Descriptiones anima- 
lium quae in itinere orientali observavit, 1775, p. 109) und 
bei der, auf der Baudin'ſchen Erpebition.entdedten, ſchlauchartigen 
Monophora noctiluca (Bory de St, Bincent, Voyage dans 
les Iles des Mers d’Afrique 1804 T. I. p. 107, pl. VI.). Das 
Leuchten des Meerwaſſers wirb theil8 dur lebendige Kicht- 
träger, theils durch orgahifche Faſern und Membranen bewirkt, 
die ihren Urfprung ber Zerftörung jener lebendigen Lichtträger 
verbanfen. Die zuerft genannte Urfach der Phosphorefcenz des 
Oceans ift umftreitig die gemöhnlichfte und verbreitetite Je thä⸗ 
tiger umd geübter veifende Naturforfcher in Anwendung vorziig- 
liher Mieroſcope geworben find, deſto zahlreicher ift in unferen 
zoologifchen Syſtemen die Gruppe ter Molusfen und Infuforien 
geworben, deren von der bloßen Willensfraft abhängige oder durch 
äußeren Reiz angeregte Pichtentwidelung man erkannt hat. 

Zu dem Leuchten des Meeres, in fo fern e8 durch lebende Or⸗ 
ganidmen erzeugt wird, tragen vorzüglich bei: in der Zoophyten⸗ 
Claſſe die Acalephen (Familie ver Medufen und Cyaneen), 
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einige Mollusken, und ein zahllofes Heer von Infuforien. 
Unter den Heinen Acalephen (Seequallen) bietet Mammaria sc- 
tillans gleihjam das pradytvolle Schaufpiel des Sterneuhimmels 
in der Meeresfläche abgefpiegelt bar. Das Thierchen erreicht völlig 
ausgewachſen kaun die Größe eines Stecknadelknopfes. Daß es 
kieſelſchalige feucht» Infuforten giebt, hat zuerft Michaelis 
in Kiel erwieſen; er beobachtete das aufbligenve Licht des Peri- 
dinium, eines Wimperthierchens, ver Panzer» Monate Prorocen- 
trum micans, und eines Räderthierchens, das er Synchata 
baltica genannt (Michaelis über das Leuchten der 
Ditfee bei Kiel 1830 ©. 17). Diefelbe Synchata baltica 
bat Focke jpäter in den Lagımen von Venedig wiedergefunden, 
- Meinem berühmten Freunde und fibirifchen Reiſebegleiter, Ehren- 
berg, ift e8 geglückt Zeucht-Infuforien der Dftfee faft zwei Monate 
lang in Berlin lebend zu erhalten. Ich habe fie bei ihm im Jahr 
1832 in einem finfteren Raume unter dem Microfcop in einem 
Tropfen Seewaffer aufbliten fehen. Wenn die Leucht-Infuforien, 
teren größte 1/8, die Heinften 1/4, bis 1/5 einer Parifer Linie 
Länge haben, erfchöpft, nicht mehr Funken fprübten, fo thaten fie 
es bei der Reizung durd) zugegoffene Säuren oder durch Beinti« 
ſchung von etwas Alkohol zum Scewaffer. 

Durd, mehrmaliges Filtriren von friſch geſchöpftem Seewaſſer 
ift e8 Ehrenberg gelungen fih eine Flüſſigkeit zu verfchaffen, in 
der eine größere Zahl von Lichtthierchen concentrirt waren, (Abs 
bandlungen der Akad. ver Wiſſ. zu Berlin aus dem 
3.1833 ©.307, 1834 ©. 537 —575,1838 ©.45 u. 258.) Inden 
willfürlic) oder gereizt aufbligenden Drganen der Photocharis 
hat der fcharfjinnige Beobachter eine großzellige Structur mit 
gallertartiger Befchaffenheit im Inneren gefunden, welche mit dem 
electrifhen Organe der Gymnoten und Zitterrochen Aehnlichfeit 
zeigt. „Wenn man die Photocharis reizt, fo entfleht an jeden: 
Cirrus ein Flimmern und Aufglühen einzelner Funken, welche an 
Stärke allnählih zunehmen und den ganzen Cirrus erleuchten ; 
zulett läuft das lebendige Teuer auch über ven Rücken des nerei« 
benartigen Thierchens hin, fo daß diefes unter dem Microfcope 
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wie ein brenzender Schwefelfaben unter grüngelben Lichte er⸗ 
ſcheint. In der Oceania (Thaumanthias) hemisphaerica ent- 
ſprechen genau, und diefer Umftand ift fehr zu beachten, die Zahl 
und bie Lage der Funken an ber verbidten Baſis den größeren 
Cirren oder Organen, weldye mit ihnen abwecfeln. Das Er- 
fcheinen dieſes Feuerkranzes ift ein Lebensact, die ganze Lichtent⸗ 
widelung ein organischer Rebensproceß, welcher bei den Infuſions⸗ 
thieren als ein momentan einzelner Lichtfunfe erjcheint, aber nad 
furzem Zeitraume der Ruhe ſich wiederholt.“ (Ehrenberg über 
das Leuchten des Meeres 1836 ©.110, 158, 160 u. 163.) 

Die Leuchtthiere des Dreams offenbaren nad) diefen Bermuthuns 
gen die Eriftenz eines. magneto-electrifchen, lichterzeugenden Les 
bensprogzeffes in anderen Thierclaffen als Fifchen, Inſecten, Mol⸗ 
[usfen und Acalephen. Iſt Die Secretion der leuchtenden Flüſſigkeit, 
welche fih bei einigen Leuchtthieren ergießt und welche ohne 
weiteren Einfluß der belebten Organismen 
lange fortleuchtet (3. B. bei den Lampyriden und Elateriden, den 
deutichen und italienischen Johanniswürmchen und in ſüdameri⸗ 
kaniſchen Cucuyo des Zuderrohrs), nur Folge der erften electri= 
chen Entladung, oder ift fie bloß von der chemiſchen Mifchung ab» 
hängig? Das Leuchten der von Luft umgebenen Inſecten hat 
gewiß andere phyſiologiſche Gründe als das Leuchten der Wafſ⸗ 
ferthiere, ber Fiſche, Meduſen und Infuforien. Bon Schid. 
ten von Salzwafjer, einer tar leitenden Flüſſigkeit, umgeben, 
müſſen die Kleinen Infuforien des Meeres einer ungeheuren elec« 
triihen Spannung ber bligenden Drgane fähig fein, um als 
Wafferthiere fo Fräftig zu leuchten. Sie ſchlagen, wie die 
Torpille, die Gymnoten und ver nilotifche Zitterwels, durch Die Waſ⸗ 
ſerſchicht durch: während electrifche Fiſche, welche Waſſer zerſetzen 
und Stahlnadeln magnetiſche Kraft geben können, bei galvaniſchen 
Kettenverbindungen, wie ich vor einem halben Jahrhundert (Be r- 
ſuche über die gereizte Musfel- und Nervenfafer 
Bd. I. ©. 438—441 ; vergl. Obs. de Zoologie et d’Anatomie 
comparee Vol. I. p. 84) gezeigt und wie John Davy (Philoso- 
phical Transactions for'the year 1834 Part II. p, 515—517) in 
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nenerer Zeit beftätigt hat, nicht durch die Heinfte Zwiſchenſchicht 
einer Flamme durchwirken. 

Die bier entwidelten Betrachtungen machen es wahrſcheinlich, 
daß in den Heinften lebendigen Organismen, die dem bloßen Auge 
entgehen, in ben Kampf fchlangenartiger Gymnoten, in den auf- 
bligenden Leucht⸗Jufuſorien, welche Die Bhosphorefcenz des Meeres 
verherrlichen, wie in der donnernden Wolle und in dem Erd⸗ 
oder Polarlichte (dem flillen magnetifhen Wetter- 
leuchten), das, als Folge einer verftärkten Spannung des inne⸗ 
ven Erbförpers, der plötlich veränderte. Gang der Magnetnadel 
viele Stunden lang vorherverfündigt, gin und derſelbe Proceß 
vorgeht. (Bergl. meinen Brief an den Herausgeber der Annalen 
der Phyſik und Chemie Br. XXX VII. 1836 ©.242—244.) 

Bisweilen erkennt man felbft durch ftarfe Vergrößerung feine 
Thiere im leuchtenden Waffer; und bod überall, wo die Welle 
an einen harten Körper anfchlägt und ſich ſchäumend bricht, überall, 
wo das Waſſer erfchüttert wird, glimmt ein blitzähnliches Licht 
auf. Der Grund diefer Erfcheinung liegt dann wahrſcheinlich in- 
faulenden Fäſerchen abgeflorbner Mollusfen, vie in zahllofer 
Menge im Waſſer zerftreut find. Filtrirt man leuchtendes Waſſer 
duch enggewebte Tücher, fo werben dieſe Fäſerchen und Mem⸗ 
branen als leuchtende Punkte abgefonder. Wenn wir und in 
Cumana im Golf von Eariaco badeten und nadt bei ſchöner Abend- 
luft am einfamen Meeresufer umbergingen, fo blieben einzelne 
Stellen unferes Körpers leuchtend, Die leuchtenden Fäſerchen 
und organifche Membranen hatten ſich an bie Haut gehangen, une 
das Licht erlofch nad wenigen Minuten. Vielleicht darf man 
wegen ber ungeheuren Menge von Mollusten, welche alle Tropen» 
Meere beleben, fi) nicht wundern, wenn das Seewaffer felbft da 
leuchtet, wo man fichtbar Feine Täferchen abjondern fann. Bei 
der unenblichen Zertheilung der abgeftorbenen Maffe von Dagyſen 
und Mebufen wäre das ganze Meer als eine gallerthaltige 
Flüſſigkeit zu betrachten, welche, als folche, leuchtend, dem 
Menſchen wibrig und ungenießbar, für viele Fiſche nährend ift. 
Wenn man ein Breit mit einem Theile der Medusa hysocella 
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ftreiht, fo erhält die beftrichene Etelle ihr Picht wieder, ſobald 
man fie mit Wem trodenen Finger reibte Bei meiner Ueberfahrt 
nad, Südamerika legte ich bisweilen eine Meduſa auf einen zin= 
nernen Zeller. Schlug ih mit einem andern Metall gegen den 
Teller, o waren bie Hleinften Schwingungen des Zinns hinläng- 
lich, das Thier leuchten zu laffen. Wie wirken bier Stoß und 
Schwingung? Vermehrt man augenblidlih die Temperatur ? 
giebt man neue Oberfläche ? oder preft mar durch Stoß irgend 
eine Ylüffigleit wie gephosphortes Waflerftoffgas aus, damit es 
in Berührung mit dem Orygen der Atmofphäre oder der im 
Seewaſſer aufgelöften, die Nefpiration der Mollusken unterhals 
tenden Luft verbrenne? Diefe Lihterregende Wirkung tes 
Stofes ift am auffallenpiten in der Krapp⸗See (mer cla- 
poteuse), wenn Wellen in entgegengefegter Richtung fich durch⸗ 
kreuzen. 

Ich habe das Meer unter den Wendekreiſen bei der verſchieden⸗ 
ſten Witterung leuchten ſehen; am ſtärkſten bei nahem Ungewitter, 
oder bei ſchwülem, dunſtigem, mit Wollen dicht bedecktem Himmel, 
Wärme und Kälte fcheinen wenig Einfluß auf das Phänomen zu 
haben; denn auf der Bank von Neufundland ift die Phosphores- 
cenz oft im Fülteften Winter jehr ſtark. Bisweilen leuchtet das 
Meer unter feheinbar gleichen äußeren Umſtänden eine Nacht fehr 
ftarf, und die nächftfolgende gar nicht. Begünftigt Die Atmofphäre 
diefe Kichtentwidelung, oder bangen alle diefe Verfchiedenheiten von 
tem Zufalle ab, daß man ein mit Mollusfen-Gallert mehr oder 
nıinder angefchwängertes Meer durchſchifft? Vielleicht kommen 
die gefelligen leuchtenden Thierchen nur bei einem gewiflen Zuſtande 
des Nuftfreifes an die Dberflüche des Meeres. Mean hat bie 
Trage aufgeworfen, warum man nie unfre, mit Polypen gefüllten, 
füßen Sumpfwaffer leuditen ſieht? Es ſcheint bei Thie- 
ren und Pflanzen eine eigene Mifhung organifcher Theile die 
Lichtentbindung zu begünftigen. . Findet man doch öfter Weiden 
als Eichenholz leuchtend! In England ift es geglüdt Salz- 

waſſer durch zugegofjene Häringslafe leuchtend zu mahen. Daß 
"übrigens. das Leuchten lebender Thiere von einem Nerven 
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reize abhängt, davon kann man fich durch galvanifche Verfuche 
leicht überzeugen. Ich habe einen fterbenden EDter noctilu- 
eus ftark leuchten fehen, wenn ich fein Ganglion am vorderen 
Schenkel mit Zint und Silber berührte Auch Meduſen geben 
bisweilen einen ftärkeren Lichtfchein in dem Augenblid, in dem 
man die galvanifche Kette jchließt (Humboldt, Relat. hist, 
T. I. p. 79 und 533). 

Ueber die in dem Texte erwähnte wunberfame Maffen-Ent- 
widelung und Zeugungsfraft der Infufionsthierhen ſ. Ehren- 
berg, Infuf. ©. XIII, 291 und 512. „Die Mildftraße 
der Fleinften Organismen“, heißt es dort, „geht durch Die 
Gattungen Monas (oft nur 1/gogo einer Linie), Vibrio und Bac- 
terium“ (S. XIX und 244). 


6 (5, 230.) Welhes die Runge der tropifden 
Klapperihlange bewohnt. 


Das Thier, welches ich ehemals einen Echinorhynehns ober 
gar Porocephalus nannte, ſcheint bei näherer Unterjuchung, 
nad) Rudolphi's gründlicherem Urtheil, zu der Abtheilung der 
Pentaftomen zu gehören (Rupdolphi, Entozoorum Synopsis p. 
124 und 434), Es bewohnt die Bauchhöhle und die weitzelligen 
Lungen einer Crotalus-Art, welde in Cumana bisweilen ſelbſt im 
Innern der Häufer lebt, und den Mäufen nadıftellt. Ascaris 
lumbriei (Öözens Eingeweidewürmer tab. IV. fig.10) 
wohnt unter der Haut des gemeinen Regenwurms und ift bie 
Hleinfte von allen Afcaris-Arten. Leucophra nodulata, Glei- 
chen's Perlenthierchen, ift von Otto Friedrich Müller in dem In⸗ 
nern ber röthlichen Nais littoralis beobachtet worden (Müller, 
Zoologia danica Fase. H. tab. LXXX, a—e). Wahrſcheinlich 
werben diefe microſcopiſchen Thiere wiederum von anderen be= 
wohnt. Alle find mit Luftfchichten umgeben, die an Sauerftoff 
arm, und mannigfaltig mit Hydrogen und Kohlenſäure gemifcht 
find. Ob irgend ein Thier in veinem Stidgas lebe, ift 
ſehr zweifelhaft. Ehemals Tonnte man e8 von Fiſcher's Cisti- 
dicola farionis glauben, weil nad Fourcroy’8 DVerfuchen die 
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Schwimmblaſe der Fiſche eine von Orygen ganz entblößte Luft 
zu enthalten ſchien. Erman's Verſuche und nieine- eigenen be- 
weijen aber, daß die Fiſche der füßen Wafjer nie reines Stidgas 
in ihren Schwinmblafen einfchließen (Humboldt et Provengal 
sur la respiration des Poissons im Recueil d’Übserv. de 
Zoologie Vol. II. pag. 194—216). In den Seefiſchen findet 
ſich bis 0,80 Sauerſtoff; und nad Biot fcheint die Reinheit 
ber Luft abhängig von der Tiefe, in welder die Fiſche leben (Me- 
moires de physique et de chimie de la Societ& d’Arcueil 
-"T. 1. 1807 p. 252—281). 


7 (©. 250) Die einträdtigen Litho— 
phyten. | 


Nach Linne und Ellis werben bie kalfartigen Zoophyten, unter 
denen beſonders die Madreporen, Mäandrinen, Afträen und Pos 
ciloporen mauerartige Corallenriffe erzeugen, von Thierchen 
bewohnt und ummwohnt, melde man lange mit den zu 
Euvier’8 Anneliven (Ofieverwürmern) gehörigen Nereiden 
verwandt glaubte. Bon Cavolini, Savigny und Ehrenberg ift vie 
Anatomie biefer gallertartigen Thierchen durch ſcharfſinnige, viel- 
umfaffende Arbeiten aufgeklärt worden.d Mean hat gelernt, daß, 
um den ganzen Organismus der fogenannten felsbauenden 
Corallen zu verftehen, man das ihren Tod überlebenpde 
Gerüfte, die, durch Lebensfunctionen abgefonberten, in zarte 
Lamellen geformten Kalffchichten nicht als etwas den Weichen 
Membranen des Nahrung aufnehmenven Thieres fremdes be= 
trachten müſſen. 

Neben die erweiterte Kenntniß von ber wunderſamen Geſtal⸗ 
tung belebter Corallenſtöcke hat ſich auch allmählig eine richtigere 
Anſicht des großartigen Einfluſſes geſtellt, welchen die Corallen⸗ 
welt auf das Hervortreten von niedrigen Inſelgruppen über den 
Meeresſpiegel, auf die Wanderung der Landgewächſe und die 
ſucceſſive Ausdehnung des Gebietes der Floren, ja in einzelnen 
Theilen der Meeresbecken auf die Verbreitung der Menſchenracen 
und Sprachen ansgeübt hat. Die Corallen ſpielen, als kleine ge⸗ 
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jellig lebende Organismen, eine wichtige Nolle in der allgemeinen 
Deconomie der Natur: wenn fie auch nicht aus ſchwer zu ergrün- 
denden Tiefen des Dceans, wie man feit der Zeit der Cook'ſchen 
Eutdefungsreifen zu wühnen anfing, Injeln aufbauen oder Con⸗ 
tinente vergrößern; fie erregen das lebhaftefte Intereſſe: fei es 
al8 Gegenftände der Phyfiologie und Lehre ven der Stufenfolge 
ber Thierformen, ſei e8 in Hinficht auf PflanzensGeographie 
und geognoftifche Verhältniſſe der Erdrinde. Dos ganze Yura- 
Gebilde entfteht fogar, nach der großartigen Anficht Leopolds von 
Bud, „aus großen gehobenen Sorallenbänfen der Borwelt, welche 
in gewiffer Entfernung bie alten Gebirgsfetten umgeben.“ _ 

Nach Ehrenberg's Klaffification (Abhandlungen der 
Akad. der Wiff. zu Berlin aus dem J. 1832 ©. 393 
bis 432) der Sorallenthiere, in engliichen Werfen oft uneigentlich 
coral-insects genannt, treten die einmündigen Anthozoen 
auf: entweder frei und mit Fähigfeit fich abzulöfen, als Thier- 
eorallen; oder pflanzenartig angeheftet, ald Phytoco⸗ 
rallen. Zu der erften Orbnung (Zoocorallia) gehören bie 
Hydren oder Armpolypen von Trembley, die Actinien, welche mit 
den herrlichſten Farben prangen, nnd die Bilgcorallen ; zu der 
zweiten Ordnung die Mabdreporen, Afträiden und Dcellinen,. Die 
Polypen der zweiten Ordnung find es hauptſächlich, melde durch 
ihre zefligen, wellentrotzenden Gemäuer der Gegenftand biefer 
Anmerfung find. Das Gemäuer ift das Aggregat von 
Eorallenftöden, welde aber nicht plöglih das Ge⸗ 
fammtleben wie ein abgeftorbener Waldbaum verlieren, 

Jeder Corallenſtock ift ein durch Knoſpenbildung nach gewiffen 
Geſetzen entftandenes Ganzes, deſſen Theile eine Vielzahl organisch 
abgefchloffener Thier-Indivivuen bilden. Diefe können’ fi in 
ber Gruppe der Pflanzencorallen freiwillig nicht trennen, fondern 
bleiben durch kohlenſaure Kalksfamellen mit einander verbunden, 
Jeder Corallenftod hat daher keineswegs einen Gentralpunft 
bes ‚gemeinfamen Lebens (Ehrenberga a. O. ©. 419). 
Die Fortpflanzung der Corallenthiechen gejhieht nah Ver⸗ 
fchiedenheit der Ordnungen durch Eier, freiwillige Theilung oder 
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Gemmenbilvung. Die legte Fortpflanzungsart ift die formen- 
reichfte in der Entwidelung der. Individuen, 

Die Eorallenriffe (nach ver Bezeichnung des Dioscorides : See- 
gemächle, ein Wald von fteinernen Bäumen, Fithovendren) 
find dreierlei Art: theils Küftenriffe (shore reefs, fringing 
reefs), mit den Continentalse oder Inſel⸗Ufern unmittelbar zu⸗ 
ſammenhangend, wie an der Nordoft-Küfte von Neu Holland 

zwiſchen Sandy Cap und der gefürchteten Torres⸗Straße, und 
wie faſt alle Eorallenbänfe des von Ehrenberg und Hemprich acht⸗ 
zehn Monate lang durchforſchten rothen Meeres; theils injel:- 
umfhließende Kiffe (barrier reefs, encircling 
reefs), wie Vanikoro in dem Kleinen Arcdipel von Santı Cruz 
nördlih von den Neuen Hebriven, oder Puhnipete, eine der 
Garolinen ; theild lagunenumſchließende Corallenbänte, 
Lagunen-Inſeln (atolls over lagoon islands). Diefe 
ganz naturgemäße Eintheilung oder Nomenclatur ift von Charles 
Darwin eıngeführt, und hängt innigft mit der ſcharfſinnigen Er⸗ 
klärung zufammen, welche diefer geiftreihe Naturforfcher von ber 
allmählichen Eutftehung fo wundervoller Formen gegeben hat. 
Wie auf der einen Seite Cavolini, Ehrenberg und Savigny die 
wiſſenſchaftliche, anatomiſche Kenntniß von der Organifation der 
Corallenthiere vervollfonnnnet haben; fo find die geo— 
graphiſchen und geologifhen Berhältuiffe ver Coralleninfeln 
zuerjt von Reinhold und Georg Forſter auf der zweiten Cook'ſchen 
Keife, dann, nad; langer Unterbrechung, von Chamiſſo, Peron, 

< Dion und Gaimard, Flinders, Fütke, Beechy, Darwin, d'Urville 
und Pottin erörtert worden. | 

Die Corallenthiere und ihre fteinigen,- zelligen Gerüſte find 
Hauptfächlich ben warmen tropifchen Meeren eigenthümlich; 
ja die Riffe erfcheinen in größerer Zahl in der füblichen Hemi- 
ſphäre. So finden fih Atoll oder Lagunen-Inſeln 
zuſammengedrängt: in bem fogenannten Corallenmeere zwis 
fchen der norböftlichen Küfte von Neu-Holland, Neu-Calebonien, 
den Sulomons-Infeln, wie dem Archipel der Louifiade; in ber 
Gruppe der Niebrigen Infeln (Low Archipelago), adjtzig an ber 
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Zahl; in den Fidji⸗, Ellice- und Gilbert⸗Inſeln; in dem inbifchen 
Meere norböftlicd von Madagascar unter dem Namen der Atoll- 
Gruppe von Saya de Malha. 

Die große Chagos-⸗Bank, deren Structur und abgeftor- 
bene Gorallenftöde die Capitäne Moresby und Powell gründlich 
unterfucht haben, verdient um fo mehr Interefie, als man fie für 
eine Yortfegung der nörblicheren Lakediven und Maldiven halten 
kann. Ich habe bereitS an einen anderen Orte (Asie centrale 
T.I. p. 218) darauf aufmerkſam gemacht, wie wichtig die Keihen- 
folge der Atoll, genau in der Meridian-Richtung bis 70 füdlicher 
Breite, für das allgemeine Bergfyftem und die Bodengeftaltung 
von Inner-Aflen if. Den großen Meribian-Gebirgemanern der 
Ghates und des nörblicheren Boler entjprechen im jenfeitigen, 
transgangetifhen Indien die Merivianketten, welche die Durch⸗ 
freuzung mehrerer oft-weftlicher Bergſyſteme an der großen Krüm⸗ 
mung des tübetanijchen Tzangbo⸗Stromes bezeichnen. Hier liegen 
bie unter einander parallelen Ketten von Cochinchina, Stam und 
Malacca, die von Ava und Arracan, welche auf ihren ungleich 
langen Zügen ſämmtlich in den Bufen von Sium, Martaban und 
Bengalen endigen. Der bengalifye Golf erſcheint als der ge- 
hemmte Naturverfuch eines Binnenmeeres, Ein tiefer Einbruch 
zwiſchen dem einfachen weftlichen Syſtem der Ghates und dem 
öftlichen ſehr zuſammengeſetzten transgangetifchen Syſteme but 
einen großen Theil der niedrigen Landſtriche im Often verſchlun⸗ 
gen, aber in ber alten Epriftenz ber ausgebehnten Hochebene von 
Myſore ſchwerer zu befiegende Hinverniffe gefunden. \ 

Ein folher oceaniſcher Einbruch hat zwei faft pyramidale Halb» 
infeln von ſehr verfchiedener Länge und Schmalbeit veranlaft; 
und bie Fortfegung zweier gegenüberftehender Merivian-Syfteme, 
bes Bergſyſtems von Malacca in Often und der Ghates von Ma- 
labar in Weiten, offenbart ſich in fubmarinen ſymmetriſchen In⸗ 
jelreihen, auf einer Seite unter dem Namen der corallenarıren 
Andamans-⸗ und nicobarifchen Injeln, auf der anderen in drei 
langgeftredten Archipelen von Atol-Injeln: den Lakediven, 
Maldiven und Chagos. Die legten, von Seefahrern die 
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Chagos⸗Bank genannt, bilden eine von dem fchmalen, fhon viel 
durchbrochenen Corallenriff umzingelte Lagune. Ihre Län⸗ 
gen⸗ und Breiten-Durchmeffer erreichen 22 und 18 geographifche 
Meilen. Währenn die eingejchleffene Lagune nur von 17 bis 40 
Faden Tiefe hat, findet man Grund in Heiner Entfernung von 
dem äußeren Rande ber, wie es fcheint, im Sinfen begriffenen 
Gorallenmauer faum in 210 Faden Tiefe (Darwin, Structure of 
Coral Reefs p. 39, 111 und 183). Bei der Corallen⸗Lagune 
Keeling-atoll füblid von Sumatra erreichte nach Kapitän Fit- 
Roy, in nur 2000 yards Abſtand von dem Riff, die Sonde ſelbſt 
in 7200 Fuß Meerestiefe noch keinen Grund. 

„Die Vorallenformen, welche im rothen Meere dichte, wand⸗ 
artige Maſſen bilden, ſind: Mäandren, Aſträen, Favia, Madre⸗ 
poren (Poriten), Pocillopora Hemprichii, Milleporen und 
Heteroporen. Die letzten gehören mit zu den maſſenhafteſten, ob 
ſie gleich ſchon äſtig ſind. Die tiefſten Corallenſtöcke, welche, durch 
Lichtbrechung vergroͤßert, dem Auge wie die Kuppel eines Domes 
erfcheinen, find bier, fo viel fich beurtheilen läßt, Mäandren und 
Aſträen.“ (Chrenberg, bantichriftlihe Notizen) Man muß 
aunterfcheiden zwifchen den einzelnen und zum Theil freien Poly- 
penftöden und benen, welche mauerartig gleichjam Gebirgsarten 
bilten. 

Iſt Die Anhäufung bauender Polypenftöde in einigen ‚Regionen 
fo auffallend, fo kann nicht minderes Erſtaunen erregen der völlige 
Mangel diefer Bauten in anderen Regionen, die ben erfteren oft 
jo nahe liegen. Es müffen eigene, noch nnergründete Berhältniffe 
der Strömung, der partiellen Meeres. Temperatur und der Nahe 
rung Anhäufung und Mangel beftimmen. Daß gemiffe dünn⸗ 
zweigige Corallenarten bei minderer Ablagerung von Kalkerde auf 
ihrer Rüdenfeite (d. i. in der der Munböffnung entgegenges 
ſetzten Seite) die Ruhe der inneren Lagunen vorziehen, iſt wohl 
nicht zu läugnen; aber dieſer Hang zum unbewegten Waſſer darf 
nicht, wie nur zu oft geſchehen (Annales des Sciences naturelles 
T. VI. 1825 p. 277), al® eine Eigenfchaft der ganzen Thierclaffe 
betrachtet werden, Nach Ehrenberg's und Chamiſſo's Erfahrun- 
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gen im rothen Meere und in ben atollreihen Marfhall-Infeln 
öftlich von den Garolinen, nad Cap. Bird Allen’8 und Moresby's 
Beobachtungen in Weftindien und den Malviven können lebende 
Madreporen, Milleporen, Afträen und Möandrinen den ftärfiten 
Wellenſchlag (a tremendous surf) ertragen (‘Darivin, Coral 
Reefs p. 63—65); ja fie [einen fogar bie ſtürmiſche Erpofition 
vorzuziehen. Die lebendigen Kräfte des Organismus, ordnend 
den zelligen Bau, welcher zur Felſenhärte altert, widerſtehen wun⸗ 
derſam fiegreich den mechanifchen Kräften, dem Stoß des bewegten 
Waſſers. 

Ganz ohne Corallenriffe ſind in der Südſee, trotz der Nähe ſo 
vieler Atolls der Niedrigen Inſeln, ber Archipel von Mendaña 
oder der Marqueſas, die Galapagos und die ganze Weſtküſte des 
Neuen Continents. Allerdings iſt der Meerſtrom der Südfee, 
welcher die Küſten von Chili und Peru beſpült und deſſen niedrige 
Temperatur ich im Jahr 1802 aufgefunden, nur 120 1/, Réaum., 
wenn die ruhenden Waller außerhalb des falten, fi bei ver Bunta 
Parima gegen Welten wendenden Stromes 220 bis 230 Wärme 
haben, Auch bei den Galapagos haben Kleine Strömungen zwi⸗ 
hen ven Inſeln eine Temperatur von nur 119,7 Reaun. Aber 
diefe niedrige Temperatur herrſcht nicht weiter nördlich an den 
Küften der Süpfee von Guayaquil bis Guatimala und Mexico ; 
fie herrfcht nicht bei den capverbifchen Iufeln, an ver ganzen Weſt⸗ 
füfte von Afrika, um die Kleinen Infeln St. Paul, St. Helena, 
Acenfion und San Fernando Noronha: die doch alle ohne Co⸗ 
rallenriffe ſind. 

Iſt dieſe Abweſenheit der Riffe charakteriſtiſch für die we ſt⸗ 
lichen Küſten von Amerika, Afrika und Neu-Holland; fo find 
die Riffe dagegen häufig an ven öſt lich en Küften bes tropifchen 
Amerika, an den afrifanifchen von Zanzibar und den auftraliichen 
von Neu⸗Süd-Wales. Ich habe am meiften Gelegenheit gehabt 
Corallenbänke zu unterfuchen im Inneren des mexicanifchen Meer⸗ 
buſens, und ſüdlich von der Infel Cuba in den fogenammten Gär 
ten des Königs und der Königinn, Jardines y Jar- 
dinillos del Rey y de la Reyna. Chriftopb Columbus ſelbſt 
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hat tiefer Heinen Infelgruppe, auf feiner zweiten Neife, im Mat 
1494, diefen Namen gegeben: weil durch das anmuthige Gemiſch 
von der filberblättrigen, baumartigen Tournefortia gnapholoides, 
von blühenden Dolichos⸗Arten, von Avicennia nitida und Mangle- 
Heden (Rhizophora) die Eorallen-Eilande wie einen Ardipel von 
ſchwimmenden Gärten bilden. “Son Cayos verdes y graciosos, 
lienos de arboledas,” fagt der Admiral. Ich habe mich niehrere 
Zage in dieſen Gärten öftlih von der großen mahagonyreichen 
Tannen⸗Inſel, Isla de Pinos, aufgehalten (auf der Schiffe 
fahrt von Batabano nad) Trinidad de Cuba), um die Ränge der 
einzelnen Cayos zu beſtimmen. 

Die Cayos: flamenco, bonito, de Diego Perez und de piedras 
find Coralleninfeln, welche faum 8 bis 14 Zoll über dem Meeres» 
. fpiegel hervorragen. Der obere Rand der Riffe befteht nicht etwa 
bloß aus abgefterbenen Polypenftöden ; er wird vielmehr von einem 
wirklichen Conglomerat gebilvet, in welchem fich edige Corallen⸗ 
ftüde, in verfchiedenen Richtungen mit Quarzlörnern zuſammen⸗ 
gefittet, eingebuden finden. Im Cayo de piedras fah ich ſolche 
eingebadene Corallenftüde, vie bis drei Eubiffuß maßen. Mehrere 
der weftindifchen Heinen Gorallen-Eilande haben ſüßes Waſſer: 
eine Erfcheinung, die überall, wo fie fi) darbietet, z. B. um Radak 
in der Südſee Chamifjo in Kotze bu e's Entdeckungs⸗ 
reife Bd. IH. S. 108), umſtändlicher unterſucht zu werben 
verviente, da fie bald einem hydroſtatiſchen Drud, wirfend von einer 
fernen Küfte her (wie in Venedig und in der Bai von Xagua, öft- 
lich von Batabano), bald. ver Filtration von Regenwaſſern zuge— 
Ihrieben wird. (S. mein Essai politique sur !’Ile de Cuba 
T. U. p. 137.) 

"Der lebendige gallertartige Ueberzug des Kaffgerüftes der Co⸗ 
rallenftöde zieht Nahrung juchende Fifche und ſelbſt Seeſchildkröten 
an. Zu Eolumbus Zeit war diefe jett fo einſame Gegend der 
Königsgärten durd) eine fonderbare Art der Induſtrie des 
Küftenvolfes von Cuba belebt. Man bebiente ſich nämlich eines 
fifhdenden Fiſchchens, um Seefhhilvfröten zu fangen: 
der Remora, des fogenannten Shiffhalters, wahrſcheinlich 
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ber Echeneis Naucrates. Anden Schwanz des Fiſches wurde 
eine lange ftarfe Schnur von Palmenbaſt befeftigt. Die Nemora 
(im Spanifchen Reves, der Umgefehrte, weil man Rüden 
und Abdomen auf den erften Anblick verwechjelt) faugt und heftet 
fi) feft an der Schildkröte durch die gezahnten und beweglichen 
Knorpelplatten ihres oberen Kopfſchildes. Sie ließe ſich Lieber in 
Stüde zerreißen, fogt Columbus, als daß fie ihre Beute aufgübe. 
Der Heine Fiſch und die Schilofröte wurden zufammen herausge- 
zogen. "“Nostrates,” erzählt der gelehrte Secretär Karls V., 
Martin Anghiera, “piscem Reversum appellant, quod versus 
venatur. Non aliter ac nos canibus gallicis persaequora campi 
lepores insectamur, illi (incolae Cubae insulae) venatorio pisce 
pisces alios capiebant.” (Petr. Martyr, Oceanica 1532 
Dec. I.p. 9; Gomara, Hist. de las Indias 1553 fol. XIV.) 
Wir erfahren durch Dampier und Commerſon, daß dieje Jagdliſt, 
der Gebraud eines fifhenden Saugfiſches, ander Dit- 
füfte von Afrika bei Kap Natal und Mozambique, wie auf ber 
Injel Madagascar jehr gebräuchlich fei (Racepede, Hist. nat. 
des Poissons T. I. p. 55). Bei Bölferftämmen, vie feinen Zu- 
ſammenhang mit einander haben, erzeugen Belanntjchaften mit ven 
Sitten der Thiere und ähnliches Bedürfniß dieſelben Jagdliſten. 

Wenn auch, wie wir fon oben bemerkt, der eigentliche Sig der 
die Kalfmanern aufbauenden Lithophyten Die Zone zwifchen 220 
und 240 nörblich und füblich von Aequator ift, fo finden ſich doch 
noch, wie man glaubt, vom warmen Solfftrom begünftigt, Corallen⸗ 
riffe um die Bermuden (Br. 320 23°), welche Lieutenant Nelſon 
vortrefflich befchrieben hat (Trransactions of the Geological Soc. 
24 Ser. Vol. V. P. 1. 1837 p. 103). In der ſüdlichen Henii- 
ſphäre find Corallen (Milleporen und Eelleporen) einzeln noch bis 
. Ehiloe, bi8 zum Chonos⸗Archipel und dem Teuerlaude bis 530, ja 
Reteporen bis 7201/, Br. gefunden worben. 

Geit der zweiten Reife des Capt. Eoof hat die von ihm, wie von 
Neinhold und Georg Forfter aufgeftellte Hypotheſe, nach weldyer 
durch lebendige Kräfte die flachen Corallen-Eilande der Süpfee 
aus den Tiefen des Meeresgrundes aufgebaut wären, viele Ber: 
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theidiger gefunden. Die ausgezeichneten Naturforfher Duoy 
und Gaimard, welche den Capitün Frehcinet in feiner Welt 
umfeglung auf der Fregatte Uranie begleitet, haben ſich zuerft 1823 
gegen die Anfichten der beiden Torfter, Vaters und Sohnes, von 
Flinders und Peron mit großer Freimüthigkeit ausgefproden 
(Annales des Sciences naturelles T'. VI. 1825 p. 273). “En 
appelant l’attention des naturalistes sur les animalcules des 
corauX, nous esperons demontrer que tout ce qu’on a dit ou cru 
observer jusqu’ä ce jour relativement aux immenses travaux 
qu’ils sont susceptibles d’executer, est le plus souvent inexact 
et toujours excessivement exager6. Nous pensons que les 
coraux, loin d’elever, des profondeurs de l’Oc&an, des murs 
perpendiculaires, ne forment que des couches ou des encroüte- 
mens de quelques toises d’Epaisseur.” Quoy und Gaimard 
haben auch (p. 289) die Bermuthung ausgefproden, daß die Atolls 
(Corallenmanern, die eine Lagune einfließen) unterfeeifchen vul- 
kaniſchen Kratern ihren Urfprung verbanten. Die Tiefe, in der 
die Corallenriffe bildenden Thierchen (die Afträen 3. B.) leben 
fönnen, haben fie gewiß zu gering angefchlagen, da fie ihnen näm⸗ 
lich höchftens 25 bi8 30 Fuß unter der Mteeresfläche geben, Ein 
Naturforfcher, welcher ven Schat feiner eigenen Beobachtungen 
durch Bergleihung mit den von Anderen in vielen Weltgegenden 
gefammelten vermehren konnte, Charles Darwin, fett mit mehr 
Sicherheit tie Region der lebenden oralen auf 20 bis 30 Faden 
(Darwin, Journal 1845 p. 467; deſſ. Structure of Coral 
Reefs p. 84—87; Sir Robert Shomburgf, Hist. of Barbo- 
dos 1848 p. 636). Das ift auch die Tiefe, in der Prof. Edward 
Torbes in dem griechifchen Meere die meiften Corallen gefunden. 
Es ift feine Ate Region der Seethiere in der finnreichen Arbeit über 
tie Provinces of Depth und die geographifche Verbreitung der 
Mollusken in fenfrechtem Abftande von der Oberfläche (Report on 
Aegean Invertebrata in bem Report of the 13'% meeting ofthe 
British Association, held at Cork in 1843, p. 151 und 161), 
Es ſcheint aber, als wäre nach Berfchiebenheit der Corallen-Spe- 
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cies beſonders bei ben zarteren, welde minder mächtige Stöde bil- 
ben, bie Tiefe, bis zu ber fie leben, überaus verichieben, 

Sir James Roß hat auf feiner Expedition nad) dem Südpol 
Corallen in großer Tiefe mit dem Senkblei heraufgezogen, und fie 
Herren Stokes und Profeffor Forbes zu genauer Unterfuhung an⸗ 
vertraut. Lebend in ganz frifhem Zuftande wurden weftlid vom 
Victoria-Lande in der Nähe der Infel Coulman, in 720 31° fühl, 
Breite und 270 Faden Tiefe, Retepora cellulosa, eine Hornera 
und Prymnoa Rossii gefunden, die. legte einer Art der norwegi⸗ 
jhen Küfte fehr aualog. (Bergl. Roß, Voyage of discovery 
in the Southern and Antarctie Regions Vol. I. p. 334 u. 337.) 
Auch im Hohen Norden ift der grönläudifche Doldenwebel (Umbel- 
laria groenlandiea) von Wallfiſchfängern aus der Tiefe von 236 
Faden lebendig herausgezogen worden (Ehrenberg in den Abs» 
handl. der Berl Akad. aus dem J. 1832 ©. 430). Daſſelbe 
Verhältniß zwifchen Species und Standort finden wir wieber bei 
den Spongien, die freilich jet mehr zu den Pflanzen als zu den 
Zoophyten gezählt werden. An der Eleinafiatifchen Küfte wird der 
gemeine Seeſchwamm in 5 bi8 30 Faden Tiefe gefifcht, wenn man 
eine fehr Kleine Species deſſelben Geſchlechts erſt 180 Faden tief 
findet (Forbes und Sprutt, Travels in Lycia 1847 Vol.II. 
p. 124). Es iſt ſchwer zu errathen, was die Aſträen, Madreporen, 
Mäandren und die ganze Truppe ber tropifhen Bilanzenco- 
tallen, melde große zellige Kaltınauern aufzuführen vermögen, 
hindert in ſehr tiefen Wafferfchichten zu Ichen, Die Abnahme der 
Temperatur ift nur langfam, der Mangel an Licht faft verfelbe ; 
und das Leben zahlreicher Infuforien in großen Meerestiefen 
beweift, daß e8 den Bolypenftöden vafelbft nit an Nahrung 
fehlen würde, 

Im Gegenfag mit der bisher allgemein verbreiteten Annahme 
von Abweſenheit aller Organismen und lebendiger Geſchöpfe im 
todten Meere verbient hier noch bemerkt zu werden, daß mein 
Freund umd Mitarbeiter Herr Valencienned durd den Marquis 
Charles de ’Escalopier wie durch den franzöfifhen Conſul Botta 
ſchöne Ereinplare von Porites elongata aus dem tobten Meere 
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empfangen bat. Diefe Thatfache ift von um fo größerem Intereffe, 
als diefe Species ſich nicht im mittelländifchen, aber wohl im rothen 
Meere findet, das nach Balenciennes wenige Organismen mit den 
Mittelmeere gemein hat. Wie eine Pleurenectes-Art, ein See⸗ 
fifch, in Frankreich tief in da® Innere des Landes hinanfgeftiegen 
ift und fih an die Kiemen-Refpiration in füßem Waller gewöhnt 
bat, fo finden wir bei den oben genannten Corallenthierchen (Porites 
elongata Lamarck) ebenfalls eine merkwürdige Wleribilität der 
Drganifation, da diefelbe Art zugleich in dem mit Salzen über- 
ſchwängerten Waffer des todten Meeres und im freien Ocean bei 
den Söchelles⸗Inſeln lebt (f. meine Asie centrale T. II. p.517). 

Nach den neueften chemischen Analyfen des jüngeren Silliman 
enthält da8 Genus Porites wie viele andere zellige Gorallenftöde 
(Madreporen, Afträen und Mäandrinen von Ceylon und den Ber⸗ 
muden), außer 92—95 Prozent kohlenfauren Kalk und Bittererde, 
auch etwas Fluor: und Phosphorfäuren (vergl. James Dana's, 
bes Geologen in der United States exploring Expedition unter 
bent Befehle des Capt. Wilfes, Structure and Classification of 
Zoophytes 1846 p. 124—131). Die Anmefenheit des Fluor in 
dem PBolypengerüfte erinnert an den fluorfauren Kalk ber Fiſch⸗ 
knochen nad Morechini's und Gay-Luſſac's Berfuhen in Rom. 
Kiefelerde ift in den Corallenftöcden nur in fehr geringer Menge 
ber fluor- und phosphorfauren Kalferbe beigemengt; aber ein Co⸗ 
rallenthier, das den Horncorallen verwandt iſt, Gray's Hyalonema 
(der Slasfaden), hat eine Are von reinen Kiefelfafern, einen 
herabhangenden Zopfe ähnlich. Profeffor Forchhammer, der ſich 
neuexlichſt fo gründlich mit ten Analyfen bes Seewafjers in den 
verfhiedenften Weltgegenden befchäftigt hat, findet ven Kalkgehalt 
in dem antilliichen Meere merkwürdig gering. Die Ralferde be- 
trägt dort nur 97 /,oooo, während fie im Kattegat bis 21/ 0000 fteigt. 
Er ift geneigt diefen Unterfchieb den vielen Gorallenbänfen an ven 
weftindiichen Infeln zuzufchreiben, welche ſich Die Kalkerde aneignen 
und das Meerwaſſer erſchöpfen (Report of the 16! meeting of 
the British Association for the advancement of Science, held 
in 1846, p. 91). 

Humboldt's Anfihten ber Natur. 15 
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Charles Darwin hat auf eine fcharffinnige Weiſe ten genetifchen 
Bufanmenhang zroifchen Küftenriffen, Inſeln unzingelnden Kiffen 
und Ragunen-Infeln, d. b. innere Lagunen umgebenden, ſchmalen, 
ringförmigen Corallenbänken, wahrſcheinlich gemacht. Nach ihn 
find diefe dreifachen Bildungen von den Ofcillationd-3 m 
ftande des Meeresbodens, von periodiſchen Hebungen und Sen- 
fungen abhängig. Der mehrfach geäußerten Hypotheſe, nach weldyer 
die Lagunen⸗Inſeln oder Atoll in ihren zirkelförmig gefshloffenen 
Corallenriffen die Geſtaltung eines fubmarinen Kraters, gleichſam 
den Aufbau auf einem vulfanijchen Kraterrande bezeichnen follen, 
fteht die Größe ihrer Durchmeſſer von 8, 10 ober gar 15 geogra⸗ 
phiſchen Meilen entgegen. Uufere feuerjpeienden Berge haben 
ſolche Krater nicht; und will man die Lagnne mit der gefunfenen 
Woallebene und das ſchmale einſchließende Riff mit einem ber 
Ringgebirge des Erdmondes vergleichen, fo .vergejle man 
nicht, daß jene Ringgebirge nicht Vulkane, fondern ummwallte 
Landſchaften find. Nach Darwin ift der Hergang der Bil⸗ 
dung diefer: aus einen von einem Corallenriffe nahe umgürteten 
Juſelberge wird, indem berfelbe finkt und inden das gleichmäßig 
finfende fringing reof durch neuen fenfrechten Aufbau nad ter 
Oberfliche ftrebender Corallenthierchen fich erhebt, zuerft ein die 
Inſel ans der Ferne umzingelndes Riff, fpäter durch fortjchreitentes 
Sinfen und Verſchwinden ber Inſel ein Atoll, Nach diefer An⸗ 
fiht, welche Infeln als die am meiften berverftehenden Höhen 
(Sulminationspunfte) eines unterfeeifchen Landes bezeichnet, würde 
ung die velative Page der Korallen-Eilande das offenbaren, was 
wir kaum durch das Senfblei ermitteln konnen: die vormalige Ge⸗ 
ftaltung und Die Gliederung der Feten. Dieſer anziehende Ge— 
genftand, auf deſſen Zufammenhang mit den Wanderungen der 
Pflanzen und der Verbreitung ter Menſchenracen wir ſchon int 
Eingang diejer Note aufmerkſam gemacht haben, wird erft dann zu 
völliger Klarheit kommen, wenn e8 gelingen follte mehr Kenntnig 
von der Auflagerungstiefe und der Natur der Gebirgsmaflen zu 
erhalten, welche den unteren, bereits abgeftorbenen Schichten der 
Polypenſtöcke zur Gruudlage dienen. 
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s (S. 232.) Bon den famothbracifhen Sagen. 
Diodor hat' uns diefe merkwürdigen Sagen erhalten, deren Wahrs 
ſcheinlichkeit dem Geognoſten faſt zur hifterifchen Gewißheit wird. 
Die Inſel Samothrace, einſt auch Aethiopea, Dardania, Leucania 
oder Leucoſia beim Scholiaſten zum Apollonius Rhodius genannt, 
ein Sitz der alten Myſterien der Cabiren, ward von dem Reſt eines 
Urvolkes bewohnt, aus deſſen eigenthümlicher Sprache ſich mehrere 
Worte ſpäterhin noch bei den Opferceremonien erhalten haben. 
Die Lage der Inſel, dem thraciſchen Hebrus gegenüber und den 
Dardanellen nahe, macht begreiflich, warum gerade hier eine um⸗ 
ſtändlichere Tradition von der großen Cataſtrophe eines Durch⸗ 
bruchs der Pontus⸗Binnenwaſſer unter den Menſchen übrig ges 
blieben war. Es wurden dort auf beftinnmten Örenzaltären 
der Fluth heilige Gebräudye verrichtet, und in Samothrace ſowohl 
als bei ven Böotiern war der Glaube an den periodiſchen Unter⸗ 
gang des Menfchengefchlechtes (ein Glaube, welcher fid) audy bei 
den Mericanern als Mythe von vier Weltzerftörungen finbet) an 
gefchichtliche Erinnerungen einzelner Fluthen gefnüpft (Otfr. Mül⸗ 
ler, Geſchichten Hellenifher Stäume und 
Städte Bd. J. ©. 65 nnd 119). 
Die Samothracier erzählten, nach Diovor, das Schwarze Meer 
fei.ein inländifcher See gewefen, der, von den hineinfließenden 
Flüſſen anſchwellend (lange vor den. Ueberſchwemmungen, die ſich 
bei andern Völkern zugetragen), erft die Verengung des. Bosporus 
und nachher bie des Hellesponts durchbrochen habe (Diod. Sicul, 
lib. V. cap. 47 pag. 369 Weffeling). - Weber diefe alten Naturs 
revolutionen, welche Dureau de la Malle in einem eigenen Werfe 
behandelt, ift alles gefanmelt in Carl von Hoff's wichtigen 
Werke: Gefhihtedernatürliden Beränderung 
der Erdoberfläche Th. J. 1822 ©. 105— 162 und in 
Creuzer's Symbolik, 2te Aufl. Th. II. S. 285, 318 und 
361. Die famothraciihen Sagen fpiegeln ſich gleichſam ab in der 
Scleufen- Theorie des Strato von Yanıpfacus, nad welcher das 
Anfchwellen ver Wafjer im Pontus erft den Durchbruch der Darts 
danellen und dann noch die Eröffunng der Hertules⸗Säulen vers 
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anlaßte. Strabo hat uns in dem erften Buche feiner Gengraphie 
unter den kritiſchen Auszügen aus dem Werke des Eratofthenes ein 
merfvürdiges Fragment der verloren gegangenen Schrift des Strato 
aufbewahrt. Es bietet Anfichten dar, welde faft den ganzen Um—⸗ 
freis des Mittelmeeres berühren. 

„Strato von Lampſacus,“ heißt e8 im Strabo (lib. I. pag. 
49 und 50 Caſaub.), „geht mehr noch als der Lyder Kanthus 
(welcher Mufchel-Abprüde fern vom Meere befchreibt) auf die Dar- 
legung ver Urfachen der Erfcheinung aus. Er behauptet, der Eu⸗ 
rinus babe ehedem feine Mündung bei Byzantium gehabt, fondern 
bie in denfelben einſtrömenden Flüſſe hätten durrd, ven Andrang ber 
angeſchwollenen Waflermaffe ihn geöffnet, worauf das Waſſer in 
die Propontis und den Hellespont abfloß. Daſſelbe fei auch un- 
jerem Meere (dem nittelländifchen) wieberfahren; denn eben- 
falls hier fei die Yandenge bei den Säulen durchbrochen worden, 
al8 das Meer von den Strömen gefüllt war, durch deren Abfluß 
die ehemaligen Sumpfufer aufgevedt (getrodnet) wurten. Als 
Beweis führt Strato an: zuvörberft, daß der äußere und innere 
Meeresboden verſchieden fei; fodann, daß noch jetzt eine unterfeeifche 
Erdbank fich Hinzieht von Europa bis nadı Libyen, wie wenn das 
innere und äußere Meer ehedem nicht eines waren. Andy fei der 
Pontus am ſeichteſten; fehr tief Hingegen das cretifche, das ficili- 
ſche und das fardoifche Meer. Denn durdy die vielen und großen 
son Norven einftrömenden Flüſſe werde jener mit Schlamm ges 
füllt, die anderen aber bleiben tief. Daher fei auch das pontifche 
Meer das füßefte, und die Ansflüffe gefchehen nad Gegenden, wohin 
ter Boden fich abſenkt. Auch fcheine der ganze Pontus, weun foldye 
Zuflüffe fortwähren, dereinft verfchlanmt zu werden. Denn ſchon 
jest verfumpfe die Iinfe Seite des Bontus, gegen Salmydeſſus (der 
thracifchen Apolloniaten), bie von den Schiffern fo benannten Brüfte 
vor ver Mündung des Ifter und die Wüfte der Schthen. Vielleicht 
alfo ftand aud der (libyſche) Tempel des Ammon ehemals am 
Meere, da er jet, nach erfolgtem Abfluſſe, tief im Inneren des 
Landes gefunden werde. Auch vermuthet Strato, das Drafel (des 
Ammon) fei erflärbarermeife deshalb jo ausgezeichnet und berühnt 
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geworben, weil es am Meere lag; eine weite Entfernung von der 
Küſte mache feine jegige Auszeichnung und Berühmtheit nicht er- 
klärbar. Auch Aegypten war vor Alters vom Meere überfloffen 
bis an die Sümpfe von Pelufium, den Berg Caſius und den See 
Serbonis; denn man finde noch jet in Aegypten, wenn Sulzwafs 
fer gegraben werde, die Gruben nit Meerfand und Schalthieren 
durchfchichtet, als wäre das Rand überſchwemmt und die ganze Ge- 
gend um den Caſius und das fogenannte Gerrha ein Sumpfmeer 
gewejen, welches den Bufen des rothen Meeres erreichte ; aber als 
die See (da8 Mittelmeer) zurüdwid, ward das Land aufgedeckt, 
doch blieb nody der See Serbonid. Später brach auch dieſer Durch, 
jo daß er verfumpfte. So ähneln aud) die Ufer des Sees Möris 
nıehr ten See= als Flußufern.“ Eine füljche, von Großkurd we— 
gen Strabo lib. XVII pag. 809 Caſ. verbefjerte Lesart giebt, 
ftatt Möris, „ven Sce Halmyris.“ Dieſer lag aber unfern ver 
ſüdlichen Donaumündung. 

Die Schleufen-Theorie des Strato leitete den Eratofthenes von 
GSyrene, den berühmteften in der Reihe der Bihliothefare von 
Alerandrien, doch minder glücklich als Archimedes in der Schrift 
von den fchwimmenden Körpern, auf Unterfuchung bes Problems 
von der Sleichheit des Niveau's aller äußeren die Continente um- 
fließenden Meere (Strabo lib. I. pag. 51--56, lib. II pag. 104 
Caſaub.). Die Gliederung der nörblichen Küften des Mittelmees 
res, wie die Form der Halbinfeln und Infeln hatten zu ver geo- 
gnoftifchen Mythe des alten Landes Pyctonia Anlaß gegeben. Die 
Entftehung der Heinen Syrte und bes Triton⸗-Sees (Diod. III, 
53 —55), der ganze weftliche Atlas (MarimusTyrius VIIL,7) 
wurden in ein Traumbild von Feuerausbrüchen und Erobeben 
hineingezogen (vergl. mein Examen crit. de P’hist. de la Ge&o- 
graphie T. I. p. 179, T. III. p. 136). Ich habe viefen Gegen- 
ftand, der den Stammſitz unferer Eultur fo nahe berührt, ganz 
neuerlich (Kosmos Bd. II. S. 153) umftäindlicher erläutert, und 
erlaube mir am Schluß diefer Note noch Folgendes fragmentarifch 
einzufchalten: 

Das nördliche Geftade des inneren oder Mittelmeeres bat den, 
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ſchon von Erathoftenes bemerften Vorzug, reicher geformt, „viels 
geftalteter,“ mehr geglievert zu fein als das füdliche libyfche. Dort 
treten drei Halbinfeln hervor, die iberifche, italifche und hellenifche, 
welche, mannigfach bufenförmig eingefchnitten, mit den nahen In— 
feln und den gegenüber liegenden Küften Meer- und Landengen 
bilden. Solche Seftaltungen des Continentd und der, theils ab- 
geriffenen, theils vulfanifch, reihenweife wie auf weit fortlaufenden 
Spalten, gehobenen Infeln haben früh zu geognoftifhen Anfichten 
über Durdbrüche, Exrprevolutionen und Ergiegungen der ange⸗ 
fhwollenen höheren Meere in die tiefer ftehenden geführt. “Der 
Pontus, die Dardanellen, die Straße von Gades ımd das injel- 
reihe Mittelmeer waren ganz befonders dazu geeignet die Anſichten 
eines ſolchen Schleuſen-Syſtems hervorzurufen. Der orphifche 
Argonantifer, mahrjcheinlicd aus hriftliher Zeit, hat alte Sagen 
eingemwebt ; er fingt von der Zertrümmernug des alten Lyktonien 
in einzelne Infeln, wie „Pofeiden, der Finftergelodte, dem Bater 
Kronion zürnend, ſchlug auf Lyktonien mit dem goldenen Dreizack.“ 
Aehnliche Phantafien, die freilich oft aus einer unvolllommenen 
Kenntuiß räumlicher Verhältniffe entftanden fein konnten, "waren 
in der erubitionsreichen, allem Alterthilmlichen zugewandten aleran- 
drinifchen Schule ausgefponnen worden. Ob die Mythe der zer⸗ 
trümmerten Atlantis ein ferner und weftlicher Nefler der Mythe 
von Lyktonien ift, wie ich an einem andetn Ort wahrfcheinfich zu 
machen glaubte, over ob, nad Otfried Müller, „der Untergang 
von Lyktonien (Reufonia) auf die famothracifhe Sage 
von einer jene Gegend umgeftaltenden großen Fluth hindeute;“ ſoll 
hier nicht entſchieden werben. 


»(S.233.) Den Niederfhlag der Wollen 
Der Strom fenfrecht auffteigender Luft ift eine Haupturſache der 
wichtigften meteorologifchen Erfcheinungen, Wenn eine Wüfte, eine 
pflanzenleere, fandige Fläche von einer hohen Gebirgskette begrenzt 
ift, fo fieht man den Seewind dickes Gewölf über die Wüfte hin- 
wveiben, ohne daß der Niederfchlag früher als an dent Gebirgs- 
rüden erfolgt. Diefes Phänomen wurde ehemals fehr unpaffend 
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buch eine Anziehung erflärt, welche die Bergfette gegen bie 
Wolfen ausübe. Der wahre Grund fcheint in der von der Sand⸗ 
ebene auffteigenden Säule warmer Luft zu liegen, welche die Dunft- 
bläschen hindert fich zu zerfegen. Je vegetationdleerer die Fläche 
ift, je mehr fi der Sand erhigt; deſto höher ziehen die Wolfen, 
befto weniger kann der Nieverfchlag erfolgen. Ueber dem Abhange 
bes Gebirges hören diefe Urfadhen auf. Das Spiel tes ſenkrech⸗ 
ten Luftſtroms ift dort ſchwächer, die Wolfen fenken fich, und die 
Zerſetzung gefihieht in der fühleren Luftfchicht. So ftehen Dian- 
gelan Kegen und Pflanzenlofigfeit der Wüſte in 
Wechfelwirkfung mit einander, Es regnet nicht, weil die un- 
bededte, vegetationsleere Sandfläche ſich ftärker erhigt und mehr 
Wärme ausftrahlt. Die Wüfte wird nicht zur Steppe oder Gras— 
- flur, weil ohne Waller Feine organifche Entwicklung möglich ift. 


10(©. 234) Die erhärtende, wärmeentbinbende 
Erpmaffe 


Wenn nad) der längft veralteten Hypotheſe der Neptuniften auch 
bie fogenannten uranfänglihen Gebirgsarten aus einer Flüſſigkeit 
fih niederfchlugen, fo mußte bei dem Uebergange der Erdrinde 
aus dem flüffigen in den feften Zuftand eine ungeheure Menge 
Wärnte frei werden, welche Urfach neuer Verdampfung und neuer 
. Nieberfchläge wurde, Dieſe legteren erfolgten um jo fchneller, um 
fo tunultuarifcher und unkryſtalliniſcher, je fpäter fie fich bilveten. 
Eine folde plöglihe Wärme- Entbindung aus der erhärtenden Erb» 
rinde konnte demnach, unabhängig von der Polhöhe des Orts, 
unabhängig von der Tage der Erbachje, Iocale Temperatur- 
Erhöhungen des Ruftkreifes veranlaffen, welche auf die Ver⸗ 
theilung der Gewächſe einwirkten. Sie konnte zugleich eine Art 
der Porofität verurfachen, auf die manche räthfelhafte geognoftifche 
Erſcheinung in Blözgebirgen hinzudeuten ſcheint. Ich habe dieſe 
Vermuthungen in einer Heinen Abhandlung „über urſprüng⸗ 
lie Poroſität“ (f. mein Werk: Verſuche über die 
hemifhe Zerfegßung des Luftkreiſes 1799 ©. 177 
und Moll’8 Jahrbücher per Berg- und Hütten» 
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tunde 1797 ©. 234) umſtändlich entwidelt. Nach meinen 
neueren Anfichten kann, in der Urzeit, die im Innern gefchmolzene, 
vielfach erfchütterte und zerflüftete Erde ihrer orydirten Oberfläche 
fange eine hohe Temperatur (unabhängig von der Stellung gegen 
die Sonne und von den Breitengraden) gegeben haben. Welchen 
Einfluß auf das Klima von Deutſchland würde nicht jet noch auf 
Jahrhunderte eine taufend Klafter tiefe, offene Spalte ausüben, 
die von dem adriatiichen Meerbuſen bis an die nordiſche Küfte 
reichte? Wenn in bem gegenwärtigen Zuftande des Erblörpers, 
bei dem durd lange Ausftrahlung faft gänzlich hergeftellten, von 
Gourier in der Theorie analytique de la chaleur zuerjt be- 
rechneten Stabilität8-Berhältniß, der äußere Luftfreis nur noch 
durch die unbedeutenden Deffnungen weniger Vulkane mit tem ges 
ſchmolzenen Inneren in unmittelbare Verbindung tritt; fo ergoß in 
der Urzeit diefes Innnre durch viele, bei den ſich oft erneuernden 
Faltungen der Gebirgsichichten erzeugte Klüfte und Spalten heiße 
Luftftröme in Die Atmofphäre. Diefe Ergießungen waren unab» 
hängig von den Abftänten vom Aequator. ever neu geballte 
Planet muß jo in feinem früheften Zuftande fid) felbft eine Tem⸗ 
peratur ertheilt haben, welche erft ſpäter durch pie Stellung zum 
Gentralförper, die Sonne, beftinnmt wurde, Auch die Mond⸗ 
Oberfläche zeigt Spuren dieſer Reaction des Inneren gegen bie 
Rinde. 


u (6,234) Die Berggehange des füdlichſten 
Merico. 


Das grünfteinartige Kugelgeftein in dem Bergrevier von Gua⸗ 
naruato ift ganz dem Sugelgeftein des fränkischen Fichtelgebirges 
gleih. Beide bilden groteſte Kuppen, welche den Webergangs- 
Thonſchiefer durchbrechen und auf denfelben aufgefegt find. Eben 
jo bilden Berlftein, Porphyrſchiefer, Trachyt und Pechftein-Bor- 
phyr Felſen von derfelben Form im mericanifhen Gebirge bei 
Cinapecuaro nnd Moran, in Ungarn, in Böhmen und in dem 
nördlichen Afien, 
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12 (5,236) Der Dradenbaunm von Orotava. 


Der coloffale Drachenbaum, Dracaena draco, fteht in dem 
Garten des Hrn, Franqui, in dem Städtchen Orotava, dem alten 
Taoro, einem der anmutbhigften Orte der Welt. Wir fanden ven 
Umfang des Dradenbaumes im Junius 1799, als wir ven Pic 
von Teneriffa beftiegen, 45 Parifer Buß. Unfere Meſſung geſchah 
mehrere Fuß über der Wurzel. Noch tiefer, dem Boden näher, 
giebt Le Dru dem Niefenbaume 74 Fuß Umfang. Nach George 
Staunton bat in 10 Fuß Höhe der Stamm noch 12 Fuß Durd- 
meffer. ‘Die Höhe ift nicht viel über 65 Fuß. Die Sage geht, 
daß diefer Drachenbaum von den Guanchen (wie die Eiche zu Ephe⸗ 
ſus von den Hellenen, die von Kerres geſchmückte Platane in Indien, 
oder der heilige Bantanen-Feigenbaun auf Ceylon) verehrt wurde, 
und daß er 1402, bei der erften Expedition der Bethencourts, fchon 
fo did und fo hohl als jetst gefunden ward. Bedenkt man, daß bie 
Dracaena überaus langſam wächſt, jo kann man auf das hohe 
Alter des Baumes von DOrotava ſchließen. Berthelot fügt in 
feiner Beichreibung von Teneriffa: “en comparant les jeunes 
Dragonniers, voisins de l’arbre gigantesque, les calculs qu’on 
fait sur ’äge de ce dernier, effraient l’imagination.” (Nova 
octa Acad. Leop. Carol. Naturae Curiosorum T. XIII. 1827 
p. 781.) Der Dradenbaum wird auf den canariſchen Iufeln, auf 
Madera und Porto Santo feit den Älteften Zeiten cultivirt, und 
ein genauer Beobachter, Leopold von Buch, hat ihn auf Teneriffa 
bei Igueſte jelbft wild gefunden. Gein urfprünglicyes Vaterland 
ift daher nicht Oftindien, wie man lange geglaubt hat; und feine 
Erſcheinung wiverfpricht der Behauptung derer nicht, welche die 
Guanchen als ein völlig ifolirtes, atlantiſches Stammvolk, ohne 
Berfehr mit den afrifanifchen und afiatifchen Nationen, betrachten. 
Die Form der Dracänen ift wiederhult an der Südfpitze von Afrika, 
auf Bourbon, in China und Neu⸗Seeland. In diefen entlegenen 
Weltgegenden findet man Arten deſſelben Geſchlechts; feine aber 
im Neuen Continent, wo ihre Form durch die Yucca erſetzt wird. 
Dracaena borealis Aiton eine ächte GConvallaria, deren ganzen 


288 


Habitus fie auch Hat. (Humboldt, Relat, Hist. T.I.p. 118 
und 639.) Ich habe auf der legten Tafel von dem pittereffen 
Atlas meiner amerikaniſchen Reiſe (Vues des Cordilleres et Mo- 
numens des peuples indigenes de l’Amerique Pl. LXIX) 
den Dradenbaum von Drotava nad) einer fhon im Jahr 1776 
von %. d'Ozonne angefertigten Zeichnung abbilden Yaffen. Ich 
fand diefelbe in den handſchriftlichen Nachlaß des berühmten Borda, 
in dem noch ungebrudten Reiſejournale, welches mir das Depöt 
de la Marine anvertraute und weldhem ich wichtige aſtronomiſch⸗ 
geographifche, wie auch barometrifche und trigonometrifche Notizen 
entlehnt habe (Relat hist. T. I. p. 282). Die Meſſung ver 
Dracäna in der Billa Franqui gefhah auf ver erften Reiſe von 
Borda, mit Bingre (1771), nicht auf der zweiten (1776), der mit 
Varele. Man behauptet, daß im töten Iahrhunderte, in den frü- 
beften Zeiten der normännifchen und fpanifchen Conquiſta, in dem 
hohlen Baumſtamme an einem dort aufgerichteten-Fleinen Altar 
Meſſe gelefen wurde. Leider hat bie -Dracäna von Drotava in 
dem Sturm vom 21. Julins 1819 eine Seite ihrer Krone (bed 
Gipfels) eingebüßt. Es giebt einen fchönen und großen englifchen 
Kupferftich, der den gegenwärtigen Zuftand des Baumes überaus 
naturgetreu darſtellt. 

Das Monuntentale jener coloſſalen Lebensgeſtalten, ver Ein⸗ 
brud der Ehrwürbdigfeit, den fie bei allen Völkern erzeugen, haben 
Beranlaffung dazu gegeben, daß man in neueren Zeiten mehr 
Sorgfalt auf die numerifhe Beftimmung des Alters und der 
Stammgröße verwandt hat, Die Refultate diefer Unterſuchungen 
haben e8 dem Berfaffer ver wichtigen Abhandlung: de la longe- 
vit6 des arbres, dem älteren Decandolle, Endlicher, Unger 
und anderen geiftreihen Botanifern nicht unwahrſcheinlich gemacht, 
daß das Alter mehrerer noch lebenden Individuen bis zu den frü- 
beten biftorifchen Zeiten, wenn auch nicht des Nillandes, doch von 
Griechenland und Italien, hinaufreiht. ““Plusieurs exemples,” 
beißt es in der Bibliotheque universelle de Geneve T. XLVII. 
1831 p. 50, “semblent confirmer l’idee qu'il existe encore sur 
le globe des arbres d’une antiquite prodigieuse et peut-&tre 
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temoins de ses dernieres revolutions physiques. Lorsqu’on 
regarde un arbre comme un agregat d’autant d’individus 
‚soudes ensemble qui s’est döveloppe de bourgeons ä sa sur- 
“face, on ne peut pas s’etonner si, de nouveaux bourgeons 
8’ajoutant sans cesse aux anciens, l’agrögat qui eenresulte, n’a 
point de terme necessaire & son existence.” Üben ſo jagt 
Agardh: „wenn in ber Pflanze mit jevem Sonnenjahre ſich neue 
Theile erzeugen, und die älteren, erhärteten durch neue, der Saft⸗ 
. führung fähige, erſetzt werben; fo entfteht das Bild eines Wachs⸗ 
thums, welchen nur Äußere Urfachen begrenzen." Die kurze Lebens⸗ 
bauer der Kräuter fchreibt er „dem Uebergewicht des Blühens und 
Fruchtanſetzens über die Blattbildung” zu. Unfruchtbarkeit ift für 
die Pflanze eine Lebensverlängerung. Endlicher führt das Bei⸗ 
fpiel eines Eremplars von Medicago sativa, var. ß versicolor, 
an, weldyes 80 Jahre lebte, weil e8 Feine Früchte trug (Örund- 
züge der Botanif 1843 8 1003). | 

Mit ven Draddenbäumen, die teoß der riefenhaften Entwidelung 
ihrer geſchloſſenen Gefäßbündel, nad ihren Blüthen- 
theilen, in eine und dieſelbe natürliche Familie mit dem Spargel 
und den Gartenzwiebeln gefett werden müffen, gehört die Adan- 
sonia (der Affenbrobtbaun, Boabab) gewiß zu den größten und 
älteften Bewohnern unferes Planeten. Schon auf den erften Ent- 
dedungsreifen der Catalanen und Bortugiefen hatten Die Seefahrer 
die Gewohnheit in diefe beiden Baumarten ihre Namen einztt- 
fchneiden: nicht immer bloß zu rühmlicher Erinnerung, fondern auch 
als mareos, d. h. als Zeichen des Beſitzes, des Rechts, das fich 
eine Nation buch frühere Auffindung zufchreibt. Die portugiefi- 
ſchen Seefahrer zogen oft ald marco oder Beſitzze ich en das 
Einfchneiven jenes ſchönen franzöfiichen Denffpruches vor, deſſen 
fih der Infant Don Henrique der Entdeder häufig zu bedienen 
pflegte: talent de bien faire. So fagt Manuelde Faria y 
Soufa ausdrücklich in feiner Asia Portuguesa (T. I. cap. 2 
- p. 14 und 18): “era uso de los primeros Navegantes de dexar 
inscrito et Motto del Infante, talent de bien faire, en la corteza 


2% 


de los arboles.” Bergl. and) Barros, Asia Dec. I. liv. II 
cap. 2, T.I. (Lisboa 1778) p. 148. 

Der eben erwähnte Denkſpruch, im Jahr 1435, aljo 28 Jahre 
vor dem Tode des Infanten Don Henrique, Herzogs von Bifeo, 
von portugiefiihen Seefahrern in zwei Bäume gefchnitten, hängt 
in der Gejchichte der Entdedungen jonderbar mit den Erörterungen 
zufammen, welche die Vergleichung von Veſpucci's vierter Neife 
mit der von Gonzalo Coelho (1503) erregt hat. Veſpucci erzählt, 
daß Coelho's Admiralfchiff an einer Infel feheiterte, Die man bald 
für San Fernando Noronha, bald für den Penedo de San Pedro, 
bald für die problematiſche Infel St. Matthäus hielt. Die lebte 
wurde von Garcia Jofre de Loayſa am 15. October 1525 unter 
201/, füplicher Breite im Meridian des Cap Palmas, faft im Golf 
von Guinea, entdeckt. Er blieb 18 Tage dort vor Anfer; fand 
Kreuze, wild gewordene Drangenbänme, und zwei Stämme mit 
Inſchriften, die nun ſchon 90 Jahre alt waren (NavarreteT. 
V. p. 8, 247 und 401). Ich habe an einem anderen Orte (Exa- 
men critique de V’'hist. de la Geographie T. V.p. 129—132), 
in den Unterfuchungen über die Glaubwürbigfeit von Amerigo 
Befpucct, dies Problem näher beleuchtet. | 

Die ältefte Befchreibung des Boabab (Adansonia digitata) ift 
die des Venetianers Aloyfins Cadamoſto (der eigentlide Name 
war Alvife da Ca da Mofto) von dem Jahre 1454. Er fand an 
der Mündung des Senegal, wo er fi mit Antoniotto Uſodimare 
verband, Stämme, deren Umfang er 17 Klafter, alfo ungefähr 102 
Fuß, hätte (Ramufio Vol. I. p. 109) Er hatte fie mit den 
früher gejehenen Drachenbäumen vergleichen können, Perrottet 
fügt in feiner Flore de Senegambie (p. 76), daß er Affenbrodt⸗ 
bäume gejehen, die bei nur 70 bi8 80 Fuß Höhe 30 Fuß Durch⸗ 
mefjer Hatten. Diejelben Dimenfionen waren von Adanfen in 
feiner Reife 1748 angegeben worden, Die größten Stämme bes 
Affenbrodtbaums, welche er felbft jah (1749), theils auf einer der 
Heinen Dagbalenen-Infeln nahe am grünen Vorgebirge, theilg an 
der Mündung des Senegal, hatten 25 bis 27 Fuß Durchmefler 
bei 70 Fuß Höhe, mit einer 170 Fuß breiten Krone, Adanſon 
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fett aber feiner Angabe hinzu, daß andere Reifende Stämme von 
30 Fuß Durchmeffer gefunden haben. Holländiſche und franzö— 
ſiſche Seefuhrer hatten mit 6 Zoll langen Buchſtaben ihre Namen 
in die Bäume eingefchnitten, Eine diefer Infchriften war aus dem 
15ten (in den Familles des Plantes von Adanfon 1763 P. 1. 
p. CCXV—CCXVIL fteht wohl aus Verſehen: aus dem 14ten), 
bie anderen alle aus dem 16ten Jahrhunderte, Aus der Tiefe der 
Einfchnitte, welche mit neuen Holzjchichten überzogen find (Adrien 
de Juſſieu, Cours de Botanique p. 62), und aus der Ber- 
gleihung der Dide folder Stämme, deren verfchiedenes Alter be- 
fannt war, hat Adanjon das Alter berechnet, und für 30 Fuß 
Durchmeſſer eine Lebenstauer von 5150 Jahren gefunden (Voyage 
au Senegal 1757 p.66). Er fegt vorfichtig Hinzu (ich ändere nicht 
feine bizzare Orthographie): le calcul de l’aje de chake couche 
n’a pas d’exactitude göometrike. In dem Dorfe Grand Galar- 
ques, ebenfalls in Senegambien, haben die Neger in einen: hohlen 
Baobab den Eingang mit Sculpturen, welche aus dem noch fri- 
fchen Holze gejchnitten find, verziert. Der innere Raum dient zu 
den Gemeinde » Berjanmlungen, bie dort über ihre Intereſſen 
kämpfen. Diefer Saal erinnert an die Höhle (specus) im Inne— 
ren einer Platane in Lucien, in welcher der vormalige Conſul 
Lucinius Mutianus mit 21 Fremden fpeifte. Plinius (XII, 3) 
giebt einer folhen Baumaushöhlung etwas reichlich die Weite von 
achtzig römischen Fußen. Rene Caillie hat den Boabab im Niger- 
thale bei Jenne, Sailliaud in Nubien, Wilhelm Peters an ber 
ganzen öftlihen Küfte von Afrika gefunden: wo er Mulapa, b. i. 
Nlapa-Baum (eigentli muti-nlapa), heißt und bis Lourenzo 
Marques, faft bis 260 fünlicher Breite, reiht. Die älteften und 
dickſten Bäume, die Peters jah, „hatten 60 bis 70 Fuß in Umfang.“ 
Wenn Cadamofto im idten Jahrhunderte fagte: eminentia non 
quadrat magnitudini; wenn aud Golberry (Fragmens d’un 
Voyage en Afrique T. II. p. 92) in der Vallee des deux Gag- 
nacks Stämme, weldhe an ver Wurzel 34 Fuß Durchmeſſer hatten, 
nur 60 Fuß hoch fand: fo muß dies Mißverhältniß von Dide und 
Höhe doch nicht für allgemein angenommen werden. „Sehr alte 
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Bäume verlieren,” fagt der gelehrte Reiſende Peters, „durch all- 
mähliges Abfterben die Krone, und führe fort an Umfang zuzu⸗ 
nehmen. Oft genug fieht man am Fittoral von Oſt⸗Afrika 10 
Fuß vide Stämme bis 65 Fuß Höhe erreichen.“ 

Wenn demnad die fühnen Schäßungen von Adanjon und Ber- 
rottet den von ihnen gemefjenen Adanfonien ein Alter von 5150 
bi8 6000 Jahren geben, was fie freilich in die Zeiten der Pyra⸗ 
midenbauer oder gar in die des Menes, d. i. in eine Epoche hin⸗ 
aufrüdt, in welcher das füliche Kreuz noch im nördlichen Deutſch⸗ 
lande ſichtbar war (Kosmos Br. II. S. 402 und 487); fo 
bieten und dagegen für unfere gemäßigte nörbliche Zone die fichre- 
_ ren Schägungen nad) Yahresringen und nach dem aufgefundenen 
Berhältniß der Dide der Holzſchicht zu Dauer des Wachsthums 
fürzere Perioden dar. Decandolle findet, daß unter allen euro⸗ 
päiſchen Baumarten die Tarıs-Stämme das höchſte Alter erreichen. 
Für den Stamm ver Taxus baccata von Braburn in der Oraf- 
haft Kent ergeben ſich 30, für den fchottifchen von Fotheringall 
25 bis 26, für die von Crow-hurſt in Surrey und Rippon in 
Horkihire 141/, und 12 Jahrhunderte (Decandolle de la 
longevite des arbres p. 65). Endlicher erinnert, „daß ein an⸗ 
derer Eibenbaum, auf dem Kirchhofe zu Grasford in Nord- Wales, 
der unter den Aeften 49 Fuß im Umfreife mißt, über 1400 
Jahr aft ift, und einer in Derbufhire auf 2096 Jahre geſchätzt 
wird. In Ritthauen find Linden gefällt worden von 82 Fuß Um⸗ 
fang und 815 gezählten Jahresringen.“ (Endlicher, Orund« 
züge der Botanif S. 399.) In der gemäßigten Zone der 
füdlihen Hemifphäre erreichen die Eucalyptus-Arten einen unge- 
beuren Umfang; und ba fie dabei über 230 Pariſer Fuß Höhe 
erreichen, fo contraftiren fie fonderbar mit unferen, nur in der Dide 
coloffalen Eibenbäumen (Taxus baccata). Herr Backhouſe fand 
in der Emu-Bai am Littoral von Ban Diemens Land Eucalyptus⸗ 
Stämme, welhe am Fuß 66, in 5 Fuß Höhe über dem Boden 
nody 47 Fuß Umfang hatten (Gould, Birds of Australia Vol. 
I. Introd. p. XV). 

Nicht Malpighi, wie man gewöhnlich behauptet, ſondern der 
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geiftreiche Michel Montaigne hat das Verbienft gehabt, 1581, in 
feinem Voyage en Italie, zuerft des Verhältniffes der Jahres- 
ringe zur Pebensdauer erwähnt zu haben (Arien de Juſſieu, 
Cours elementaire de Botanique 1840 p. 61). Ein gefihidter 
Künftler, ver mit Anfertigung aftronomifcher Inftrumente befchäf- 
tigt war, hatte Montaigne auf die Bedeutung der Jahresringe 
aufmerkſam gemadyt; auch behauptet, daß ter gegen Norden ges 
richtete Thell des Stammes engere Ringe zeige. Jean Jacques 
Rouſſeau Hatte denfelben Glauben; und fein Emile, wenn er 
fih im Walde verirrt, fol fi) nad) den Ablagerungen der Holz⸗ 
fchihten orientiren. Neue pflanzen-anatomifche Beobachtun⸗ 
gen lehren aber, daß, wie die Beichleunigung ter Vegetation, fo 
auch der Stillftand (die Remiffionen) in Wachsthum, die ſo ver- 
fchiedenartige Erzeugung der Holzbünvdel-Kreife (Jahreslagen) aus 
ven Eambium- Zellen von ganz anderen Eimmirfungen als von der 
Stellung gegeu die Simmelsgegend abhangen Kunth, Xehr- 
buch der Botanik Th. J. 1847 ©. 146 und 164; Find» 
ley, Introduction to Botany 24 ed. p. 75). 

Bäume, von denen einzelne Individuen zu mehr ald 20 Fuß 
Durchmeſſer und zu einer Lebensdauer von vielen Jahrhunderten 
gelangen, gehören den verfchiedenften natürlihen Familien an. 
Wir nennen bier: Baobab, Drachenbäume, Eucalyptus-Arten, 
Taxodium distichum Rich., Pinus Lambertiana Douglas, Hy- 
menaea Courbaril, Cäſalpinien, Bombax, Swietenia Mahagoni, 
den Banhanenbaum (Ficus religiosa), Lirioedendron tulipifera (?), 
Platanus orientalis, unfere Linden, Eichen und Eibenbäume. 
Das berühmte Taxodium distichon, ver Ahuahuete der Diexi- 
caner (Cupressus disticha Pinn., Schubertia disticha Mirbel) 
von Santa Dlaria del Tule im Staate Daraca hat nicht, wie De⸗ 
candolle jagt, 57, ſondern genau 38 Barifer Fuß Durchmeſſer 
(Mühlenpfordt, Berfudh einer getreuen Schil— 
derung der Republik Merico Bd. J. ©. 153). Die 
beiden fchönen Ahnahnetes bei Chapoltepece (wahrſcheinlich aus 
einer alten Gartenanlage von Montezuma), die ich oft geſehen, 
meilen nad) ber inhaltreihen Reife von Burkart (Br. I. ©. 268) 
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nur 34 und 36 Fuß im Unfreife; nicht im Durchmeſſer, wie man 
irrthümlich oft behauptet hat. Die Bupthiften auf Ceylon ver- 
ehren den Niefenftamm des heiligen Feigenbaums von Anurab- 
depura. Die durch ihre Zweige wurzelnden Banyanen erreichen 
oft eine Dide von 28 Fuß Durchmeſſer, und bilden, wie fchon 
Dnefifritus fih naturwahr ausprädt, ein Laubdach, gleich einent 
vielfäuligen Zelte, (Laffen, Indifhe Alterthums— 
tunde Bd. I. ©, 260.) Weber Bombax Ceiba f. frühe Noti- 
zen aus ber Zeit des Columbus in Bembo, Historiae Venetae 
1551 fol. 83. " 

Unter den Eichenftämmen ift von den fehr genau gemeffenen 
wohl der mädhtigfte in Europa der bei Saintes im Departement 
de la Charente inferieure, auf dem Wege nad Cozes. Der 
Daum hat, bei 60 Fuß Höhe, nahe am Boden 27 Fuß 81/2 Zoll, 
5 Fuß höher nody 211/, Fuß; wo die Hauptzweige anfangen, 6 
Fuß Durchmeſſer. Im dem abgeftorbenen Theile des Stammes 
ift ein Kämmerchen vorgerichtet, 10 bi8 12 Fuß weit und. 9 Fuß 
hoch, mit einer halbrunden Bank, im frifchen Holze ausgefchnitten. 
Ein Fenfter giebt dem Inneren Licht: daher die Wände des, Durch 
eine Thür verfchloffenen Kämmerchens mit Yarrenfräutern und 
Lichenen anmuthig befleidet find. Nach der Größe eines Fleinen 
Holzftüdes, das man über der Thüre ausfchnitt und in dem man 
200 Holzririge zählte, war Tas Alter der Eiche von Saintes auf 
1800 bi8 2000 „Jahre zu ſchätzen. (Annales de la Societe 
d’Agriculture de La Rochelle 1843 p. 380.) 

Bon dem fogenannten taujendjährigen Rofenbaune (Rosa ca- 
nina) an der Gruftcapelle des Doms zu Hildesheim ift nach ges 
nauen urfundlihen Nachrichten, bie ich der Güte des Herrn Stadt⸗ 
gerichts-Aſſeſſors Römer verdanke, nur der Wurzelftod von 
achthundertjährigem Alter, Eine Pegende fegt den Rofenftod mit 
einem Gelübde des erften Gründers des Domes, Ludwigs des 
Frommen, in Verbindung; und eine Urkunde aus dem 11. Jahre 
hunderte meldet, „daß, als Biſchof Hezilo ven damals abgebrann= 
ten Dom wieder aufgebauet, er die Wurzeln des Kofenftodes mit 
einem, noch vorhantenen, Gewölbe umgeben, auf diefem Gewölbe 
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die Maner ber 1061 wieber eingemeihten Öruftcapelle aufgeführt 
und an berfelben die Zweige des Roſenſtocks ausgebreitet habe.” 
Der jebt lebende, nur zwei Zoll tide Stamm ıft 25 Fuß hoch, und 
etwa 30 Fuß weit an der Außenwand der öfllichen Gruftfirche 
ausgebreitet ; gewiß auc von bedeutend hohem Alter, und des 
alten Rufes werth, der ihn in ganz Deutſchland zu Theil ge= 
worden ift, 

Wenn übernäßige Größe ver organischen Entwidelung in all 
gemeinen für einen Beweis langer Lebensdauer gehalten werben 
kann, fo verdient aus den Thalaffophpten ver unterfeeifhen 
Begetation die Tang-Art Maecrocystis pyrifera Agardh 
(E'ucus giganteus) eine befontere Aufmerkjanfeit, Dieſe Meer⸗ 
pflunze erreicht nad) Capitän Cook und Georg Vorfter bis 360 
englifche oder 338 Pariſer Fuß Länge, und übertrifft alſo die 
Länge der höchften Coniferen, feldft die ber Sequoia gigantea 
Endl. (Taxodium sempervirens Hook. et Arnott) aus Californien 
(Darwin, Journal of researches into Nat. Hist. 1845 p. 
239). Kapitän Fitz⸗Roy hat diefe Angabe beſtätigt (Narrative 
of the Voyages of the Adventure and Beagle Vol. II. p. 363). 
Macrocystis pyrifera vegetirt von 649 fühlicher Breite bis 459 
nördlicher Breite, bi8 zur Bahia de San Francifco an der Nord» 
weit-FKüfte des Neuen Kontinente. Joſeph Hoofer glaubt foger, 
daß dieſe Fucus-Art bis Kamiſchatka hinauffteige. In ben Ge- 
wäflern des Südpols fieht man fie ſchwimmen bis zwiſchen loſen 
Eisſchollen, pack-ice. (Sojeph Hoofer, Botany of the Ant- 
arctic Voyage under the command of Sir James Ross 1844 
p. VII. 1 und 178; Camille Montagne, Botanique eryp- 
togame du Voyage de la Bonite 1846 p. 36.) Die zelligen, 
band⸗ und fadenfürmigen Gebilde der Macrochftis, welche durch 
ein Mauen-ähnliche® Haftorgan am Meeresboven befeftigt ſind, 
fcheinen in ihrer Verlängerung nur durd) zufällige Zerftörung be= 
grenzt zu werben. 

"13(&,236.) Die phanerogamiſchen Pflanzen- 
arten, welde bereits den Herbarien einver— 
leibt find. 
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Dean muß forgfältig drei Fragen von einander unterfcheiben: 
1) wie viel Pflanzenarten find in geprudten Werken bejchrieben ? 
2) wie viel find bereits entvedt, d. h. in den Herbarien enthalten, 
ohne bejchrieben zu fein? 3) wie viele eriftirten wahrſcheinlich auf 
dent Erdboden? Murray’8 Ausgabe des Linné'ſchen Syſtems 
enthält, die Erhptogamen mitgerechnet, nur 10,042 Species, Wil- 
denow hatte in feiner Ausgabe der Species plantarum von 1797 
bis 1807 bereit3 17,457 Species von Phanerogamen (Monandria 
bis Polygamia dioecia) beſchrieben. Rechnet man dazu 3000 
Species eryptogamiſcher Gewächfe, jo entfteht Die von Willdenow 
angegebene Zahl von 20,000 Arten. Neuere Unterfuchungen 
haben gezeigt, wie tief diefe Schäßung der beichriebenen und in 
den Herbarien aufbewahrten Species unter der Wahrheit zurüd- 
geblieben ift. „Robert Brown zählte zuerft (General remarks on 
the Botany of Terra Australis p. 4) über 37,000 Bhaneroga- 
men, Ich habe damals die geographifche Vertheilung von 44,000 
Pharierogamen und Erhptogamen unter die verſchiedenen bereits 
durchforſchten Erbtheile anzugeben verfuht (Humboldt de 
distributione geographica Plantarum p. 23), Decanbolle 
findet, indem er Perſo on's Enchiridium mit feinem Univerfal- 
Syſteme in 12 einzelnen Familien vergleicht, daß man in den 
Schriften der Botaniker und in europäiſchen Herbarien zufammen 
über 56,000 Pflanzenarten vermuthen fünne (Essai elEmentaire 
de Geographie botanique p. 62). Erwägt man, wie viel neue 
Arten feitten von den Reiſenden befchrieben worben find (von 
meiner Erpebition allein 3600 unter 5800 überhaupt gefammelten 
Species der Aequinoctial Zone); erinnert man fi, daß in allen 
botanifhen Gärten zufammen gewiß über 25,000 Phanerogamen 
eultivirt werden: fo erfennt man leicht, wie weit Decandolle's 
Angabe hinter der Wahrheit zurückbleibt. Bei unferer völligen 
Unbefanntfchaft mit dem Innern von Südamerika (Mato-Sroffo, 
Paraguay, dem öftlichen Abfall der Anvesfette, Santa Eruz de Ta 
Sierra, allen Ländern zwifchen dem Orinoco, dem Rio Negro, 
dem Amazonenfluß und Puruz), nit Afrika, Madagascar, Borneo, 
Inner⸗ und OftsAfien: drängt fid) unwillfürlich ver Gedanke auf, 


297 


daß wir noch nicht den dritten, ja wahrfcheinlich nicht den fünften 
Theil der auf der Erde eriftirenden Gewächſe kennen! Drege hat 
in Süd⸗Afrika allein 7092 phanerogamifche Species gefammelt 
(f. Meyer's pflanzengeographifhe Documente 
©. 5 und 12). Er glaubt, daß die dortige Flora aus mehr als 
11,000 phanerogamifdhen Arten beftehe: wenn in Deutjchland 
und der Schweiz auf einer gleich großen Quadratfläche (12,000 
Duabratmeilen) von Koch nur 3300, in Frankreich von Decans 
dolle 3645 Phanerogamen befchrieben find. Ich erinnere auch an 
bie neuen Genera (zum Theil hohe Waldbäume), welche in den, 
feit 300 Jahren von Europäern befuchten, Kleinen antilliſchen In⸗ 
ſeln noch jet in der Nähe großer Handelsſtädte entdeckt werben. 
Solde Betrachtungen, welche ich am Schluffe diefer Erläuterung 
unftändlicher entwideln werde, bewähren gleichfam ven alten My⸗ 
thus des Zend⸗Aveſta, „als habe vie fchaffende Urfraft aus dem 
heiligen Stterblute 120,000 Pflanzengeftalten hervorgerufen!“ 
Wenn deshalb ihrer Natur nad die Frage: wie viel Pflanzen- 
geftalten, — blattlofe Cryptogamen (Waffer-Algen, Bilze und 
Flechten), Characeen, Leber und Laubmooſe, Marfilaceen, Lyco⸗ 
podiaceen und Farrenkräuter mit eingerechnet, — auf ver Feſte und 
in dem weiten Meereöbeden in bein dermaligen Zuftande des or⸗ 
ganiſchen Erdenlebens unferes Planeten vorhanden find? 
feiner directen wiſſenſchaftlichen Löfung fähig iſt; fo bleibt ung nur 
übrig einen annähernden Weg zu verfuchen und gewilfe untere 
Grenzzahlen (numeriihe Angaben der Minima) wahrfchein- 
Ich zu machen. Ich habe feit dem Jahre 1815 in den arithmeti⸗ 
{chen Betrachtungen über die Pflanzen-Geographie zuerft die Zah— 
len für das Verhältniß ergründet, in welchem die Summe der Ar» 
ten einzelner natürlicher Yamilien zu der ganzen Maſſe der Pha⸗ 
nerogamen in folhen Ländern fteht, wo die lettere genügend be- 
ſtimmt iſt. Robert Brown, der größte Botaniker unferer Zeitge- 
noffen, hatte ſchon vor mir das numerische VBerhältniß der Haupt- 
abtheilungen: der Acotylen (Aganıen, Cryptogamen oder Cellular⸗ 
Pflanzen) zu den Cotyledoneen (Phanerogamen over Gefäß⸗Pflan⸗ 
zen), ver Monocotylen (Endogenen) zu den Dicotylen (Erogenen), 
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beftimmt. Ex findet das Berhältnig der Monocotylen zu den Di- 
cotylen in der Tropen Zone wie 1: 5, in der falten Zone unter den 
Parallelen von 60° nördlicher und 550 jüdlicher Breite wie 1 : 21/2. 
(Robert Bromn, General remarks on the Botany of Terra 
Australis in $linders Voyage Vol. II. p. 338.) Nach ter 
in jenem Werfe entwicelten Methode werben die abfoluten Zahlen 
der Species in drei großen Abtheilungen des Gewächsreichs mit 
einander verglichen. Ich bin zuerft von diefen Hauptabtbeilungen 
zu den einzelnen Familien übergegangen, und habe die Zahl der 
Arten, die jede verfelben enthält, in ihrem Verhältniß zu der gan- 
zen Maſſe von Phanerogamen betrachtet, welche einer Zone ange- 
hört. (Bergl, meine Schrift: De distributione geographica 
Plantarum secundum coeli temperiem et altitudinem montium, 
1817, p. 24—44, und die weitere Entwidlung der numerifchen 
Berhältniffe, die ich in dem Dietionnaire des Sciences naturelles 
T. XVIII. 1820 p. 422—436 und in ben Annales de Chimie 
et de Physique T. XVI. 1821 p. 267 —292 geliefert habe.) 

Die Zahlenverhältniffe der Pflanzenformen und die Gefege, 
welche man in ihrer geographifchen Vertheilung beobachtet, Taffen 
fih nämlich auf zwei fehr verſchiedene Weifen betrachten. Wenn 
man die Pflanzen, in ihrer Anordnung nad) natürlichen Familien, 
ftudirt, ohne auf ihre geographiſche Vertheilung zu achten, fo fragt 
man: weldes find die Grundformen, Typen der Organifation, 
nad; denen die größte Anzahl ihrer Arten gebildet find? giebt e8 
mehr fpelzblüthige (Slumaceen) als Compofeen auf der Erde ? 
machen etwa diefe zwei Pflanzenordnungen zufammen ein Viertheil 
ber Bhanerogamen aus? wie ift das Verhältniß der Monocotylen 
zu den Dicotylen? Dieſes find die Fragen der allgemeinen Phy⸗ 
tologie, der Wiffenfchaft, welche die Organiſation ber Gewächfe und 
ihre gegenjeitige Berfettung, alfo den dermaligen Zuftand der Bege- 
tation, unterfucht. 

Vetrachtet man dagegen die Pflanzenarten, bie man nad) der 
Analogie ihres Baues vereinigt hat, nicht auf abftractem Wege, 
jondern nach ihren klimatiſchen Berhältniffen, nach ihrer Vertheilung 
auf dem Erdballe; fo bieten diefe Fragen ein ganz anderes In⸗ 
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tereffe dar. Man unterjucht dann, welches die Pflanzenfamilien 
find, die in der heißen Zone mehr als gegen den Polarkreis hin 
über die anderen Phanerogamen herrſchen? Man fragt: find die 
Compoſeen unter gleiher geographiicher Breite oder zwiſchen 
gleichen „fothermen-Pinien zahlreiher in der Neuen als in der 
Alten Welt? folgen die Formen, welche vom Nequator nad) den 
Polen zu vorzumalten aufhören, bei dem Auffteigen auf die Aequa⸗ 
torinl-Sebirge einem Ähnlichen Gefege der Abnahme? weichen die 
Berhältnifje der Familien zu der ganzen Maffe der Phanerogamen, 
unter gleihen Iſothermen-Linien, in der gemäßigten Zone dieffeits 
und in der gemäßigten jenſeits des Aequators von einander ab ? 
Diefe Fragen gehören der eigentlihen Pflanzen Geogra— 
phie an, und fnüpfen ſich an die wichtigften Aufgaben, welche bie 
Meteorologie und die Phyſik der Erde darbieten fünnen. Vom 
Vorherrſchen gewifjer Pflanzenfamilien hängt auch der Charakter 
der Landſchaft, der Anblid einer öden oder geſchmückten, einer 
lachenden oder zugleich majeftätifchen Natur ab. Der Ueberfluß 
an Gräfern, welche große Savanen bilden, die Menge nährender 
Palmen oder gejellig lebender Zapfenbäume haben mächtig auf ven 
materiellen Zuftand der Völfer, auf ihre Sitten und Gemüths⸗ 
ftinmung, auf die mehr oder minder raſche Entwidelung ihres 
Wohlſtandes eingewirft. 

Bei dem Etudium der geographifchen Bertheilung der Formen 
farın man die Arten, die Gattungen und die natürlichen Yamilten 
abgejondert ins Auge faffen. Oft bevedi eine einzige Pflanzenart, 
beſenders unter den gejelligen Pflanzen, eine weite Landesftrede. 
So verhalten fid) im Norden Tannen: oder Kieferwälder und Heiden 
(ericeta), in Spanien Eiftus-Gebüfche, im tropifchen Amerika die 
Gruppirungen einer und berfelben Art von Cactus, Eroton, Bra- 
thys oder Bambusa Guadua. Es iſt intereffant dieſe Verhältniſſe 
der individuellen Vermehrung und organiſchen Entwickelung näher 
zu unterſuchen. Man kann fragen, welche Art in einer gewiſſen 
Bone vie meiften Individuen hervorbringt; oder bloß die Fa⸗ 
milien nennen, denen in verſchiedenen Klimaten die vorherr⸗ 
fchenden Arten angehören, In einer fehr nördlichen Gegend, wo 
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bie Compofeen und die Zarrenfräuter zur Summe aller Bhanero- 
gamen in den Verhältniffen von 1:13 und 1:25 jtehen (d.h. wo man 
diefe Verhältniffe findet, wen man die Gefammtzahl aller Bhanes 
rogamen durch die Anzahl der Species aus der Familie Der Com⸗ 
pofeen oder der Yarrenfräuter dividirt), kann dennoch eine einzige 
Farrenkraut⸗Species zehnmal mehr Erdreich bededen als alle Ar- 
ten der Compofeen zufammengenommen, In biefem Falle herr⸗ 
hen die Farrenkräuter über die Compoſeen durd) ihre Maffe, 
durch die Anzahl der Individuen, welde zu verjelben Art 
von Pteris oder Polypodium gehören; fie herrſchen aber nicht vor, 
wenn nur die Zahl ver verfhiedenen ſpecifiſchen Formen 
ber Filices und der Compoſeen mit der Summe aller Phaneroga- 
men verglihen wird, Da num bie Vervielfältigung nicht bei allen 
Arten den nämlichen Geſetzen folgt, da nicht alle gleich viel Indi⸗ 
viduen erzeugen; fo entjcheiden die Quotienten, welche die Arten 
einer Familie, in bie Summe aller Phanerogamen dividirt, ange- 
ben, nicht allein über das Beſtimmende in dem Eindrud ver 
Landſchaft, über die Phyfiognomie der Natur in den 
verfchiedenen Gegenden des Erdbodens. Beſchäftigt den reifenden 
Botaniker die häufige Wiederholung derjelben Species, ihre Maſſe, 

die dadurch bewirkte Einförmigfeit der Begetation; jo fefjelt noch 
mehr feine Aufmerkfamteit vie Seltenheit mander anderen, 
den Menfchen nützlichen Arten. Inden Tropen-Öegenven, wo die 
Nubiaceen, Myrten⸗Gewächſe, Leguminofen oder Terebinthaceen 
die Wälder bilden, ift man erflaunt die Stämme der Cinchona, 
gewiffer Arten von Mahagony (Swietenia), Haematoxylon, 
Styrax und balſamduftendem Myroxylum fo fpärlich anzutreffen. 
Ic erinnere hier an die Bereinzelung ber köftlichen Fieberrinten- 
bäume (Cinchona-Specie8), welche wir an dem Abfall ver Hoch⸗ 
ebenen von Bogota und Popayan, wie in der Umgegend von Tora, 
gegen das ungeſunde Thal des Catamayo und den Amazonenſtrom 
herabfteigend, zu beobachten Gelegenheit hatten. Die China- 
Jäger, Cazadores de Cascarilla (fo nennt man in Poya bie 
Indianer und Meftizen, melde jährlich) die wirkfamfte aller Chi- 
narinden, bie der Omchona Condaminea, in den einſamen Gebirs 
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gen von Caxanuma, Uritufinga und Rumiſitana einfanmeln), klet⸗ 
tern mit Gefahr auf tie Spigen der höchſten Waldbäume, um eine 
weite Ausficht zu gewinnen und bie zerftrent wachſenden, fchlanf 
aufftrebenden Cinchona-Stämme durch den röthlichen Schein Der 
großen Blätter zu erfennen. Die mittlere Temperatur diefer wich⸗ 
tigen Waldgegend ift (bei 40 bis 40 1/, fühl, Br.) in 6000 -- 7500 
Fuß abfoluter Höhe 12017, bis 16° Réaum. (Humboldt 
und Bonplaubd, Plantes equinoxiales T. I. p. 33 tab 10.) 

Ber Betrachtung der Verbreitung ber Species kann man aud), 
abgefehen von ihrer individuellen Vervielfältigung und Maſſe, die 
abjolute Anzahl der Arten, die zu jeder Familie gehören, mit ein- 
ander vergleichen. Eine folche Bergleihungsart hat Decanvolle 
in dem Werfe: Regni vegetabilis Systema naturale (T. I. p. 
128, 396, 439, 464, 510) angewandt, Kunth hat fie bei mehr 
als 3300 bis jeßt bekannten Compofeen ausgeführt. Sie zeigt 
nicht an, welche Familie durch Mafje der Individuen oder Zahl 
ber Arten vor den übrigen Phanerogamen vorherrſcht, fon 
dern nur, wie viele von den Arten einer und derfelben Familie 
diefem, wie viele jenem Lande oder Welttheile als einheimiſch an⸗ 
gehören. Die Kefultate dieſer Methode find im ganzen genauer, 
weil man dazu durch Das forgfältige Studium ber einzelnen Fa⸗ 
milien gelangt, ohne daß es nöthig fei Die ganze Zahl der Phanes 
rogamen jedes Landes zn kennen. Die mannigfaltigften Formen 
der Yarrenfräuter 3. B. finden fih unter den Wendekreiſen; in 
den gemäßigten feuchten und befchatteten Gebirgsgegenden der In⸗ 
feln bietet dort jedes Genus die meiften Arten var. Wenn in ver 
gemäßigten Zone deren weniger find als zwifchen den Wenbefreifen, 
jo vermindert fi ihre abfolute Anzahl nod mehr gegen 
die Pole hin. Weil num die kalte Zone, 3.8. Lapland, Arten der 
Familie nährt, welche der Kälte mehr widerftehen als die meiften 
anderen Phanerogamen; fo herrſchen dennoch, troß der geringen 
abfoluten Zahl der nordiſchen Arten von Farren, nad) der Verhält⸗ 
nißzahl diefer Arten zu allen dortigen Phanerogamen, die Furreits 
fräuter in Lapland mehr vor anderen Pflanzen vor als in Frauk—⸗ 
reich und in Deutſchland. In den beiden leßtgenammten Pündern 
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find die Ouotienten 1/73 und 1/,,; in Lapland ift der Quotient 1/25. 
Diefe Zahlenverhältniffe (die Arten jeder Familie in die ganze 
Maſſe ver Phaneroganıen der Floren dividirt) habe id 1817 in 
meinen Prolegomenis de distributione geographica Plantarum 
befannt gemacht und in der fpäteren franzöfifhen Schrift über die 
Pflanzen-Bertbeilung aufben Erdboden nad) den großen 
Arbeiten Robert Brown's berichtigt. Sie weichen, wenn man von 
dem Aequator zu den Polen fortjchreitet, ihrer Natur nad) von den 
Verhältniſſen ab, welche fid aus der Vergleichung der abfoluten 
Anzahl der in jeder Familie vorfommenden Arten ergiebt. Man 
fieht oft den Werth der Brüche zunehmen durch Abnahme des 
Nenners, mährend bie abfolute Zahl der Species verringert ift. 
Bei der Methode ver Brüche, welche ich, als der Pflanzen-Geos 
graphie erfprießlicher, befolge, giebt es nänılid zwei Variable; 
denn geht man von Einer ifothermen Linie in die andere über, fo 
fieht man die Totalfumme der Phanerogamen nicht in bemifelben 
Verhältniſſe fi) ändern als die Zahl der Arten einer bejonderen 
Familie. 

Wenn man von der Betrachtung dieſer Arten zu der Betrachtung 
der Abtheilungen fortſchreitet, welche die natürl iche Methode 
nach einer idealen Stufenfolge von Abſtractionen vorzeichnet, ſo 
kann man ſein Augenmerk auf die Gattungen oder Geſchlechter 
(Genera), auf Familien oder auf noch höhere Klaſſen richten. Es 
giebt einige Gattungen, auch ganze Yamilien, die ausjchließlich ge— 
wiffen Zonen angehören: nicht bloß weil fie nur unter befonverer 
Bereinigung Flimatifcher Bedingungen gedeihen, fonbern aud weil 
fie nur in ſehr befchränften Localitäten entftanden und in ihren 
Wanderungen gehemmt worden find; e8 giebt aber eine größere 
Zahl von Gattungen und Familien, welche in allen Erpftrichen und 
in allen Höhen-Negionen ihre Nepräfentanten haben. Die erften 
über die Bertheilung der Formen gemachten Unterfuchungen betrafen 
bie Gattungen allein. Sie finden fi in einem ſchätzbaren Werfe 
von Treviranus, in feiner Biologie (Bd. IL ©. 47, 63, 
83 und 129). Dieſe Methode ift aber weniger geeignet allgemeine 
Reſultate zu Liefern als die, welche vie Anzahl ver Arten jeder Fa⸗ 
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milie oder die großen Hanptabtheilungen (Acotylen, Mono» und 
Dicotylen) mit der Anzahl aller Phanerogamen vergleidt. In 
der falten Zone nimnt die Mannigfaltigfeit der Formen 
dem Gattungswerthe nad) (d. i. die Zahl der Genera) nicht in 
gleichem Grabe ab wie die der Species; man findet dort verhält- 
nigmäßig mehr Gattungen bei einer Hleineren Zahl von Arten 
(Decandolle, Theorie el&mentaire de la Botanique pag. 
190; Humboldt, Nova genera et species Plantarum T. I. 
p. XVII und L). Faſt eben fo verhält es fid) auf dem Gipfel 
hoher Gebirge, welche einzelne Glieder aus einer großen Menge 
von Gattungen beherbergen, von denen man geneigt wäre anzu⸗ 
nehmen, daß fie ausfchließlich der Vegetation ver Ebene angehörten, 

Ich habe geglaubt die verjchtevenen Gefichtspunfte andeuten zu 
nrüffen, aus welden man die Gefeße der geographijchen Bilanzen: 
Vertheilung betrachten kann. Nur wenn man jene Gefihtspunfte 
mit einander verwechſelt, findet man Widerfprüche, welche mit Uns 
recht der Unſicherheit der Beobachtung zugefchrieben werben 
(Jahrbücher ber Gewächskunde Bd. I Berlin 1818, 
©. 18, 21, 30). Wenn man fi ver Ausprüde bedient: „dieſe 
Form oder diefe Familie verliert fi) gegen die kalte Zone hin; fie 
bat ihre wahre Heimath unter dem und dem Parallelfreije; es ift 
eine ſüdliche Form; fie ift in der gemäßigten Zone überwiegend: 
fo muß beſtimmt gejagt werden, ob man von der abfoluten Anzahl 
der Arten, ihrer mit den ‚Breitengraden zu⸗ oder abnehmenven ab» 
foluten Häufigkeit ſpricht; oder ob gemeint ift, daß eine Familie, 
mit der ganzen Zahl der Phanerogamen einer Flora verglichen, 
vor anderen Pflanzenfamilien vorherrfht, Der finnlidhe Eindrud 
des Vorherrſchens beruht gerade auf dem Begriff der relu- 
tiven Menge. 

Die Phyſik ver Erde hat ihre numerifhen Eleniente wie 
das Weltfuften, und man wird erft allmählich Durch Die vereinigten 
Arbeiten rerfender Botaniker zur Kenntniß der wahren Gefete ge= 
langen, welche die geographiſche und Elimatifche Vertheilung ber 
Pflanzenformen beftimmen. Ich habe bereits erwähnt, daß in ber 
gemäßigten Zone der nörblichen Hemijphäre die Compoſeen (Sy⸗ 

Sumboldt’8 Anfichten ber Natur, 16 
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nanthereen) und die Glumaceen (niit dieſem letzten Namen belege 
id) die drei Familien der Gräfer, der Cyperoiden und der Junca- 
ceen) den vierten Theil aller phanerogamifchen Gewächſe aus⸗ 
machen. Folgende Verhältnißzahlen find die Nefultate meiner 
Unterfuchungen für 7 große Familien des Gemãchereige in derſel⸗ 
ben gemäßigten Zone: 

Ölumaceen 1/, (Gräfer allein 1/1) 

Compoſeen 1/g 

Leguminofen 1/ıs 

Labiaten 1/24 

Umbelliferen 1/4, 

Amentaceen (Eupuliferen, Betulineen und GSalicineen) "jap 

Sruciferen 1/9. 

Die Formen der organischen Wejen ftehen in gegenfeitiger Ab⸗ 
hüngigfeit von einander, Die Einheit der Natur ift die, daß dieſe 
Formen nad) Geſetzen, welche wahrfcheinlih an lange Zeitperioden 
gebunden find, einander beſchränken. Wenn man auf irgend einem 
Punkte der Erde die Anzahl der Arten von einer der großen Fa⸗ 
milten der Olumaceen, der Peguminojen oder ver Compofeen genau 
feunt ; jo kann man mit einer gewilfen Wahrfcheinlichkeit, annähernd, 
ſowohl auf die Zahl aller Phanerogamen als auf die Zahl der eben 
daſelbſt wachfenden Arten der übrigen Pflanzenfamilien fließen. 
Die Zahl ver Eyperoiden beſtimmt Die der Compofeen, die Zahl 
der Compofeen die der Peguminojen; ja dieſe Schägungen feßen 
ung in den Stand zu erfemten, in welchen Claſſen und Ordnungen 
die Floren eines Landes noch unvölftändig find; fie lehren, wenn 
man ſich hütet ſehr verjchievene Vegetations-Syſteme mit einander 
zu verwechſeln, welche Erndte in einzelnen Yamilien noch zu er» 
warten ift, 

Die Bergleihung der Zahlenverhältnifjfe der Fa— 
milten in verjchiedenen bereit wohl durchforſchten Zonen hat 
mich zur Erkenntniß der Gejete geführt, nach denen die Pflanzen» 
geftalten, weldye eine natürliche Familie bilden, von dem Aequator 
zu den Polen numeriſch ab» oder zunehmen, wenn man fie nämlich 
mit der ganzen Maſſe der jeder Zone eigenthünlichen Phaneroga⸗ 
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men vergleiht. Es ift dabei neben der Richtung der Zunahme 
auch ihre Schnelligfeit, d. b. das Maaß der Zunahme, zu beachten, 
Dean ficht ven Nenner des Bruches, welcher das Verhältniß aus- 
drüdt, wachfen oder abnehmen. So z. B. mindert fid) die ſchöne 
Familie der Leguminofen von der Yequinoctial-Zone nad) dem 
Nordpol hin. Wenn man für die heiße Zone (Br. 00 bis 109) 
das Berhältniß 1/0 findet; fo ergiebt ſich für den Theil Der ge— 
mäßigten Zone, der zwifchen 450 und 520 Liegt, 1/ıs, fir tie eifige 
Zone (Br. 670 und 709) nur 1/gs, Eben die Richtung, welcher bie 
große Familie der Leguminoſen (Zunahme gegen den Aequator 
hin) folgt, haben die Rubiaceen, die Euphorbiaceen und vor allem 
bie Malvaceen. ntgegengefett vermindern ſich gegen die heiße 
Zone hin die Gräfer und Juncaceen (legtere mehr noch als die 
erfteren), die Ericeen und Amentaceen. Die Compofeen, Labiaten, 
Umbelliferen (Doldengewächſe) und Cruciferen nehmen von ver 
temperirten Zone gegen den Pol und den Aequator ab, am fchnell- 
ften die Umbelliferen und Eruciferen in der legten Nichtung: wäh— 
rend in ber gemäßigten Zone die Gruciferen ſchon dreifach häufiger 
in Europa als in den Vereinigten Staaten von Nordamerika auf: 
treten. Die Labiaten verfchwinden bis auf eine, die Umbelliferen 
bis auf zwei Arten in Grönland, wo die ganze Zahl ver Phanero⸗ 
gamen nach Hornemann doch noch bi8 auf 315 Arten fteigt. 

Man muß dabei bemerken, daß die Entwidelung der Pflanzen 
verjchiedener Familien und die Vertheilung der Formen weder von 
den geographifchen Breiten noch felbft von den ifothermen Breiten 
allein abhängt; fondern daß die Quotienten auf einer und derjel- 
ben ifotherinen Linie der gemäßigten Zone nicht immer gleich find, 
3. B. in den Ebenen Amerika's und in denen des alten Continents. 
Innerhalb der Wendekreiſe befteht ein ſehr merklicher Unterſchied 
zwifchen Amerifa, Oftindien und den Weftfüften von Afrifa. Die 
Bertheilung der organifchen Wejen auf der Erbe hängt nicht bloß 
von fehr zufammengefegten thermifchen und klimatiſchen Verhält⸗ 
niffen ab, fondern auch von geologifchen Urfachen, welche uns faft 
ganz unbekannt bleiben, da fie durch den urjprünglichen Zuftund 
der Erde und durch Cataſtrophen bewirkt worden find, die nicht alle 
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Theile unferes Planeten gleichzeitig betroffen haben. Die großen 
Diehänter fehlen heut zu Tage in der Neuen Welt, während wir 
fie in Afien und Afrifa nod unter analogen Klimaten antreffen. 
Dieje Verſchiedenheiten müſſen uns nicht vom Spähen nad) ven 
Naturgejegen abwenden, fondern vielmehr anreizen biefe in allen 
ihren Berwidelungen zu ſtudiren. 

Die numerifhen Gefege der Familien, die oft fo auffallende 
Vebereinftunmung der Verhältnißzahlen da, wo die Arten, welche 
diefe Familien bilden, großentheils verfchieden find: führen in das 
geheimnißvolle Dunkel, von den alles bebedt ift, was nit der Firi- 
rung organischer Typen in Thier- und Pflanzenarten zufammen- 
hängt, wagt vom Sein zum Werden leitet. Ich nehme bie 
Beijpiele von zwei Lange durchforſchten benachbarten Ländern, 
Frankreich und Deutfchland, ber. In Frankreich fehlen viele Ar» 
ten der Gräſer, ver Umbelliferen und Eruciferen, der Kompofeen, 
Leguminoſen und Labiaten, melde in Deutſchland zu den gemein» 
ften gehören; und doch find die Verhältnißzahlen der eben ges 
nannten ſechs großen Familien faft iventifh. Sch ftelle fie hier 
neben einander : 

Familien. Deutſchland. Frankreich. 


Gramineen 11 1/ız 
Unbelliferen 1/ga laı 
Gruciferen Is Im 
Compoſeen 1/g Ur 

Leguminoſen 118 !/ıe 
Labiaten 1/gs 1 


Diefe Uebereinftinnmung in dem Verhältniß der Zahl der Arten 
einer Familie zu der ganzen Maffe der Phanerogamen Deutjch- 
lants und Frankreichs würde keineswegs ftatt finden, wenn vie 
fehlenden deutjchen Arten nicht durch andere Typen derjelben Fu= 
milten ergänzt wären. “Diejenigen, welche gern von allmählichen 
Umsänderungen der Arten träumen und die, benachbarten Inſeln 
eigenthüntlichen Papageien als ungewandelte Species betradıten, 
werden die wunderſame Gleichheit obiger Verhältnißzahlen einer 
Migration derfelben Arten zufchreiben, welche durch klimatiſche, 
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Yahrtaufende lang dauernde Einwirkungen fich verändert haben und 
ſich fo ſcheinbar erjegen. Warum aber ift unfer gemeine8 Heibefraut 
(Calluna vulgaris), warum find unfere Eichen nicht öftlih vom 
Ural-Gebirge aus Europa in das nördliche Afien vorgebrungen ? 
Warum giebt e8 Feine Art der Gattung Rosa in der ſüdlichen, faft 
feine Calceolaria in ber nördlichen Hemifphäire? Temperatur⸗ 
Bedürfniſſe können das nicht erklären. Thermiſche Verhältniffe 
allein machen ung fo wenig als die Hypotheſe der Pflanzen-Migra⸗ 
tionen, ftrahlenförmig von gewiſſen Centralpunften ausgehend, die 
jetige Vertheilung der Formen (fefter Formen des Organismus) 
begreiflih. Thermiſche Berhältniffe erläutern kaum die particuläre 
Erſcheinung, wie einzelne Arten in den Ebenen gegen die Pole hin, 
oder an dem Abhang der Gebirge in ſenkrechter Höhe beſtimmte 
Grenzen finden, die fie nicht überjchreiten. Der Vegetations— 
Cyclus jever Species, fo verſchieden auch feine Dauer fein mag, 
bedarf eines gewiffen Minimums von Wärmegraden zu feinen 
Gedeihen. (Blayfair in den Transactions of the Royal 
Soc. of Edinb. Vol. V. 1805 p. 202; Humboldt über bie 
Summe der Thermometergrade, welche ein Vegetations⸗Cyelus der 
Gerealten bedarf, in Mem. sur les Lignes isothermes p. 96; 
Bouffingault, Economie rurale T. II. p. 659, 663 und 
667; Alphonſe Decandolle sur lescauses qui limitent les 
especes vegetales 1847 p. 8.) Über alle Bedingungen der 
Eriftenz einer Pflanze in ihrer natürlichen Verbreitung oder Cul⸗ 
tur (Bedingungen des geographiichen Abftands vom Pole und der 
Höhe des Standorts) verwideln ſich noch durch die Schwierigkeit 
den Anfang des thermiſchen Vegetations⸗Cyelus zu beftimmen; 
durch den Einfluß, welchen die ungleiche Vertheilung derſelben 
Duantität Wärme in Gruppen einander folgender Tage und Nächte 
auf die Erregbarfeit, die fortichreitende Entwidelung und 
ben ganzen Lebensproceß ausübt; endlich durch Die Nebenwirkungen 
hygrometriſcher und electrifcher Zuftverbältniffe. 

Meine Interfuchungen über die numerifchen Gefeße in Verthei- 
lung der Formen werden einft auch mit einigem Erfolg auf die 
verjchievenen Claſſen der Wirbelthiere angewandt werben können. 
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Die reihen Sammlungen des Museum d’histoire naturelle 
im Jardin des Plantes zu Paris enthielten nach ohngefähren 
Schätzungen bereits 1820 über 56,000 Arten phanerogamifcher 
und eryptogamiſcher Pflanzen in den Herbarien, 44,000 Inſekten 
(eine wohl zu Heine Zahl, doch mir von Latreille mitgetheilt) 2500 
Fiſche, 700 Reptilien, 4000 Vögel und 500 Säugethier-Arten, 
Europa befitt ohngefähr 80 Säugethiere, 400 Vögel, 30 Kepti- 
lien; e8 giebt aljo in ber nörblichen gemäßigten Zone 5mal fo 
viel Bögel-Arten als Säugethiere (mie e8 in Europa 5mal fo 
viel Eompofeen als Amentaceen und Coniferen, 5mal fo viel Pe= 
guminojen al8 Orchideen und Euphorbiaceen giebt). In der füd- 
lichen gemäßigten Zone verhalten fi auch, auffallend genug übers 
einftinnmend, die Säugethiere zu den Vögeln wie 1:43. Die 
Bögel, und mehr noch die Reptilien, nehmen gegen die heiße Zone 
ftärfer zu als die Säugethiere. Man könnte nach Cuvier's For- 
Ihungen glauben, daß das Verhältniß früher anders gewefen, daß 
viel mehr Säugethiere durch Umwälzungen untergegaugen find 
als Vögel. Latreille bat gezeigt, weldye Gruppen der Inſecten 
nad) den Pole, melde nad) dem Aequator hin zunehmen. Billiger 
hat die Heimath von 3800 Vögeln nad) den Welttheilen an«- 
gegeben: meit weniger belehrend, al8 es nach den Zonen ge- 
icheben fein würde. Es läßt ſich erflären, wie auf einem gegebenen 
Erdraume die Individuen einer Pflunzen- oder Thierclaffe 
einander der Zahl nad befchränfen, wie nad Kampf und langem 
Schwanken durd die Bedürfniſſe der Nahrung und Pebensart fich 
ein Zuftand des Gleichgewichts einftellte ; aber die Urjachen, welche, 
nicht die Zahl der Individuen einer Form, jondern die Formen 
jelbft räumlich abgegrenzt und in ihrer tupifchen Verſchiedenheit 
begründet haben, Liegen unter dem undurchdringlichen Schleier, 
der noch unferen Augen alles verdedt, was den Anfang der Dinge 
und das erfte Erfcheinen organifchen Lebens berührt. 

Wenn man, wie ih ſchon in dem Eingange zu dieſer Erläu- 
terung erinnert habe, ben Verſuch machen will auf eine annä- 
hernde Weile die Grenzzahl (franzöfiihe Mathematiker jagen 
le nombre limite) anzugeben, unter welder die Summe aller 
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auf der ganzen Erbe vorhandenen Phanerogamen nicht angenom- 
men werben darf; jo kann tie Vergleichung ver ſchon erkannten 
Berhältnißzahlen der Pflanzenfamilien mit der Zahl der Arten, 
bie unfere Herbarien enthalten und die in großen botaniſchen Gär- 
ten cultivirt werden, babei am ficherften leiten. Wir haben eben 
erinnert, daß ſchon 1820 die Herbarien des Jardin des Plantes 
zu Paris auf 56,000 Species gefchätt wurden. Ich erlaube mir 
feine Vermuthung über das, was die Herbarien in England ent- 
halten; aber das große Parifer Herbarium, welches Benjamin 
Deleffert, unter den edelſten Aufopferungen, zu allgemeiner und 
freier Benutzung aufgeftellt hat, wurde bei feinen Tod auf 86,000 
Species angegeben: faſt gleich ver Zahl, die Lindley noch 1835 
(Introduction to Botany, 24 ed. p. 504) muthmaßlich fogar für 
die Zahl der Arten „auf der ganzen Erbe“ hiel. Wenige Her- 
barien find mit Sorgfalt gezählt, nach vollendeter, ftreng und 
gleihmäßig durchgeführter Abfonderung der Bartetäten gefichtet. 
Dazu ift die Zahl der Pflanzen, welche einzelne Fleinere Herbarien 
enthalten und welche in den großen ſogenannten allgemeinen fehlen, 
nicht gering. Dr. Klotzſch ſchätzt die Geſammtzahl der Phanero- 
gamen in dem großen, ihm al8 Cnſtos anvertrauten, Föniglichen 
Herbarium zu Schöneberg bei Berlin jett auf 74,000 Arten. 
London's nüglices Werk (Hortus britannicus) giebt einen 
ohngefähren Ueberblid der Arten, welche in der Geſammtheit der 
engliſchen Gärten cultivirt werden oder in nicht fehr ferner Zeit 
cultivirt worden find. Mit den einheimijchen Pflanzen zählt die 
Ausgabe von 1832 genau 26,660 phanerogamiſche Pflan- 
zen auf. Mit diefer großen Zahl einft und jet cultivixter Pflans 
zen in allen Theilen Großbritanniens iſt nicht zu vermechjeln, 
„mas gleichzeitig ein einzelner botanifcher Garten“ an lebenden 
Pflanzen aufzumeifen bat. In dieſer Hinficht ift feit langer Zeit 
der botanifche Garten bei Berlin für einen der reichften in Europa 
gehalten worden. Der Auf dieſes außerordentlihen Reichthums 
bat früher auf einer bloß ungefähren Abfhägung beruht; und, 
wie mein vieljähriger Freund und Mitarbeiter, Profeffor Kunth, 
fich fehr richtig ausbrüdt (dandfhriftl. Notiz, dem Gar- 
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tenbau⸗Verein mitgetheilt im Dec. 1846), „erft nad) Anfertigung 
eines ſyſtematiſchen Catalogs, der auf ftrenge Unterfuchung ver 
Species gegründet ift, konnte eine wirflihe Zählung vorgenom: 
men werden. Dieſe Zählung ergab etwas über 14,060 Arten; 
und wenn man von diefen 375 cultivirte Yarren abzieht, fo bleiben 
13,685 Phanerogamen: unter denen fi an 1600 Gontpojeen, 
1150 Leguminoſen, 428 Labiaten, 370 Umbelliferen, 460 Orchi⸗ 
veen, 60 Palmen, und 600 ©räfer und Cyperaceen befinden. 
Bergleiht man nun mit obigen Angaben die Zahl der in neueren 
Merken bereits befchriebenen: Compoſeen (Decandolle und Wal- 
pers) ohngefähr 10,000, Leguminofen 8070, Labiaten (Benthant) 
2190, Umbelliferen 1620, Gräſer 3544, und Cyperaceen 2000 
(Runth, Enumeratio Plantarum); fo erfennt man, daß der 
Berliner botanifhe Garten von den jehr großen Familien (Cont« 
pofeen, Leguminofen und Gräfern) nur 1/,, 1/; und !/,, von ben 
Heinen Familien (Labiaten und Imbelliferen) wohl !/, oder 1/4 der 
bereits bejchriebenen Arten cultivirt. Schätt man daher die Zahl 
der gleichzeitig in allen botanifchen Gärten Europa’s culti- 
virten verſchiedenartigen Phanerogamen auf 20,000; fo findet 
man, da die cultivirten Phanerogamen ohngefähr der achte Theil 
ber befchriebenen und in den Herbarien befindlichen zu fein jcheinen, 
daß die Zahl der Iegteren nahe an 160,000 betragen muß. Dieſe 
Abſchätzung darf ſchon Deshalb nicht für übertrieben gelten, weil 
von vielen ber größeren Bamilien, 3. B. den Guttiferen, Mal- 
pighiaceen, Melaftomeen, Myrtaceen und Rubiaceen, kaum ber 
hundertſte Theil unjeren Gärten angehört.“ Legt man die Zahl 
von Loudon's Hortus britannicus (26,660 Epecied) zum 
Grunde, jo fteigt, nach derfelben, der handſchriftlichen Notiz des 
Profeffors Kunth hier entlehnten, wohlbegründeten Schlußfelge, 
die Schägung der 160,000 auf 213,000 Arten; und biefe 
Schätung ift noch eine jehr mäßige, va Heynhold’8 Nomen- 
clator botanicus hortensis (1846) die cultivirten Phanero= 
gamen gar anf ſchon 35,600 anfchlägt. Im ganzen find demnach, 
und biefe Folgerung ift auf den erften Bli auffallend genug, ge= 
genwärtig faft mehr phanerogamifche Pflanzenarten durch Gärten, 
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Beſchreibungen und Herbarien befannt als Infecten, Nach ver 
Mittelzahl der Angaben mehrerer der ausgezeichnetften Entomolo⸗ 
gen, die ich habe befragen können, ift die Zahl der jegt befchriebenen 
oder in Sammlungen unbefchrieben enthaltenen Inſecten zwiſchen 
150,000 und 170,000 Arten unzufchlagen. “Die reiche Berliner 
Sammlung enthält wohl 90,000, mworunter etwa 32,000 Käfer. 
Dean hat in fernen Landftrichen eine Unzahl von Pflanzen geſam⸗ 
melt, ohne die Infecten mitzubringen, die auf ihnen oder in ihrer 
Nühe leben. Schränft man aber dieſe numerischen Schätungen 
auf einen beftinmten, am meiften in Pflanzen und Inſecten durch» 
forfchten Erbtheil, 3. 3. auf Europa, ein; fo ändert fi das Ver⸗ 
hältniß der Lebensformen von phanerogamifchen Pflanzen und In⸗ 
fecten dergeftalt, daß, da ganz Europa kaum fiebens bis achttaufend 
Vhanerogamen zählt, die bis jet befannten Infecten Europa’s ein 
mehr als dreifaches Uebergewicht zeigen. Nach den interefjanten 
Veittheilungen meines Freuntes Dohrn in Stettin find aus der 
reihen Fauna der Umgegend ſchon über 8700 Inſecten gefammelt, 
und doch fehlen noch viele Micro-Lepidvopteren. Die Zahl ver 
Phaneregamen überfchreitet dort faum 1000. Die Inſecten⸗ 
Fauna von Großbritannien wird auf 11,600 gefhätt. Ein ſolches 
Üebergewicht der Thierformen muß un fo weniger Wunder nehe 
men, als große Abtheilungen ver Infecten ſich bloß von thierifchen 
Stoffen, andere von agamiſchen Pflanzen (Pilzen, felbft unterirvie 
chen) nähren. Bombyx Pini, der Kiefernſpinner, das ſchädlichſte 
aller Forftinfecten, wird nad) Ratzeburg allein von 35 Schmaroger- 
Schneumoniden befucht. 

Haben uns diefe Betrachtungen zu dem Verhältniß geführt, in 
welchem der Inhalt der Gärten zu der Maſſe der ſchon befchrie« 
benen und in Herbarien aufbemahrten Species fteht ; fo bleibt und 
noch übrig, das Verhältniß der letteren zu den muthmaßlich auf 
der Erde dermalen eriftirenden Formen zu betrachten, d. 5. das 
Minimum derſelben durch die Berhältnißzahlen der 
Familien, alfo durch gefahrvolle Multipla, zu prüfen. ine 
ſolche Prüfung aber giebt jo geringe Reſultate für die untere 
Grenze, daß in diefen ſchon zu erkennen tft, wie ſelbſt in ben 
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großen Familien, welche in der neueften Zeit ald am auffallenbften 
von ben pflanzenbefchreibenden Botanikern bereichert erſcheinen, 
wir nur erft zur Kenntniß eines geringen Theils des vorhandenen 
Schates gelangt find. Das Nepertorium von Wulpers ergänzt 
Decandolle’s Prodomus von 1825 bis zum Jahre 1846. 
Es werben darin aus der Yamilie der Leguninofen 8068 Arten 
angegeben. Die Berhältnißzahl kann man zu 1/g, anneh⸗ 
men: da fie unter den Tropen 1/0, der mittleren temperirten 
Zone Yıs, im Falten Norden 1/53 if. Die beſchriebenen 
Peguminofen würden uns alfo nur zur Annahme von 169,400 auf 
der ganzen Erdfläche eriftirenden Phanerogamen führen, 
während die Gonipofeen, wie oben gezeigt, fihon für mehr als 
160,000 befannte (db. h. befchriebene und in Herbarien ent- 
haltene) Phanerogamen zeugen. Diejer Widerſpruch iſt lehrreich 
und wird noch durch felgende analoge Betrachtungen erläutert. 
Die größere Zahl der Conipofeen, von denen Pinne nur 785 
Species kannte und bie jetzt zu 12,000 angewachſen find, ſcheint 
dem Alten Continent anzugehören; wenigſtens beſchrieb Decan⸗ 
dolle nur 3590 amerikaniſche, gegen 5093 europäiſche, aſiatiſche 
und afrikaniſche. Diefer Reichthum an Gompofeen in unferen 
Pflanzenſyſtemen ift aber trügerifch, er ift nur fcheinbar beträdht- 
li; der Quotient der Familie (zwifdyen den Wendekreiſen 1/15, 
in ber temperirten Zone 1/,, in der falten Zone 1/3) läßt erkennen, 
daß von den Compoſeen noch etwas mehr Arten ald von den Le⸗ 
guminoſen dem Fleiß der Reiſenden bisher entgangen find: denn 
nit 12 vervielfältigt, ergiebt ſich auch nur erft die unwahrjcheinlic) 
geringe Zahl von 144,000 Phanerogamen! Die Yamilien der 
Gräſer und der Cyperaceen geben noch nichrigere Nefultate, weil 
verhältnißgmäßig noch wenigere Arten derſelben bejchrieben und 
gefammelt find. Man werfe nur einen Blick auf die Karte von 
Südamerika, und gedenke an den botanijch gar nicht oder fo un= 
volftändig Durchforfchten ungeheuren Raum der Grasfluren von 
DBenezuela, von Apure und Meta, wie fürlic von der Wuldregion 
des Amazonenſtromes: im Chaco, im öftlihen Tucuman, und in 
den Pampas von Buenos Aires und Patagonien! Das nördliche 
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und mittlere Afien bietet einen faft gleich großen Raum von Steps 
pen dar, in dem aber dicotylifhe Pflanzen (Kräuter) in höherem 
Maaße mit Gramineen gemifcht find. Hätte man Hinlänglichen 
Grund zu glauben, daß [hon die Hälfte der phanero> 
gamifhen Gewächſe unferer Erde bekannt find, und 
bleibt man für die Zahl diefer befannten Arten auch nur bei 
160,000 over 213,000 ftehen; jo muß es von Gräfern, beren 
allgemeine Berhältnißzahl 1/2 zu fein ſcheint, wenigſtens im erfteren 
Valle 26,000, im zweiten 35,000 verjchiebene Arten geben: von 
denen erft 1/, oder 1/,0 befannt find. 

Der Hnpothefe, daß wir bereits die Hälfte der Phaneroganıen 
. der Erdfläche Kennen, ftehen folgende Betrachtungen entgegen. 
Mehrere Tanfende von mong- und dicotylifchen Arten, unter denen 
hohe Baumfornıen, werden (id) erinnere an meine eigene Erpedi⸗ 
tion) in Gegenden entdedt, von denen eine ſehr beträchtliche Strede 
bereit von ansgezeichneten Botanifern unterfucht worden war, 
Der von Beobadhtern noch nie betretene Theil der Kontinente 
übertrifft weit, weit die Größe der von denfelben auch nur ober» 
flächlich durchzogenen. Die größte Mannigfaltigkeit der phanero- 
gamifchen Vegetation, d. h. die größte Zahl der Arten auf gleicher 
Area, findet fih zwiſchen den Wendekreiſen over in den fubtropis 
ihen Zonen. Es ift alſo um jo wichtiger, zu erinnern, wie faft 
gänzlich unbefannt wir find im Neuen Continent nörblid von 
Aequator: mit den Floren von Daraca, Yucatan, Guatimala, 
Nicaragua, dem Iſthmus von Panama, dem Choco, Antioguia 
und der Provincia de los Pastos; ſüdlich vom Aequator mit den 
Floren des ımermeßlihen Waldlandes zwifchen dem Ucayale, dem 
Rio de la Madera und dem Tocantin, drei mächtigen Zuflüffen 
des Amazonenftromes, mit den Floren des Paraguay und der Pro- 
vincia de las Missiones. Bon Afrika kennen wir nicht, die 
Küften abgerechnet, die Vegetation des ganzen Inneren zwiſchen 
150 nördlicher und 200 ſüdlicher Breite ; von Afien nicht die Flo⸗ 
ren des Süden und Sübdoſten von Arabien, wo ſich Hochländer 
von fechstaufend Fuß Höhe erheben, die Floren zwifchen dem 
Thian-[han, dem Kuen⸗lün und dem Himalaya, die von Weſt⸗ 
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China und dem größten Theil ver transgangetifchen Länder. Noch 
unbelannter ift dem Botaniker dad Innere von Borneo, Neu« 
Guinea und eined Theils von Auftralien. Weiter gegen Süben 
nimmt die Zahl der Arten, wie Joſeph Hoofer in feiner antarcti= 
hen Flora nad eigener Anſchauung jcharffinnig erwiejen, wun⸗ 
derfam ab. Die drei Inſeln, welche Neu-Seeland bilven, erftreden 
fih von 3401/, bis A701/, Breite und haben, da fie dazu noch 
Schneeberge von mehr al8 8300 Fuß Höhe einſchließen, eine be» 
trächtliche Verfchiedenheit des Klima's. Nur die nördlichſte Inſel 
ift feit der Reife von Banks und Solander bis auf Lefjon, bie 
Gebrüder Cunningham und Colenfo ziemlich vollftändig durch- 
forfcht; und feit mehr als 70 Jahren kennt man noch nidyt 700 
Phanerogamen ver dortigen Flora (Erneft Dieffenbad, Tra- 
vels in New Zealand 1843 Vol. I. p. 419). Die Armuth an 
PflanzensArten entjpricht der Armuth an Thier-Arten. Joſeph 
Hoofer erinnert: „daß Island fünfmal mehr phanerogamifche 
Species nährt als Lord Audland’8 und Campbell's Injeln zuſam⸗ 
mengenonmen, die 80 bis 100 dem Aequator näher auf der füd- 
lichen Halbfugel liegen, In diefer anturctifhen Flora berrjcht 
zugleich Einförmigfeit und eine große Ueppigkeit der Vegetation, 
unter dem Einfluß eines ununterbrochen fühlen und feuchten 
Klima's. Im dem ſüdlichen Chili, in Patagonien, ja bis zum 
Teuerlande, von Br. 450 bi8 569, ift dieſe Einförmigkeit auffallend . 
nicht bloß in der Ebene, ſondern aud) auf den Bergen,. an deren 
Abhang diefelben Arten auffteigen. Man vergleiche Dagegen die 
Flora des ſüdlichen Frankreichs, in derfelben Breite als die Cho⸗ 
no8-Injeln an den Küſten von Chili, mit ber fchottifchen Flora 
von Argyleſhire in derfelben Breite ald das Gap Horn; und wie 
groß ift nicht die Verfchiedenheit der Arten! In der füblichen He— 
miſphäre laufen dieſelben Typen der Vegetation Durch viele Brei- 
tengrade. Wenn gegen den Nordpol hin noch zehn blühende 
Phanerogamen in der Walten-Infel (Br. 80%1/2) gefammelt 
worden find, fo findet fich gegen den Südpol Hin in den Süd⸗ 
Shetland-Infeln fhon unter dem Parallel von 630 faum eine 
einzige Grasart.“ (Joſeph Hooker, Flora antarctica p. 73 
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bi8 75.) Die bier entwidelten Berhältniffe der Pflanzen-Ver- 
breitung bezeugen, daß die große Maſſe der noch unbeobachteten, 
ungeſammelten, unbejchriebenen Bhanerogamen ven Tropenlänvern 
und den an fie grenzenden 12 bis 15 Breitengraden zugehören. 
Es. hat mir nicht unwichtig gefchienen, in dieſem wenig bearbeis 
teten Fache der arithmetiſchen Botanik den unvollfom- 
menen Zuftand unſeres Wiſſens aufzudeden, und numerische Fra⸗ 
gen beftimmter zu formuliren, als e8 bisher hat gefchehen können, 
Bei allem Muthmaßlichen in Zahlenverhältniffen muß man zuerft 
auf die Möglichkeit finnen die untere Grenze zu ermitteln: 
jo in der von mir an einem anderen Drte behandelten Frage über 
das Verhältniß des geprägten Goldes und Silbers zu der Duan- 
tität der vorhandenen verarbeiteten edeln Metalle ; fo in der Trage, 
wie viele Sterne 10ter bis 12ter Größe am Himmel zerftreuet 
find, wie viel der kleinſten teleſcopiſchen Sterne die Miilchftraße 
enthalten mag? (Sohn Herſchel, Results of astron. Observ. 
at the Cape of Good Hope 1847 p. 381.) Es fteht feft, daß 
wenn es möglih wäre die Arten einer der green phaneroganıi- 
Shen Familien durch Beobachtung ganz zu erforjchen, man dadurch 
zugleih annähernd die ganze Summe ber Phaneroganıen des 
Erdkreiſes (den Inbegriff aller Familien) fennen würde, Je mehr 
alfo durch fortfchreitende Erforſchung unbelannter Tandftreden eine 
große Familie in der Zahl ihrer Arten allnıählig erſchöpft wird, 
defto mehr erhebt fi) allmählig die untere Örenze; deito mehr 
nähert man fi, da die Formen nad noch ungebeuteten Geſetzen 
des Weltorganismus fich gegenfeitig befchränfen, ber Löfung eines 
großen numerijchen Lebensproblems. Iſt aber die Zahl der Or⸗ 
ganismen felbft conftant? Entfprießen, nad) langen Zeitperioden, 
nicht neue vegetabilifhe Geftaltungen dem Boden, während andre 
feltener und feltener werden, und endlich verfchwinden ? Die Geo» 
gnofie mit ihren gefchichtlichen Denkmälern des alten Erdenlebens 
bejaht den legten Theil diefer Trage. „Die Urmelt,” um mid) 
der Worte des geiftreichen Link zu bedienen (Abhandl. der 
Akad. der Wiff. zu Berlin aus dem J. 1846 ©. 322), 
„drängt das Entfernte zuſammen in wunderbare Formen, anbeus 
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tend gleichſam eine größere Entwidelung und Gliederung in ber 
Nachwelt.“ 


14 (S. 238.) Iſt pie Höhe des Luftoceans und 
fein Drudnidt immer berfelbe gewejfen. 


Der Drud der Atmofphäre hat einen entſchiedenen Einfluß auf 
die Geftalt und das Leben der Gewächſe. Dies Leben ift, wegen 
ber Fülle und Wichtigkeit der mit Spaltöffnungen verfehenen Blatt⸗ 
Organe, großentheil® nah außen gekehrt. Die Pflanzen 
leben hauptſächlich an und durch ihre Oberfkiche; daher ihre Ab⸗ 
hängigfeit von dem umgebenden Medium. Thiere folgen mehr 
inneren Reizen; fle geben und unterhalten fidy felbft ihre 
Zeniperatur, durch Muskelbewegung ihre electrifchen Strömungen, 
die chemiſchen Lebensprocefje, welche von diefen Strömungen ab» 
bangen und auf fie zurüdwirket, Eine Art Haut-KRefpiration iſt 
eine thätige Lebensfunction der Gewächſe; und dieſe Rejpiration, 
in jo fern fie Berdampfung, Ein- und Aushauchen von Flüffig- 
feiten ift, hängt vom Drud des Luftkreiſes ab, Daher find die 
Alpenpflanzen aromatifcher, daher find fie behaarter, mit zahl 
reihen Austänftungs-Gefäßen bevedt. (S. mein Werl über 
bie gereizte Muskel- und Nervenfajer BL. 
©. 142— 145.) Denn nad zoonomifhen Erfahrungen entftehen 
Organe un fo häufiger und bilden fi um fo vollfommner aus, 
je leichter die Bedingungen zu ihren Functionen erfüllt find ; wie 
id, an einem andern Ort eutwidelt habe. Alpenpflanzen gedeihen 
darum fo ſchwer in der Ebene, weil die Refpiration ihrer äußeren 
Bedeckungen durch den vermehrten Barometerdruck geftört wird. 

Ob der Ruftocean, welcher unferen Erdkörper umgiebt, ſtets 
denſelben mittleren Drud ausgeübt hat, ift völlig unentfchieden. 
Wir willen nicht einmal genau, ob die mittlere Barometerhöhe an 
einem und demfelben Drte feit hundert Jahren diefelbe geblieben 
it. Nah Poleni's und Toaldo's Beobachtungen ſchien dieſer 
Drud veränderlid. Man hat lange an der Nichtigkeit dieſer Be⸗ 
obachtungen gezweifelt. Aber die neueren Unterfuchungen des 
Aſtronomen Carlini machen es faft wahrfcheinlich, daß in Mailand 
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die mittlere Barometerhöhe im Abnehmen iſt. Vielleicht iſt das 
Phänomen fehr örtlich und von Perioden wechſelnd niederſteigender 
Luftſtröme anhängig. | | 


15 (S. 239.) Palmen, 


Es ift auffallend, daß von dieſer majeſtätiſchen Pflanzengeftalt, 
von den Palmen, deren einige ſich zu mehr als der zwiefachen Höhe 
des Königlichen Schloffes zu Berlin erheben und weldye der Inder 
Amaraſinha fehr harafteriftifch die Könige unter den Grä— 
fern nannte, bis zu Linne’8 Tode nur 15 Arten befchrieben wa⸗ 
ren. Die peruanifchen Neifenden Ruiz und Pavon fügten nur 8 
hinzu; wir haben, Bonpland und id, eine größere Länderftrede 
von 120 ſüdl. bis 210 nörbl. Breite durchftreifend, 20 neue Pals 
menarten befchrieben, und eben fo viele andere unterjchieden, bie 
wir namentlich aufgeführt, ohne ihre Blüthen uns vollftändig ver- 
ſchaffen zu können (Humboldt de distrib. geogr. Plantarum 
p. 225—233). Gegenwärtig, 44 Jahre nach meiner Rüdkunft 
aus Merico, find mit den oftindifchen, von Griffith aufgeführten, 
aus beiden Continenten fchon über 440 PBalmenarten mithodiſch 
befchrieben. Die 1841 erjchienene Enumeratio Plantarum mei- 
nes Freundes Kunth enthält allein fchon über 356 Species, 

Nur wenige Palmen gehören, wie unfere Coniferen, Quercineen 
und Betulineen, zu den gefellfchaftlich Iebenden Pflanzen; fo die 
Moriche-Palme (Mauritia flexuosa), und die zwei Chamärops- 
Arten, von denen die eine (Oh. humilis) am Ausflug des Ebro 
und in Valencia große Länderſtrecken erfüllt, die andere, von uns 
an den mericanijchen Ufer der Südſee entvedte (Ch. Mocini), ganz 
ſtachellos iſt. So wie es Ufer-Palmen als Fittoral- Pflanzen giebt, - 
zu denen Cocos und Chamärops gehören; fo giebt es in der Tro- 
pen⸗Region audy eine eigene Gruppe non Gebirgspalınen, Die, wenn 
ich nicht irre, vor meiner ſüdamerikaniſchen Reiſe ganz unbefannt 
war. Faſt alle Arten ver Palmen-Familie vegetiren in der Ebene 
bei einer mittleren Temperatur von 220 und 24%. Diefe fteigen 
jelten bi8 1800 Fuß an die Andesfette hinauf; dagegen leben die 
ſchöne Wachspalme (Ceroxylon andicola), der Palmeto vom Azu⸗ 
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fral anı Paß ven Quindiu (Oreodoxa frigida) und die fchilfartige 
Kunthia montana (Cafia de la Vibora) von Paſtro zwiſchen 
6000 und 9000 Fuß Höhe über dem Meere: wo das Réaumur'⸗ 
ihe Thermometer oft bei Nacht bis 40,8 und 60 herabfinkt, und bie 
mittlere Temperatur faum 119 erreicht. Diefe Alpen-Palmen find 
unter Nußbäume, tarusblättrige Podocarpus-Arten und Eichen 
(Quercus granatensis) gemengt. Durch genaue Barometer: 
Meffungen habe ich die untere und obere Grenze der Wachspalme 
beftinmmt. Wir fingen an dem öftlichen Abhange der Anvesfette, 
von Duindiu an fie erft in der Höhe von 7440 Fuß zu finden; fie 
ftieg aber bi8 zur Oarita del Paramo und los Volcancitos auf- 
twärts, bi8 9100 Fuß. Der ausgezeichnete Botaniker Don Joſé 
Caldas, welcher lange unfer Begleiter in den Gebirgen von Neu- 
Granada war und als ein blutige Opfer des fpanifhen Barthei- 
haffes fiel, hat mehrere Jahre nach meiner Abreife im Paramo ve 
Guanacos aud drei Palmenarten fehr nahe an der ewigen Schnee- 
grenze, alſo wahrſcheinlich in mehr als 13,000 Fuß Höhe, gefunden 
(Semanario de Santa FE de Bogat4 1809 No. 21 p. 163). 
Selbft außerhalb der Tropen-Region, in 280 Breite, erhebt ſich in 
den Borbergen des Himalaya Ohamaerops Martiana (Wallid, 
Plantae asiaticae Vol. III. tab, 211) bis zu ber Höhe von 5000 
engl. Fuß (4690 Par. Fuß). 

Betrachten wir die äußerſten geographifchen und alſo auch kli⸗ 
matiſchen Grenzen der Palmen an Orten, die wenig über dem 
Meeresſpiegel erhaben ſind, ſo ſehen wir einige Formen (die Dattel⸗ 
palme, Ohamaerops humilis, Ch. palmetto und die Areca sa- 
pida von Neu⸗Seeland) weit in die temperirte Zone beider Hemi- 
ſphären, bis in die Gegenden vorbringen, wo die mittlere Jahres⸗ 
Temperatur faum 119,2 und 120,5 erreicht. Wenn man bie Cul⸗ 
turpflanzen in der Reihe aufftellt, wie fie die meifte Wärme erfor- 
bern, von denn Marimum beginnend, fo folgen: Cacao, Indigo, 
Pifang, Caffee, Baummolle, Dattelpalme, Citrus, Delbaum, ächte 
Gaftanie und Wein. Die Dattelpalme gelangt mit dem Cha- 
maerops humilis in Europa bis zum Parallel von A301/, und 
449: 3. B. in der genuefijhen Rivera del Ponente, hei Bordighera 
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zwilchen Monaco und San Stefano, wo ein Palmengebüfch von 
mehr als A000 Stämmen fteht; in Dalmatien um Spalatro, 
Auffallend iſt es, das der Chamaerops humilis häufig bei Nizza 
und in Sartinien ift, dagegen in der dazwiſchen liegenden Infel 
Sorfica fehlt. Im Neuen Continent fteigt der bisweilen AO Fuß 
hohe Chamaerops palmetto gegen Norden nur bis 340 Breite, 
was fi aus der Krümmung ber ifothermen Linien erklärt. In 
ber ſüdlichen Hemiſphäre gehen in Neu⸗Holland nad Robert 
Bromn (General remarks on the Botany of Terra Australis 
p. 45) die Palmen, deren es überhaupt nur fehr wenige (6—7 
Arten) giebt, bis 349%; in Neu-Seeland, wo Sir Joſeph Banks 
zuerft eine Areca ſah, bis 38%. Afrika, das, ganz dem alten und 
noch weit verbreiteten Glauben entgegen, arın an Palınen-Species 
ift, zeigt fütlich von Aequator nur bis Port Natal unter 30% Br. 
eine Palme, Hyphaene coriacea. Das Feltland von Auftral- 
Amerifa bietet uns faft diefelben Grenzen dar, Oeſtlich von der 
Audeskette, in den Pampas von Buenos Wired und in der ciöplas 
tinijhen Provinz, reichen die Palmen nady Augufte de St. Hilaire 
(Voyage au Bresil p. 60) bis 340 und 35%, Genau eben fo weit, 
bis zum Rio Maule, findet man weſtlich von der Andeskette nach 
Claude Gay den Coco de Chile (unfere Jubaea spectabilis ?), 
die einzige Palmesart des ganzen Landes Chili. (Vergl. aud) 
Durwin, Journal Ed. von 1845 p. 244 und 256.) 

Ich ſchalte hier aphoriftifche Benserfungen ein, welche ich ſchon 
im März 1801 auf dem Schiffe nieverfchrieb, in den Augenblid, 
als wir die palmenreihe Mündung des Rio Sinu, weftlih vom 
Darien, verließen, um nad Cartagena de Indias zu fegeln. 

„Wir haben nun feit zwei Jahren in Südamerika über 27 ver: 
ſchiedene Palmenarten gejehen. Wie viele müſſen nicht Commer- 
fon, Thumberg, Banks, Solander, beide Forfter, Adanſon und 
Sonnerat auf ihren weiten Reifen beobachtet haben! Dennoch 
fennen unſere Pflanzenſyſteme, indem ic, dies niederfchreibe, kaum 
noch 14 bis 18 ſyſtematiſch befchriebene Palmenarten. Die Schwie- 
tigkeit fih Palmenblüthen zu verjchaffen, fie zu erreichen ift in der 
That größer, als man fich irgend vorſtellen kann. Wir haben fie 
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um fo mehr gefühlt, als wir umfere Aufmerkfamfeit vorzüglich auf 
Balmen, Gräfer, Eyperaceen, Juncaceen, Cryptogamen und alle 
andere bisher jo vernadyläffigte Gegenftände gerichtet haben. Die 
meiften Palmen blühen nur Einmal im Fahre, und zwar dem Ae⸗ 
quator nahe in ven Monaten Januar und Februar. Von weldem 
Reiſenden hängt e8 aber ab gerade diefe Monate in palmenreichen 
Gegenden zuzubringen? Vieler Palmen Blüthendauer ift dazu 
auf fo wenige Tage eingejchränft, daß man faft immer zu fpät 
fommt, und die Palme nit fehwellendem Ovarium, ohne männ⸗ 
liche Blüthe, fieht. In Streden von 2000 Quadratmeilen findet 
man oft iur 3 bis 4 Palmenarten. Wer kann in den Blüthen- 
monaten zugleich in den palmenreihen Mifjionen am Nio Earoni, 
in ben Morichales an der Mündung des Drinoco, in den: Thal 
von Caura und Erevato, am Ufer des Atabapo und Rio Negro 
oder am Abhange des Duida fein? Dazu die Schwierigfeit die 
Palmenblüthen zu erlangen, wenn fie in diden Wäldern oder an 
fumpfigen Ufern (wie am Zemi und Tuamini) von 60 Fuß hoben, 
mit Stacheln gepanzerten Stämmen bangen. Wer in Europa 
fi zu einer naturhifterifchen Reiſe vorbereitet, bildet fi Träume: 
von Scheeren und krummen Meffern, die, an Stangen befeftigt, 
alles erhafchen follen; von Knaben, die, beide Füße durch einen 
Strid verbunden, die höchſten Bäume erflimmen. Diefe Träume 
bleiben leider faft alle unerfüllt; das Gelangen zur Blüthenfcheide 
ift, der großen Höhe wegen, unausführbar. In den Miffions- 
Anfievelungen des Flußnetzes der Guyana befindet man fich unter 
Indianern, die ihre Armuth, ihr Stoieismus und ihre Uncultur 
reich und unbedürftig machen, jo daß weder Geld noch Anerbietuns 
gen von Geſchenken fie bewegen drei Spannen fang den Tußfteig, 
falls e8 einen giebt, zu verlaffen. Solche unbezwingliche Kälte 
der Indianer erzürnt den Europäer um fo mehr, als man eben 
dieſe Menfchenrace mit unbegreiflicher Leichtigkeit alles erflimmen 
fieht, wohin der eigene Hang fie treibt, z.B. um einen Papagei, 
eine Iguane oder einen Affen zu erhafchen, der, vom Pfeil ver- 
wundet, fih mit dem Rollſchwanze vor dem Herabfallen ſchützt. 
In der Havana prangten im Monate Januar, nahe um bie Stadt, 
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auf dem öffentlichen Spaziergang und den angrenzenden Yluren, 
alle Stämme der Palma Real (unjerer Oreodoxa regia) mit 
ihneeweißen Blüthen. Viele Tage lang boten wir jevem Negers 
buben, dem wir in den Gaffen von Regla oder Guanavacoa begeg- 
neten, zwei Piafter für einen einzigen Spadir der hermaphroditi⸗ 
hen Blüthen; vergebens! Der Menfch unterzieht ſich in ven 
Tropen feiner anftrengenden Arbeit, e8 fei denn, daß die äußerfte 
Noth ihn dazu zwinge. Die Botaniker und Maler der königlich 
ſpaniſchen naturhiftorifchen Commiſſion unter Leitung des Grafen 
von Jaruco y Mopor (Eftevez, Boldo, Guio, Echeneria) geftanden 
ung ſelbſt, daß fie in mehreren Jahren dieſe Palmenblüthen, ihnen 
unerreichbar, nicht hätten unterfuchen können. 

„Rad Aufzählung diefer Schwierigkeiten wird es begreiflich, 
was mir in Europa felbft ganz unbegreiflich geblieben wäre, daß 
wir bis jegt in zwei Jahren über 20 verſchiedene Palmenarten 
aufgefunden, aber bisher nicht mehr als 12 haben fuftematifch be= 
fchreiben können. Welch ein intereffantes Werk könnte ein Rei⸗ 
fender über die Palmen liefern, wenn er in Südamerika ſich aus» 
Ihlieglih mit ihnen befchäftigte, und in natürlicher Größe Spatha, 
Spadir, Blüthentheile und Früchte darftellte! (So ſchrieb ih 
viele Jahre vor der brafilianifchen Reife von Martius und Spir, 
vor dem Erfcheinen des trefflihen Palmen⸗Werks des erfteren.) 

„In den Blättern ift viel Einförmigfeit der Yorm: fie find 
entweder gefievert (pinnata) oder gefächert (palmo-digitata); der 
Blattftiel (petiolus) ift bald ohne Stadheln, bald ſcharf gezähnt 
(serrato-spinosus), Die Blattform der Caryota urens und 
Martinezia caryotifolia, bie wir an ven Flußufern des Drinoco 
und Atabapo, fpäter im Andespaß von Quindiu bis 3000 Fuß 
Höhe gefehen, fteht faſt einzeln unter den Balmen, wie die Blatt 
form des Gingfo unter den Bäumen. In dem Habitus umd ber 

Phyſiognomie der Palmen liegt überhaupt ein großer, ſchwer mit 
Worten auszudrüdender Charakter. Der Schaft (caudex) ift 
einfach, überaus felten dracaena-artig in Aeſte getheilt, wie in 
Cucifera thebaica (Durnt-Palme) und Hyphaene coriacea. Er 
ift bald unförmlich dick (Oorozo del Sinu, unfere Alfonsia olei- 
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fora), bald ſchilfartig ſchwach (Piritu, Kunthia montana und tie 
mericanifche Corypha nana), bald nad unten zu anfchmellend 
(Cocos); bald glatt, bald ſchuppig (Palma de covija 6 de som- 
brero in den Llanos), bald ftachlig (Corozo de Cumana und Ma 
canilla de Oaripe), die langen Stadeln in concentrifche Ninge 
ſehr regelmäßig vertheilt. 

„Sharafteriftiiche Verſchiedenheiten liegen auch in ben, Doch nur 
in 1—11/2 Buß Höhe entfpringenden, den Stamm gleihfum auf 
ein Gerüft erhebenven, oder ihn wulftartig umwuchernden Wurzeln. 
Ich babe Viverren, felbft fehr Kleine Affen unter dieſem Wurzel- 
gerüfte der Caryota durchſchlüpfen ſehen. Dft ift der Schaft nur 
in der Mitte geſchwollen, aber nach unten und oben zu ſchwächer, 
wie in ver Palma Real der Inſel Cuba. Das Grün der Blätter 
it bald dunkel glänzend (Mauritia, Cocos), bald auf der unteren 
Seite filberfarben weiß (wie in der ſchlanken Fächerpalme, Oory- 
pha Miraguama, die wir bei den Hafen Trinidad de Cuba fan- 
den). Bisweilen ift die Mitte des gefächerten Blattes mit concen- 
triſchen, gelben und bläulichen Streifen, pfauenjchweifartig, ge⸗ 
ſchmückt: wie in ver ftachligen Mauritia, welche Bonpland am 
Ufer des Rio Atabapo entdedte. 

„Ein eben fo wichtiger Charakter, als in der Seftalt und Farbe 
der Blätter, liegt in der Nichtung derſelben. Die Foliola find 
bald fammartig, in einer Fläche dicht an einander gereiht, mit 
fteifem parenchyma (Cocos, Phoenix; daher der herrliche Ab» 
glanz der Sonne auf der oberen Blattfläche, welche frifcheren 
Grüns im Cocos, matter und afchfarbiger in ver Dattelpalme ift); 
bald erjcheint das Laub ſchilfartig von pünneren, biegfanteren Ge⸗ 
füßen geweht, und nad) der Spige hin gefräufelt (Bagua, Palma 
Real del Sinu, Palma Real de Cuba, Piritu del Orinoco). 
Den Ausdrud hoher Majeftät gewährt ven Palmen, außer ver 
Are (dem Stamme), hanptjählid, vie Richtung der Blätter. Es 
gebört zu der phyſiognomiſchen Schönheit einer Palmenart, daß fie 
nicht bloß in der Jugend (wie dies der Fall bei der einzig in Eu- 
ropa eingeführten Dattelpalme ift), ſondern in ihrer ganzen 
Lebensdauer anftrebende Blätter babe. Je fpiger der Wintel ift, 
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welchen die Palınen mit der Bortfegung des Stammes (nad) oben) 
bilven, deſto großartiger und erhabener ift die Korn. Welchen 
verfchtedenen Anblid gewähren die herabhangenden Blätter ver 
Palma de covija del Orinoco y de los Llanos de Calabozo 
(Corypha tectorum), die der Horizontallinie mehr genäherten, 
wenigſtens minder aufgerichteten Blätter ter Dattele und Cocos⸗ 
palme, und die himmelanftrebenden Zweige der Jagua, des Cu⸗ 
curito und Pirijao! 

„Alle Schönheiten der Form hat die Natur in der Jagua-Palme 
zufammengehäuft, weldye, mit ven 8O bi8 100 Fuß hoben Cucu- 
rito oder Vadgihai gemengt, die Granitfelfen in den Gataracten 
von Atures und Maypures ſchmückt, auch hier und.da von und an 
ven einfamen Ufern bes Caffiquiare gefehen wurde. Ihre fchlan- 
fen, glatten Stänme erheben ſich 60 bis 70 Fuß body, fo daß fie 
über das Dickicht des Laubholzes, wie ein Säulengang, hervor⸗ 
ragen. Dieje Iuftigen Gipfel contraftiren wunderfan mit den 
dickbelaubten Ceiba-Arten, mit dem Walde von Laurineen, Calo⸗ 
phyllum und Ampris-Arten, welche fie umgeben. Ihre Blätter, 
wenige an der Zahl (faum 7 bis 8), ftreben faft fenfredht 14 bis 
16 Fuß hech aufwärts. Die Spigen des Laubes find federbuſch⸗ 
artig gefräufelt. Die Ylättchen haben ein grasartig dünnes pa- 
renchyma, und flattern, Iuftig und leicht, um bie fich langſam 
wiegenden Blattftiele. Inter dem Urfprung der Blätter aus dem 
Stamme brechen an allen Balmen die Blüthentheile hervor. Die 
Art dieſes Hervorbrechens modificirt ebenfalls den phyſiognomi⸗ 
jchen Charakter. Bei wenigen (Corozo del Simu) fteht die Scheibe 
jenfrecht, und die Früchte erheben ſich, aufgerichtet, in einer Art 
von Thyrjus, den Früchten ver Bromelia ähnlich. Bei den mei- 
ften bangen die Scheiden (bald glatt, bald furchtbar ftachlig und 
raub) abwärts, bei einigen ift bie männliche Blüthe von blenben- 
dem Weiß. Der entfaltete Kolben glänzt dann in weiter Verne, 
Dei ven meiften Palmen find die männlihen Blüthen gelblich, 
dicht an einander gedrängt, und faft welf, indem fie aus ber 
Scheide hervortreten. 

„In Balmen mit gefiebertem Laube entfpringen vie Dlattftiele 
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entweber (Cocos, Phoenix, Palma Real del Sinu) aus dem 
biürren, rauhen, holzigen Theile des Schaftes ;, oter e8 ıft, wie in 
der jchon von Columbus bewunterten Palma Real de la Havana 
(Oreodoxa regia), auf ben rauhen heile des Stammes ein 
grasgrüner, glatter, dünnerer Schaft, wie Säule auf Säule, auf» 
gefett, aus den: die Blattftiele entjpringen. „In ben Fäcderpalmen 
(foliis palmatis) rubt bie blätterreiche Krone (Moriche, Palma 
de sombrero de la Havana) oft auf einer Lage dürrer Blätter: 
ein Umftand, der dem Gewächſe einen ernften, melancholiſchen 
Charakter giebt. Im einigen Schirmpalmen befteht bie Krone 
ans fehr wenigen, ſich an fchlanfen Stielen erhebenven Blättern 
(Miraguama). 

„Auch in der Geftalt und Farbe der Früchte ift eine weit größere 
Mannigfaltigfeit, als man in Europa glaubt. Mauritia fexuosa 
ift mit eierfürmigen Früchten geziert, deren fchuppige, braune, glatte 
Dberflähe ihnen das Anfehen junger Tannenzapfen giebt. Wels 
her Abftand von der ungeheuren, breifantigen Cocosnuß zu ber 
Deere der Dattel und den Kleinen Steinfrüchten des Corozo! Aber 
feine Frucht der Palnıen kommt an Schönheit den Früchten tes 
Pirijao (Pihiguao) von S. Fernando de Atabapo und ©. Balthafar 
gleich. Eierförmig, golbfarben und zur Hälfte purpurroth, bangen 
mehlartige, abortivend faamenlofe, zwei bis drei Zoll dicke Aepfel, 
traubenartig zufanımengebrängt, von dem Gipfel majeftätifcher 
Talnenftämme herab.“ (Wir haben diejer fhönen Früchte, deren 
70 bi8 80 in eine Traube zufannnengedrängt, und bie manuigfal« 
tiger Zubereitung wie Bananen und Kartoffeln fähig find, ſchon 
©. 172 Erwähnung gethan.) 

Die Blüthenſcheide (spatha) der Palmen, den Blüthenfolben 
umhüllend, giebt bei einigen Arten ein vernehmbares Geräufc, 
wenn fie plöglich aufſpringt. Richard Schomburgf (Reifen 
in Britifd Guiana Th. J. ©. 55) hat wie id die Erfchei- 
nung bemerkt an dem Aufblühben der Oreodoxa oleracea. Die 
mit Geräuſch begleitete erfte Blüthenentwidelung ver Balme erin- 
nert an den Frühlings-Dithyrambus des Pindar; an den Augen⸗ 
blid, wo in der Argeifchen Nemea „ver fich zuerft entwickelnde 
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Sprößling der Dattelpalme den nun anbrechenden, buftenden 
Frühling verfündigt" (Kosmos Br. II. ©. 10). 

Drei Formen von vorzüglider Schönheit find den Tropenlän⸗ 
bern aller. Weltgegenden eigenthümlich: Palmen, Pijang-Ges 
wächſe und buumartige Farrenkräuter. Wo Wärmie und Feuch⸗ 
tigkeit gleichzeitig wirken, da ift Die Vegetation am üppigften, vie 
Seftalt-Verjchiedenheit am größten. Daher ift Südamerika der 
ihönere Theil der Balmenwelt, In Aſien ift die Balmenform 
feftener : vielleicht weil der beträchtliche Theil des indischen Con⸗ 
tinents, welcher unter dem Aequator lag, in früheren Revolutionen 
unfres Planeten zertrümmert und vom Meere bevedt ward. Bon 
den afrifanifhen Palınen zwijchen der Bat von Benin bis zur 
Küfte Ajan wiſſen wir faft nichts, und kennen überhaupt, wie [chen 
bemerkt, bisher nur eine fehr geringe Zahl afrikanischer Palmen⸗ 
geftalten. 

Die Palnıen gewähren nach den Coniferen und Eucalyptuse 
Arten aus der Familie der Myrtaceen Beiſpiele des höchſten 
Pflanzenwucfed. Bon der Kohlpalme (Areca oleracea) hat man 
Stänme von 150 bis 160 Fuß Höhe gefehen (Aug. ve Saint- 
Hilaire, Morphologie vegetale 1840 p. 176). Die Wachs⸗ 
palme, welche wir auf den Anvesrüden zwiſchen Ibague und 
Carthago in der Montafia de Quindiu entdedt haben, nuſer Ce- 
roxylon andicola, erreicht vie ungeheure Höhe von 160 bis 180 
Fuß. Ich habe die umgehauenen Stämme im Walde gemu 
meffen können. Nach der Wachspalme hat mir Oreodoxa San- 
cona, die wir bei Roldanilla im Cauca⸗Thale blühend fanden und 
die ein ſehr hartes, treffliches Bauholz liefert, die höchſte unter 
den amerifanichen Palmen gefchienen. ‘Daß bei ver ungeheuren 
Maſſe von Früchten, welche ein einzelner Palmenſtamm giebt, tie 
Zahl der Individuen jeder Art im wilden Zuftande nicht jehr bes 
trächtlich ift, läßt fih wohl nur durch die häufige abortive Ent« 
widelung der Frucht und die gefräßige Gier nadyftellender Feinde 
aus allen Thierclaffen in der Zropenmelt erflären, Doch leben 
in dem Flußbecken des Drinoco auch ganze Menſchenſtämme viele 
Donate im Jahre von PBalmenfrüdten. “ In palmetis, Pihiguao 
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consitis, singuli trunci quotannis fere 400 fructus ferunt po- 
miformes, tritumque est verbum inter Fratres 8. Franeisci, 
ad ripas Orinoci et Guainiae degentes, mire pinguescere In- 
dorum corpora, quoties uberem Palmae fructum fundant.” 
(Hum boldt de distrib, geogr. Plant. p. 240.) . 


1 (©. 240.) Seit der früheften Kindheit 
menfhlider Eultur. 


In allen Gontinenten findet man unter den Wenbelreifen, fo 
weit Tradition und Geſchichte reichen, Pifang-Eultur. Daß afrie 
kaniſche Sflaven im Lauf der Jahrhunderte Abarten ber Bananen 
frucht nach Amerika übergebracht, ift eben fo gewiß, als daß dort 
ſchon ver Colon's Entvedung Pifang von den Eingebornen gebaut 
ward. Die Guniferi-Indianer in Cumana haben uns verfichert, 
daß an der Küfte Baria, nahe am Golfo triste, der Pifang, wenn 
man die Früchte am Stamme reifen laffe, bisweilen feimenben 
Saamen hervorbringe. Eben deshalb findet mar in dem Dickicht 
der Wälder wilde Pifang-Stämme, weil die Vögel den reifen 
Saamen verftreuen. Auch in Bordones bei Cumana hat man 
bier und da in-der Pifang- Frucht volllommen ausgebildeten Saa⸗ 
men bemerkt. (Bergl. nıein Essai sur la Geographie des Plan- 
tes p. 29 und meine Relat. hist. I. p. 104 und 587, T. II. p. 
. 355 und 367.) 

Ich habe ſchon an einem anderen Orte (Kosmos Bd. II. ©. 
191) erinnert, daß Onefifritus und andere Begleiter des großen 
Macedoniers nicht der hoben baumartigen Farren, wohl aber ver 
fücherblättrigen Schirmpalmen und des zarten, ewig friihen Grüns 
angepflanzter Piſang-Gebüſche gedenken. Unter den Sansfrit- 
namen, welche Amarafinha für den Piſang (die Musa der Botaniker) 
anführt, finden fih: bhanu-phala (Sonnenfrudt), varana-buscha 
und moko. Phala bedeutet Srucht im allgemeinen. Laſſen er 
Härt die Worte. des Plinins (XII, 6): arbori nomen palae. pomo 
arienae daraus, daß „ber Römer das Wort pala, Frucht, für den 
Namen der Pflanze gehalten und daß varana, im Munde eines 
Griechen ouarana, in ariena umgewandelt worden fei. Aus 
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moko möge fid) das arabijche mauza, unfer Musa gebildet haben. 
Die bhanu- Frucht ftehe. der Bananen-Frucht nahe.” (Vergl. 
Laffen, Indifhe Alterthumstunde Br. I. ©. 262 
"mit meinem Essai politique sur la Nouvelle-Espagne T.II. p. 
382 und Rel. hist. T. I. p. 491.) 


7 (5.240) Form der Malvaceen. 


Größere Malvenformen erjcheinen, ſobald man die Alpen über: 
fteigt; bei Nizza und in Dalmatien Lavatera arborea, in Ligu⸗ 
rien L. Olbia. Die Dimenfionen des Baobab (Affenbrobtbau- 
mes) find bereit oben (S. 290) gegeben worden. An die 
Geſtalt ver Malvaceen fliegen fih an: die, auch botaniſch 
verwandten Familien der Büttneriaceen (Sterculia, Hermannia, 
und die aus der Rinde des Stammes wie der Wurzel ausbrechen- 
ben Blüthen der großblättrigen Tlheobroma Cacao); die Bomba⸗ 
ceen (Adansonia, Helicteres und Cheirostemon); endlich tie 
. Ziliaceen (Sparmannia africana). Prachtvolle Repräfentanten 
ber Malvenform find unfere Cavanillesia platanifolia von Tur⸗ 
baco bei Cartagena in Südamerika, und ber berühmte ochroma⸗ 
artige Händebaum, ber Macpalxochiquahuitl der Mericaner 
(von macpalli, die flache Haub), Arbol de las Manitas der Spa- 
nier, unfer Oheirostemon platanoides: mit verwachſenen Staub» 
fäden, die wie eine Hund (Klaue) aus der fchönen, purpurrothen 
Blüthe anfftäigen. In allen mericanifchen Freiftaaten giebt es 
nur ein einziges Individuum, einen einzigen uralten Stamm bie- 
ſes wunderfamen Geſchlechts. Man glaubt, er fei als ein Fremd⸗ 
ling von den Königen von Toluca vor etwa 500 Yahren gepflanzt. 
Den Ort, wo der Arbol de las Manitas fteht, habe id 8280 
Fuß hoch über der Dieeresfläche gefunden. Warum giebt es nur 
Ein Individuum ? Von wo haben die Könige von Toluca ben 
jungen Baum oder den Saamen erhalten? Eben fo räthjelhaft 
ift es, daß Montezuma ihn nicht in feinen botanifhen Gärten von 
Huartepee, Chapoltepec und Iztapalapan befaß, die Hernandez, der 
Leibarzt Philipps II, ned) benugen fonnte, und von denen einige 
Spuren übrig find; räthfelhaft ift es, daß ber Händebaum nicht 

Humboldt’s Anfichten ber Natur, 17 
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einen Plat unter den natur-hiftorifchen Abbildungen gefunden 
hatte, welche Nezahualcoyotl, König von Tezcuco, ein halbes Jahr⸗ 
hundert vor Ankunft der Spanier hatte anfertigen lafler. Man 
verfichert, der Hänbebaum fei wild in den Wäldern von Guati⸗ 
mala. (Humboldt und Bonpland, Plantes &quino- 
xiales T. I. p. 82 Pl. 24; Essai polit. sur la Nouv. Esp. T. I. 
p. 98.) Unter dem Aequator haben wir zwei Malvaceen, Sida 
Phyllanthos Cavan. und Sida Pichinchensis, am Antifana und 
am Bulfan Rucu⸗Pichincha bis zu der großen Höhe von 12,600 
und 14,136 Fuß auffteigen fehen (f. unfere Plantes equin. T. 
I. p. 113 Pl. 116). Die einzige Saxifraga Boussingaultii 
Brongn. erhebt fi am Abfall des Chimborazo noch ſechs⸗ bis fie- 
benhundert Fuß höher. 


18 (©. 240) Form der Mimofen. 


Die fein gefieverten Blätter ter Mimofen, Acacien, Schranfien 
nnd Desmanthus-Arten find recht eigentlich Formen der Tropen: 
Vegetation. Doch finden ſich einige Nepräfentanten diefer Form 
auch außerhalb der Wendekreiſe. Im ver nördlichen Hemifphäre 
kann ich im Alten Continent, und zwar in Afien, nur einen niedri⸗ 
gen Strauch aufweifen: die von Marfchall von Biberftein befchrie- 
bene Acacia Stephaniana, nad) Kunth's neueren Unterfuchungen 
eine Art des Genus Prosopis. Diefe gefellfchaftlih lebende 
Pflanze bededt die bürren Ebenen der Provinz Schirvan am 
Kur (Cyrus) bei Neu-Schamach bis gegen den alten Arares hin. 
Dlivier fand fie aud) bei Bagdad. Es ift tie Acacia foliis bi- 
pinnatis, deren ſchon Burbaum erwähnte und bie ſich nördlich bis 
zu 420 Breite hinzieht (Tableau des Provinces situtes sur la 
cöte oceidentale de la Mer Caspienne entre les fleuves Terek 
et Kour 1798 pag. 58 und 120). In Afrika dringt Acacia 
gummifera Wild. bi8 Mogador, aljo big 329 nördl. Br., vor. 

Im Neuen Contiuent ſchmücken die Ufer des Miffiffippi und 
Tenneffee, wie die Savanen ter Illinois Acacia glandulosa 
Michaur und A. brachyloba Wild, Die Schrankia uncinata 
fand Michaur von Florida bis Virginien nordwärts vordringen, 
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alfo bis 370 uörbl, Breite. Gileditschia triacanthos findet fi 
nach Barton öftlich von den Alleghany-Gebirgen bis zum 3Bten, 
weftlich gar bi8 zum Alten Breitengrade. Grleditschia monos- 
perma bleibt zwei Grade ſüdlicher. Dies find die Grenzen der 
Mimofenform in der nördlichen Erphälftee In der 
füdlichen finden wir außerhalb des Wendekreiſes des Stein- 
bocks einfachblättrige Acacien bis Ban Diemens Infel; ja die von 
Slaude Gay .befchriebene Acacia cavenia wächſt in Chili zwifchen 
dent 30ten und 37ten Grade ſüdl. Breite (Molina, Storia 
naturale del Chili 1782 p. 174). Chili bat feine eigentliche 
Mimoſe, aber drei Arten des Acacia-Geſchlechts. Die Acacia 
cavenia erreicht jelbft im Norden von Chili nur 12 Fuß Höbe; 
und im Süden, ben Littoral genähert, erhebt fie ſich kaum einen 
Fuß über den Boden. Die reizbarften unter den Mimoſen, die 
wir in der nördlichen Hemijphäre von Südamerika gefehen, find 
(nächft ver Mimosa pudica) M. dortniens, M. somnians und M. 
somniculosa. Der Keizbarfeit ver afrifanifchen Sinnpflanze ge= 
beufen ſchon Theophraſt (IV, 3) und Plinius XIII, 10); 
aber bie erfte Befchreibung der ſüdamerikaniſchen Senfitiven 
(Dormideras) finde id) in Herrera, Decad II. lib. II. cap. 4. 
Die Pflanze zog zuerft 1518 die Aufmerkſamkeit der Spanier in 
den Suvanen am Iſthmus um Nombre de Dios auf fi): “parece 
como cosa sensible ;” und man gab vor, die Blätter (“de echura 
de una pluma de pajaros”) zögen fid nur zufanmen, wenn man 
fie mit dent Singer berührte, nicht bei Berührung mit einem Holze. 
In ben Fleinen Sümpfen, weldye die Stadt Diompor am Magta- 
lenenftrome umgeben, haben wir eine ſchöne ſchwimmende Mimo— 
jücee (Desmanthus lacustris) entdeckt. Sie iſt abgebildet in 
unferen Plantes Equinoxiales T. I. p. 55 Pl. 16. In der An⸗ 
desfette von Saramarca haben wir in 8500 und 9000 Fuß Höhe 
über dem Spiegel der Südſee zwei Alpen-Mimoſen (Mimosa 
montana und Acacia revoluta) gefunden. 

Bis jegt ift noch Feine wahre Mimofa (in dem Sinne des 
Worts, den Willvenom feftgefett), ja keine Inga in der gemäßigten 
Zone gejehen worden. Unter allen Ncacien erträgt die orientalifche 
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Acacia Julibrissin, welche Yorsfälmit Ver Mimosa orborea ver- 
wechjelt hat, die meifte Kälte. Im botanifchen Garten von Padua 
fteht ein hoher Stamm von beträchtlicher Dice im Freien, und Doch 
ift die.mittlere Wärme von Padua unter 109,5 Reaumur, 


19 (S. 240.) Heidefräuter. 


Wir umfaffen in diefen phyfiognomifchen Betrachtungen unter 
dem Namen Heidekräiuter keineswegs die ganze natürliche Familie 
der Ericeen, bie wegen Gleichheit und Analogie ver Blüthen- 
theile Rhododendrum, Befaria, Gautheria und Escallonia in 
fich begreift. Wir befhränfen und auf die fo übereinftunmende 
und charafteriftiihe Form der Erica-Arten, Calluna (Erica vul- 
garis L.) mit inbegriffen. 

„Während Erica carnea, E. tetralix, E. cinerea und Calluna 
vulgaris in Europa, von den deutſchen Ebenen, von Frankreich und 
England bis zum äußerſten Norwegen, weite Ränderftreden über: 
ziehen; bietet Süd-Afrika das buntefte Gemiſch von Arten dar. 
Eine einzige Art, Erica umbellata, weldye in der Süd-Hemifphäre, 
am Borgebirge der guten Hoffnung, einheimiſch ift, wiederholt ſich 
in Nord-Afrifa, Spanien und Portugal. Auch E. vagans und 
E. arborea gehören den entgegengejegten Küften des Mittelmeeres 
zugleich an. Die erftere findet fid) in Nord Afrika, bei Mar— 
feille, in Sicilien und Dalmatien, ja ſelbſt in England; die zweite 
in Spanien, Iſtrien, Italien und auf den cauariſchen Inſeln.“ 
Elotzſch über die geograpbifde Verbreitung 
der Erica Arten mit bleibender Blumenfrone, 
Manufer) Das gemeine Heidefraut, Calluna vulgaris Sali®- 
bury, eine geſellſchaftlich lebende Pflanze, bildet große Züge von 
der Mündung der Schelve bis au ven weftlichen Abfall des Ural. 
Jenſeits des Ural hören zugleich Eichen und Heidefraut auf. Beide 
fehlen im ganzen nörblihen Ajien, in ganz Sibirien, bis gegen 
das Stille Meer hin. Gmelin (Flora Sibirica T.IV. p. 129) 
und Pallas (Flora Rossica T. I. Pars 2. p. 53) haben ſchon 
ihre Verwunderung über dieſes Verſchwinden der Calluna vul- 
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garis geäußert. Es ift am öftlihen Abfall der Uralkette fogar 
entjchiedener, plögliher, ald mau aus den Worten des legtgenann- 
ten großen Naturforſchers folgern möchte. Pallas fügt bloß: 
“ultra Uralense jugum sensim deficit, vix in Isetensibus cam- 
pis rarissime apparet, et ulteriori Sibiriae plane deest.” 
Chamiſſo, Adolph Erman und Heinrich Kittlig haben in Kamt⸗ 
ſchatka und an der Norbweft-Füfte von Amerika wohl Andromeden, 
aber feine Calluna geſammelt. Die genaue Kenntniß, welche wir 
jet von der nıitileren Temperatur der einzelnen Theile bes nörd⸗ 
lichen Ajiens, wie von der Vertheilung der Jahreswäruie in bie 
verfchietenen Jahreszeiten haben, machen das Nicht-Fortichreiten 
des Heidekrauts öftlid) vom Ural auf keine Weife erflärbar. Jo— 
ſeph Ho oker hat in einer Note zu feiner Flora antarctica 
die zwei contraftirenden Erſcheinungen ver Pflanzenverbreitung : 
Gleichheit der Vegetation bei weituusgedehnter ähnlicher Boden— 
fläche (uUniformity of surface, accompanied by a similarity of 
vegetation) und plößlicye Unterbrechung in der Verbreitung der⸗ 
ſelben Arten (instances of a sudden change in the vegetation, 
unaccompanied with any diversity of geological and other 
feature), mit vielem Scharfjinn zu behandeln gemußt (Sofeph 
Hooker, Botany of the antarctic Voyage of the Erebus and 
Terror 1844 p. 210). Giebt e8 eine Erica in Juner⸗-Aſien? 
Was von Saunders in Turner's Reife nad) Tübet (Philos. 
Transaet. Vol. LXXIX. p. 86) im Hochlande von Nepal neben 
anderen europäiſchen Pflanzen (Vaceinium Myrtillus und V. 
oXycoceus) al® Erica vulgaris beſchrieben worden, ift nad) einer 
Mittheilung von Robert Brown eine Andrometa, wahrſcheinlich 
Andromeda fastigiata von Wallich. Eben fo auffallend ift bie 
Abwefenheit der Calluna vulgaris und aller Arien von Eyica int 
ganzen Gontinental-Theile von Amerika, da Calluna auf den Azo- 
ren und in Island gefunden wird. Man hat fie bisher nicht in 
Grönland, mohl aber vor wenigen Yahren in Neufundland ent 
deckt. Die natürliche Familie ver Ericeen fehlt auch faft gänzlich in 
Anftralien, wo fie durch die Epacrideen erjett wird. Linnsé bes 
jchrieb nur 102 Arten der Gattung Erica; nad) der Bearbeitung 
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von Klotzſch umfaßt biefe Gattung, wenn man die Varietäten 
forgfältig ausſchließt, 440 wirkliche Arten, 


2 (5. 241.) Cactus-Form. 


Wenn die natürliche, Bamilie der Opuntiaceen von den 
Srofjularieen (Ribes-Arten) getrennt und fo aufgefaßt wird, wie 
fie Kunth (Handbuh der Botanik ©, 609) beſchränkt 
hat; fo kann die ganze Familie wohl ausjchlieglih eine amerifa- 
nijche genannt werden. Es ift mir nicht unbefannt, taf Ror⸗ 
burgh inder Flora indica (inedita) zwei Eacius-Arten auf: 
“ führt, die dem ſüd⸗-öſtlichen Alien eigenthümlich fein follen, Cactus 
indicus und C. chinensis. Beide find weit verbreitet, wild oder 
verwildert, von Cactus Opuntia und O. coceinellifer verſchieden; 
auffallend aber ift e8, daß die indische Pflanze feinen alten Sans⸗ 
fritnamen hat. Der fogenannte hinefiiche Cactus ift auf der In= 
fel St. Helena durch Eultur eingeführt. Neuere Unterfuchungen, 
zu einer Zeit angeftellt, wo endlich ein allgemeineves Intereſſe für 
die urfprüngliche Verbreitung der Gewächſe erwacht ift, werben vie 
Zweifel heben, welche gegen die Eriftenz aſiatiſcher Opuntiaceen 
mehrmals erhoben worden find. Vereinzelt fieht man ja auch ges 
wilje Lebensformen im Thierreiche auftreten. Wie lange find 
nicht die Tapire für cine den Neuen Continent charakterifirende 
Geſtaltung gehalten worden! und doch iſt der amerikaniſche Tapir 
in dem von Malacca (Tapirus indicus Cuv.) gleichſam wiederholt. 

Wenn die Cactus-Arten auch eigentlich den Tropen angehören, 
jo haben im Neuen Continent einige Doch ihre Heimath in der tem⸗ 
perirten Zone am Miſſouri und in ver Luiſiana; fo Cactus mis- 
suriensis und O. vivipara. Mit Erftaunen jah Bad auf feiner 
nordiſchen Erpedition die Ufer des Rainy Lake in der Breite von 
480 40° (Long. 950 1/,) ganz mit C. Opuntia bevedt. Südlich 
vom Aequator erftreden ſich Cactus-Arten nicht ſüdlicher als Rio 
Itata (Br. 360) und Rio Biobio (Br. 370 1/,). In dem Theile 
der Andeskette, welcher zwiſchen den Wendekreiſen liegt, habe ich 
Cactus⸗Arten (O. sepium, O. chlorocarpus, O. Bonplandii) auf 
Hochebenen in neun- bis zehntauſend Fuß Höhe geſehen; aber weit 
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mehr Alpen-Charakter zeigt in Ehili in ber temperirten Zone 
Opuntia Ovallei, deren obere und untere Grenze der gelehrte 
Botaniker Claude Gay durch Burometer-Meffungen genau be- 
ftinmt bat, Die gelbblühenvde Opuntia Ovallei hat einen krie— 
chenden Stamm, fteigt nicht unter 6330 Fuß herab, erreicht die 
ewige Schneegrenze, und überfteigt Diefelbe ba, wo einzelne Fels⸗ 
maſſen unbedeckt hervorragen. Die legten Pflänzchen wurden au 
Punkten gefammelt, welche 12,820 Fuß über dem Meeresſpiegel 
liegen. (Claudio Gay, Flora Chilensis 1848 p. 30). Aud) 
einige Echinocactus-Arten find wahre Alpengewächſe in Chili. 
Ein Gegenftüd zu dem fo geſuchten feinhaarigen Cactus senilis ift 
ter didwollige O. (Cereus) lanatus, von den Eingeborenen Piscol 
genannt, mit ſchöner rother Frucht. Wir haben ihn in Peru auf 
ber Reife nach dem Amazonenfluffe bei Guancabamba gefunden. 
Die Dimenfionen der Cacteen (einer Gruppe, über welche der 
Fürſt von Salm-Dyck zuerft fo viel Licht verbreitet hat) bieten die 
fonderbarften Gegenfüte tar. Echinocactus Wislizeni bat, bei 
4 Fuß Höhe, 7 Fuß Umfang, und ift an Größe, nad) dem E. ingens 
Zucc. und dem E. platyceras Lem., doch erft der. dritte (Wi 8 li— 
zenus, Tour to Northern Mexico 1848 p. 97). Der 
Echinocactus Stainesii erreicht 2 bi8 21/, Fuß Durchmeſſer; E. 
visnago aus Mexico bei 4 Fuß Höhe 3 Fuß Durchmeffer, 700 
bi8 2000 Pfund wiegend : während der Cactus nanus, den Wir 
bei Sondorillo in der Provinz Jaen ſammelten, fo Klein ift, daß 
er, leicht gewurzelt int Sande, fi den Hunden zwifchen die Zehen 
einflemmt. Die, in der bürreften Jahreszeit int Inneren faftigen 
Melocacten find, wie Ravenala von Madagascar (Wald blatt 
in der Sprache des Landes; von rave, raven, Dlatt, und ala, den 
jwanijchen halas, Wald), eine vegetabilifhe Duelle. Die vers 
wilverten Pferde und Maulthiere öffnen fie dur Stampfen mit - 
dem Hufe, wobei fie ſich häufig verlegen (f. Bd. I. S. 28). Cac- 
tus Opuntia hat ſich feit viertehalb-hunbert Jahren aufeine wun⸗ 
derbare Weife durch Nerd- Afrika, Syrien, Griechenland und Das 
ganze ſüdl. Europa verbreitet; ja von den Küſten ift die Pflanze tief 
in Afrika eingedrungen, den einheimiſchen Pflanzen fich beigefellend. 
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Wenn man gewohnt ift Sactu8-Arten bloß in unferu Treibhäuſern 
zu ſehen, fo erftaunt man über bie Dichtigfeit, zu der die Holzfaſern 
in alten Cactus⸗Stämmen erhärten. Die Indianer willen, daß 
Cactus⸗Holz unverweglich, und zu Rudern und Thürfchiwellen vors 
trefflich zu gebrauchen if, Dem neuen Ankömmling macht kaum 
irgend eine Pflanzen-Phyfiognomie einen fonderbareren, einen fo un⸗ 
verlöſchlichen Eindrud als eine dürre Ebene, wie die bei Cumana, 
Neu⸗Barcelona, Coro und in der Provinz Jaen de Bracamoros, 
welche mit ſäulenförmigen und candelabersartig getheilten Cactus⸗ 
Stinmen dicht beſetzt ift. 


21 (6, 242) Orchideen. - 


Die bisweilen faft tbierähnliche Form der Orchideen-Blüthe ift 
bejonder8 auffallend in den, in Südamerika weitberufenen Torito 
(unferer Anguloa grandiflora), in dem Mosquito (unferer Res- 
trepia antennifera), in ter Flor del Espiritu Santo (ebenfalls 
einer Anguloa, nad) Florae Peruvianae Prodrom. p. 118 tab. 
26), in der ameifenartigen Blume der Chiloglottis cornuta (Ho o- 
ter, Flora antarctica p. 69), in der mericanifchen Bletia spe- 
ciosa, und der ganzen wunderbaren Schaar unfrer europäijchen 
Ophrys⸗Arten: O. muscifeta, OÖ. apifera, O. aranifera, O. 
arachnites u, a. Die Vorliebe für dieſe prachtvoll blühende 
Planzengruppe bat fo zugenommen, daß die Zahl ver jegt in 
Europa cultivirten von den Gebrübern Loddiges 1848 auf 2360 
Arten geſchätzt ward, während fie 1813 nur 115, und 1843 über 
1650 betrug: Welch einen Schag von prächtig-blüthigen, noch 
unbefannten Orchideen mag nicht das Junere von Afrika, wo es 
wafjerreid) ift, einfließen! Lindley beſchrieb in feinem fchö- 
nen Werke: The, Genera and Species of Orchideous Plants 
1840 genau 1980 "Arten; Ende des Jahres 1848 zählte Klotzſch 
3545 Arten. " 

Wenn in ber gemäßigten und kalten Zone bloß an den Boden 
gefeſſelte, terreſtriſche Orchideen wachſen, ſo ſind dagegen den ſchö— 
nen Tropenländern beide Formen, die terreſtriſchen und die para⸗ 
fitiihen, auf Baumſtämmen wachſenden, zugleich eigen. Zu der 
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eriteren Abtheilung gehören die Tropen-Genera: Neottia, Crani- 
chis und bie meiften Habenarien, Aber aud) als Alpengewächſe 
haben wir beide Formen an den Abhange der Andeskette von Neu⸗ 
Sranada und Quito gefunden: paraſitiſch (Epidendreae) Masde- 
vallia uniflora (9600 %.), Cyrtochilum flexuosum (9480 $.) 
und Dendrobium aggregatum (8900 %.); terreftrifd, vie Alten- 
steinia paleacea bei Lloa Ehiquito, am Fuß des Bulfans Pi- 
chincha. Claude Gay glaubt, daß die Orchideen, die man auf 
Bäumen in Yuan Fernandez over gar in Chiloe will gefehen habeır, 
wahrfcheinlich nur parafitiiche Pourretien waren, welde wenigſtens 
bi8 409 gegen Süden vordringen. In Nen-Seeland ift die Tro— 
penforn der von den Bäumen herabhängenden Orchideen od) bis 
459 ſüdl. Breite zu finden. Die Ordiveen von Audland’8 und 
Campbell's Inſeln (Chiloglottis, Thelymitra und Acianthus) 
wachen aber in Moos auf ebenem Boden, Im der Thierwelt 
geht wenigftens eine Tropenform weit üblicher. Die Infel Muac- 
quarie (Br. 540 39°) hat einen einheimifchen Papagei, den Eüd« 
pol näher, al8 Danzig dem Nordpol Tiegt. (Vergl. den Abfchnitt: 
Orchideae in meinem Bud) de Distrib. geogr. Plant pag. 241 
bis 247). 


2 (S. 245) Form der Cafuarinen, 


Acacien, in denen Phyllodien die Blätter. erfegen, Myrtaceen 
(Eucalyptus, Metrosideros, Melaleuca, Leptospermum) und 
Safrarinen dyarakterifiven einförmig die Pflanzenwelt von Auftra- 
bien (Nen-Holand) und Tasmanien (Ban Diemens Land). Las 
fuarinen nut blattlofen, dünnen, fadenförmigen, gegliederten Aeſten, 
tie Glieder mit häutigen, gezahnten Scheiven verfehen, werben 
nach Verfchiedenheit der Arten bald mit baumartigen Equifetaceen 
(Schachtelhalm), bald mit unferen Kiefern (Scotch fir) von Rei⸗ 
fenven verglichen (f. Darwin, Journal of Researches p. 449), 
Einen fonverbaren Eindrud der Blattlofigfeit habe ich ebenfalls in 
Süpdamerifa nahe der peruanifchen Küfte bei Meinen Gebüfchen 
von Colletia und Ephedra gehabt. Casuarina quadrivalvis 
dringt nad) Pabillarviere bis 430 in Tasmanien gegen Süden vor, 
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Oftindien und felbft der Oftküfte von Afrika ift Die traurige Ca— 
fuarinenform nicht fremd. 


2 (©. 242) Navdelhölzer. 


Die Familie der Coniferen, — die wefentlich dahin gehörigen, 
aber durch Blattform und Geftaltung mehr abweichenden Ge- 
ſchlechter Dammara Ephedra und Gnetum von Java und Neus 
Guinea eingerechnet, — fpielt eine jo große Rolle durch die Zahl 
der Individuen in jeder Species und durch ihre geographifche 
Verbreitung, fie erfüllt in der nördlichen tentperirten Zone als ges 
fellig lebende Pflanze jo weite Ränverftreden, daß man faft über 
die geringe Zahl ihrer Arten erftaunen muß. Mean Fennt nicht 
3/4 fo viel Coniferen, als ſchon Palmen befchrieben find, weniger 
Soniferen al8 Aroiteen. Zuccarini in feinen Beiträgen 
zur Morphologie der Coniferen (Abhandl. der 
mathem. phyfifal. Elaffe ver Alademie der Wiff. 
zu Münden Bd. III. 1837—1843 ©. 752) zählt 216 Species, 
teren 165 in der nörblichen und 51 in der fühlichen Hemifphäre. 
Diefe Verhältnißzahlen müſſen jett nad) meinen Unterfuchungen 
anders beſtimmt werden, da mit ben Pinus-, Cupressus-, Ephe- 
dra- und Podocarpus-Xrten, die wir felbft, Bonpland und id), in 
dem tropifchen Theile von Peru, Quito, Neu-Granada und Mexico 
aufgefunven, die Zahl ber zwifchen den Wendekreiſen vegetirenden 
Zapfenbäume auf 42 anfteigt. Das vortreffliche nenefte Werk von 
Endlicher, Synopsis Coniferarum 1847, enthält 312 Arten 
jet Tebender und 178 Arten vormeltlicher, in der Steinfohlen- 
Formation, im bunten Sanbdftein, im Keuper und im Jura vers 
grabener Soniferen. Die Vegetation der Vorwelt bietet vorzugs⸗ 
weije folche Geftalten dar, welche durdy gleichzeitige VBerwandt- 
Ihaft mit mehreren Familien dev jegigen Welt daran erinnern, 
daß mit ihr viele Zwifchengliever verloren gegangen find. Die in 
ter Vorwelt fo häufigen Coniferen begleiten beſonders Balmen- 
und Ehcadeen-Holz; aber in den fpäteften Ligniten- over Braun 
tohlenfchichten finden wir Soniferen, unjere Fichten und Tannen, 
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wieder mit upuliferen, Ahorn und Pappeln zuſammengeſellt. 
(Kosmos Bd. J. S.295—298 und 468—470.) 

Wenn zwiſchen den Wendekreiſen die Erdfläche fich nicht zu großen 
Höhen erhöbe, jo würde den Bewohnern jener Gegend die fo 
harakteriftifche Form der Nadelbäume faft gänzlich unbekannt ger 
blieben fein. Ich habe mid, gemeinfchaftlid mit Bonpland ſehr 
bemüht in dem mexicaniſchen Hochlande die untere und obere 
Grenze der Nadelbäume (Coniferen) und Eichen genau zu beſtim⸗ 
men. Die Höhen, wo beide zu wachen beginnen (los Pinales y 
Encinales, Pineta et Querceta), werben von denen begrüßt, die 
von der Meeresfüfte kommen, weil fie ein Klima andenten, in 
welches nach den bisherigen Erfahrungen die tödliche Krankheit des 
ſchwarzen Erbredens (Vomito prieto, einer Yorn des 
gelben Fiebers) nicht eingedrungen iſt. Für die Eichen, befon- 
ders für die Quercus xalapensis (eine ter 22 mericaniſchen 
Eichenarten, die wir zuerft befchrieben), ift auf dent Wege von Vera 
Cruz nad) der Hauptftatt Merico die untere Begetationg- 
Grenze etwas unter ter Venta del Encero, 2860 Fuß über 
dent Meere. An den weftlichen Abfall der Hochebene zwiſchen ber 
Südſee und Merico ift die untere Eichengrenze etwas tiefer ; fie 
beginnt ſchon bei einer Hütte, die man Venta de la Moxonera 
nennt, zwilchen Acapulco und Chilpanzingo, in der abfoluten Höhe 
von 2328 Fuß. Einen ähnlichen Unterfchieb habe ich in der un- 
teren Grenze des Fichtenwaldes gefunden. Sie ift gegen die Südſee 
in Alto de los Caxones nörblih von Quaxiniquilapa für bie 
Pinus Montezumae Lumb., die wir zuerft für Pinus occidentalis 
Swartz gehalten hatten, ſchon in 3480 Fuß Höhe; gegen Vera 
Cruz bin, an der Cuesta del Soldado, erjt in der Höhe von 
5610 Fuß. Beide Baumarten, die genannten Eichen und Fichten, 
ftiegen alfo tiefer gegen tie Südſee al8 gegen den antillifchen 
Meerbufen herab. Bei der Erfteiguug des Oofro de Perote fand 
id) die obere Grenze der Eichen in 9715, die der Pinus Mon- 
tezumae in 12,138 Fuß Höhe (faft 2000 Fuß höher als der Gipfel 
bes Aetna), wo im Februar ſchon beträchtlihe Schneemaflen ger 
sallen waren, 
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Je bedeutender die Höhen find, in denen Die mexicaniſchen Zapfen⸗ 
bäume fich zu zeigen anfangen, vefto auffallender ift es, auf ber 
Infel Cuba (we freilich an ver Grenze ver Tropen-Zone bei Nord⸗ 
winden bie Luft bis 601/, erfältet wird) eine andere Pinus-Art 
(P. oceidentalis Swarb) in der Ebene felbft oder auf ven niedri- 
gen Higelu der Isla de Pinos mit Palmen und Mahagony=-Bäu- 
men (Bwietenia) gemengt zu fehen. Columbus erwähnt eines 
Tannenwäldchens (Pinal) fhon in dein Tagebuche feiner erjten 
Reife (Diario del 25 de Nov. 1492). bei Cayo de Moya im 
Norboften der Infel Cuba. Auch auf Haiti (Santo Domingo) 
fteigt Pinus oceidentalis bein Cap Samana von dem Gebirge 
bis in das Littoral felbft herab. Die Stämme tiefer Fichten, durch 
ben Golfſtrom an die azerifchen Inſeln Graciofa und Fayal ge- 
trieben, gehören zu ven Hauptzeichen, welche den: großen Entdeder 
bie Eriftenz unbefannter Länder in Weften verfündigten (j. mein 
Examen crit T. II. p. 246--259). Iſt e8 gegründet, daß auf 
Jamaica troß feiner hohen Gebirge Pinus oceidentalis gänzlich 
fehlt? Auch darf man fragen: welche Art von Pinus findet fich 
an dem öftlichen Littoral von Guatimala, da P. tenuifolia Benth. 
wohl nur dem Gebirge bei Chinanta angehört? 

Wenn man einen allgemeinen Blid auf vie Pflanzenarten wirft, 
welche in der nörvlichen Hemiſphäre von ver falten Zone zum 
Aequator die obere Baumgrenze bilden: fo finde ich für Lapland 
nach Wahlenberg im Sulitelma-Gebirge (Br. 68%) nicht Nadel⸗ 
holz, fondern Birfen (Betula alba) weit über ber oberen Grenze 
der Pinus sylvestris; für die gemäßigte Zone in den Alpen (Br. 
4503/,) Pinus picea Du Roi, gegen welche Die Birken zurüdblei- 
ben; in den Pyrenäen (Br. 4201/,) Pinus uncinatze Ram. und 
P. sylvestris var. rubra; unter den Tropen in Merico (Br. 190 
— 20°) Pinus Montezumae weit über Alnus toluccensis, Quer- 
eus spicata und Q. crassipes; in den Schneebergen von Duito, 
unter dem Aequator, Excallonia myrtilloides, Aralia avicenni- 
folia und Drymis Winteri. Diefe legte Baumart, identifch mit 
Drymis granatensis Mpt. und Wintera aromatica Murray, 
bietet, wie Hoofer ber Sohn erwiefen hat (Flora antarctica p. 
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229), das auffallendfte Beifpiel der ununterbrochenen Verbreitung 
berfelben Baumart von dem ſüdlichſten Theile des Fenerlandes 
und ver Einſiedler⸗Inſel (Hlermite Island), wo fie durch Drake's 
Expedition bereit 1577 entvedt ward, bis zum nördlichen Hod- 
fande von Merico, auf einer Meridian-Erftredung von 86 Brei- 
tengraden oder 1290 geographifchen Meilen. Wo nicht die Yirke, 
wie im äußerften Norden, fondern, wie in den fchweizer Alpen und 
den Pyrenäen, die Nabelhölzer die Baumgrenze der höchſten Berg- 
fuppen bilven; folgen ihnen zunächſt gegen den Schneegipfel bin, ven 
fie maleriſch umkränzen, in Europa und Vorber-Afien die Alpen- 
tofen, Rhododendra, welde an der Silla von Garacas und in 
peruanijchen Paramo de Saraguru durch die purpurrothen Blü⸗ 
then einer anderen Ericee, durch das anmuthige Geſchlecht der 
Befarien, erfett werden. In Lapland folgt zunächſt auf das 
Nadelholz Rhododendron laponicum; in ten ſchweizer Alpen 
Rhododendron ferrugineum und R. hirsutum; in den Phre- 
näen bloß R. ferrugineum, das aber De Candolle im Jura⸗Gebirge 
(in Creux de Bent) auch ifolirt 5600 8. tiefer, in der geringen 
Höhe von 3100 bi8 3500 %., aufgefunden bat; im Kaukaſus R, 
caucasicum. Wollen wir die legte, ver Schneelinie nahe Bege- 
tationd- Zone bis unter die Wendekreiſe verfolgen, fo müflen wir 
nach eigener Beobachtung nennen: im mericanifhen Tropenlande 
Onieus nivalis und Chelone gentianoides; in der Falten Gebirgs- 
gegend von Neu-Granada die wolligen Espeletia grandiflora, E. 
corimbosa und E. argentea; in der Anbesfette von Quito Cul- 
eitium rufescens, C. ledifolium und CO. nivale: gelbblühende 
Compoſeen, melde hier die ihnen phyſiognomiſch fo ähnlichen, etwas 
nördlicheren Wollfräuter von Neu-Granada, die Espeletien, er- 
fegen. Das Erfegen, tie Wiederholung ähnlicher, faft gleicher 
Vormen in Gegenden, welche durch Meere oder weite Länder⸗ 
jtreden getrennt find, ift ein wunderfames Naturgeſetz. Es maltet 
felöft in den feltenften Geftaltungen der Floren. In Nobert 
Brown’ Familie der Nafflefien, von ben Cytineen getrennt, haben 
die beiden von Thumberg und Drege in Sid Afrifa befchriebenen 
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Hydnoren (H. africana und H. triceps) in Süd-Anıerifa ihr Ges 
genbilv in H. americana Hoofer. 

MWeit über die Regionen der Alpenfräuter, der Gräfer und ber 
Lichenen hinweg, ja über bie Grenze des ewigen Schnees, wan⸗ 
dert aufwärts fporadifch und wie vereinzelt, zum größten Erftaunen 
der Botaniker, unter den Tropen wie in der teimperirten one, 
auf Felsblöden, welche (vielleicht durch offene Klüfte erwärmt) 
ichneefrei bleiben, hier und da eine phanerogame Pflanze. Ich 
habe fchon oben der Saxifraga Boussingaulti gedacht, die ſich auf 
14,800 Fuß Höhe am Chimborazo findet; in den ſchweizer Alpen 
ift noch 10,680 Fuß hoch Silene acaulis, eine Caryophyllee, ges 
fehen worden. Die erftere vegetirt 600, die leßtere 2460 Fuß 
über den localen Schneegrenzen: zu der Zeit nämlich gemefien, 
als beide Pflanzen gefunden wurden. 

In unfern europäiſchen Nadelhölzern zeigen die Roth-⸗ umb 
Weißtanne große und fonverbare Abweichungen in ihrer geogra- 
phifchen Verbreitung an ven Gebirgsabhängen. Während daß in 
ben ſchweizer Alpen die Rothtanne (Pinus picea Du Roi, foliis 
compressotetragonis; leider von Rinne und den meiften Botani- 
fern unjerer Zeit Pinus abies genannt!) in der mittleren Höhe 
von 5520 Fuß die legte Baumgrenze ausmacht, und nur hier und 
da die niedrige Bergeller (Alnus viridis Dec., Betula viridis 
Bill.) ſich höher zur Schneegrenze vorbrängt; bleibt die Weiß- 
tanne (Pinus abies Du Not, Pinus picea Linn., foliis planis, 
pectinatodistichis, emarginatis) nady Wahlenberg um taufend Fuß 
zurüd. Die Rothtanne erfcheint gar nicht im ſüdlichen Europa, 
in Spmien, den Apeninnen und Griechenland ; fie wird ſchon, 
wie Namond bemerkt, an dem Abhange der nördlichen Pyrenäen 
nur auf großen Höhen gefehen, und fehlt ganz anı Kaukaſus. Die 
Rothtanne drimgt in Scandinavien weiter gegen Norben „als die 
Weißtanne, welche lettere in Griechenland (auf dem Parnaß, dem 
Taygetus und Deta) eine langnabelige Varietät, foliis apice in- 
tegris, breviter mucronatis, zeigt, des fcharfblidenden Link's 
Abies Apollinis. (innäa ®b. XV. 1841 ©. 529 und End» 
licher, Synopsis Coniferarum p. 96.) 
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Am Himalaya ift die Nadelholzform ausgezeichnet durch mäch- 
tige Die und Höhe des Stammes wie durch Länge der Nadeln. 
Die Hauptzierde des Gebirges ift die im Queer-Durdfchnitt 12 bis 
13 Fuß dide Ceder Deodwara, Pinus deodara Korb. (eigentlid) int 
Sanskrit döwa-däru, ein Götter-Bauholz). Sie fteigt in Nepal 
11,000 Fuß hoch über den Seeſpiegel. Bor mehr als 2000 Jah⸗ 
ven gab die Deodwara⸗-Ceder am Behutjtrome (Hydaspes) Das 
Material zu Nearchs Flotte ber. . I dem Thal von Dubegaon 
nördlid) von dem Kupfergruben Dhunpur in Nepal fund ber ber 
Wiſſenſchaft jo früh eutriffene Dr. Hoffmeifter in einem Walde 
Pinus longifolia Royle (vie Tichelu- Fichte) mit einer Palme, den 
hohen Stänmmen ver Chamaerops Martiana Wallich, geniengt 
(Hoffmeifter’8 Briefe aus Indien, während der 
Erpedition des Prinzen Waldemar von Preußen, 
1847 ©. 351). Eine foldje Bermifchung der pineta und palmeta 
hatte ſchon im Neuen Kontinent die Gefährten des Columbus in 
Erftaunen gefegt, wie ein Freund und Zeitgenofje des Admirals, 
Petrus Martyr Anghiera (Dec. III. lib. 10 p. 68), berichtet. 
Ich felbft habe dies Gemisch von Tannen und Palmen zuerft auf 
ben Wege von Acapulco nad) Chilpanzingo gefehen. Der Hima- 
laya hat wie Das mericaniſche Hochland neben dem Pinus- und 
Ceder⸗Geſchlechte auch Formen der Cypreſſe (Cupressus torulosa 
Don.), des Taxus (Taxus Wallichiana Zuccar.), des Podocar⸗ 
pus (P. nereifolia Rob. Br.) und des Wachholders (Juniperus 
squamata Don, und J. excelsa Bieberſt.; letztere Art zugleich 
bei Schipke in Zübet, in Kleinafien, Syrien und auf den griedhi- 
ſchen Inſeln); dagegen ſind Thuja, Taxodium, Larix und Arau- 
caria Fornien des Neuen Continents, die im Himalaya fehlen. 

Außer 20 Pinus-Arten, die wir Schon von Merico kennen, bies 
ten die Vereinigten Staaten von Nordamerifa in ihrer bermaligen 
Ausdehnung, bis an die Südſee grenzend, 45 bejchriebene Spe- 
cie8 dar, während daß ganz Europa nur 15 Pinus-Arten zählt. 
Eben diejer Unterſchied zwiſchen Formen-Reichthum und Yormen- 
Armuth zeigt fi zum Vortheil des Neuen Kontinents (eines mehr 
zufammenhangend, weridianartig ausgeftredten Erdtheils) im 
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Cichengefchlechte. Daß aber viele europäifhe Pinus-Arten durch 
ihre weite Verbreitung im nörblichen Afien bis zu den japanifchen 
Inſeln übergingen, dort fogar fich mit einer ächt mericanifchen Art, 
der Wheymouths-Kiefer (Pinus strobus L.), vermengten, wie 
Thunberg behauptet; ift in neuefter Zeit durch die fehr genauen 
Unterfuhungen von Siebold und Zuecarini volllommen widerlegt 
worden. Was Thunberg für europäifhe Pinus-Wrten hielt, find 
eigene, von biefen ganz verſchiedene Species, Thunberg's Roth- 
tanne (Pinus abies fin.) ift P. polita Sieb,, oft bei buddhiſti⸗ 
hen Tempeln angepflanzt; feine nordifche gemeine Kiefer (Pinus 
sylvestris) ift P. Massoniana Lamb.; feine P. cembra, die 
deutfche und ſibiriſche Zirbelnuß-Siefer, ift P. parviflora Sieb,; 
fein gemeiner Lärchenbaum (P. larix) ift P. leptolepis Sieb.; 
feine Taxus baccata, deren Früchte die japanijchen Hofleute bei 
ſehr Tangdauernden Ceremonien als Vorſichtsmittel genießen 
(Thunberg, Flora Japonica p. 275), bildet ein eigenes Ge⸗ 
nus und Cephalotaxus drupacea Sieb, Die japanischen Infeln 
haben troß der Nähe des afiatifhen Continents einen jehr verfchie- 
denen Begetations- Charakter, Thunberg's japanische Wheh- 
mouths⸗Kiefer, Die eine wichtige Erfeheinung darbieten würde, ift 
dazu eine angepflanzte Baumart, und von den Pinus-Arten der 
Neuen Welt gänzlich verfchieven. Es ift P. korajensis Sieb., aus 
der Halbinfel Korean und Kamtſchatka nad) Nipon überfommen. 
Bon den 114 jett befannten Arten des Genus Pinus findet 
ſich Feine einzige in der ganzen ſüdlichen Hemifphäre; denn die von 
Junghuhn und De Briefe bejchriebene Pinus Merkusii gehört 
nad) dem nördlich vom Aequater gelegenen Theile der Injel Su— 
matra, den Diftriet der Battas, die P. insularis Endl. den Phi⸗ 
Iippinnen an, ob fie gleich anfangs in Arboretum von London 
als P. timoriensis anfgeführt ward. Aus der füblichen Hemi⸗ 
ſphäre find auch ausgeſchloſſen nach unferer jegigen Kenntniß der 
fo glüclich fortfchreitenden Pflanzen-Geographie, neben den Genus 
Pinus, alle Arten von Cupressus, Salisburia (Öingfo), Cun- 
ninghamia (Pinus lanceolata Lamb.), Thuja, vou ber eine Spe= 
cies (Th. gigantea Nutt.) am Columbia-Fluß bis 170 Fuß mißt, 
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Juniperus und Taxodium (Mirbel's Schubertia), Ich karm 
dies letzte Gefchlecht hier um fo ficherer aufführen, als eine Cap- 
Pflanze, Sprengel’8 Schubertia capensis, fein Taxodium ift, 
ſondern in einer ganz anderen Abtheilung der Coniferen ein eigenes 
Genus, Widringtonia Endl. bildet, 

Diefe Abwefenheit ver wahren Abietineen, der Juniperineen, 
Cupreſſineen und aller Tarodineen, wie der Torreya, der Salis- 
buria adiantifolia, de8 Cephalotaxus aus den Tarineen, in ver 
ſüdlichen Erdhälfte erinnert recht lebhaft wieder an die räthſelhaf⸗ 
ten, noch unenthüllten Bedingungen, welche die urfprüngliche Ver: 
tbeilung der Pflanzenformen beftimmt haben und welche durch 
Gleichheit oder Verjchiedenheit des Bodens, der thermiſchen Ver⸗ 
hältnifje, der nıeteorologifchen Proceſſe keineswegs befriedigend er⸗ 
klärt werden können. Ich babe fchon längft darauf aufmerkſam 
gemacht, daß die ſüdliche Hemiſphäre z. B. viele Pflanzen aus ver 
natürlihen Yamilie ver Nofaceen, aber feine einzige Art des 
Sefchlechtes Rosa befigt. Claude Guy lehrt, Daß Die von Meyen 
beſchriebene Rosa chilensis eine verwilderte Abart von ber feit 
mehreren Yahrtaufenden europäiſch gewordenen Rosa centifolia 
Linn. iſt. Sole in Chili verwilderte Abarten nehmen große 

Strecken bei Baldivia und Oſorno ein (Gay, Flora Chilensis 
p. 340). Auch in. der ganzen Tropen-Gegend der nörb- 
tihen Hemiſphäre haben wir nur eine einzige einheimische Roſe, 
unjere Rosa Montezumae, auf dem mericanifchen Hochlanve bei 
Moran in 8760 Fuß Höhe gefunten. Zu den fonderbaren Er- 
jheinungen der Pflanzen» Bertheilung gehört, daß Chili neben 
Balmen, Pourretien und vielen Cactus-Arten keine Agave hat: da 
doch A. americana in Xouflillon, bei Nizza, bei Bogen und in 
Iſlrien, wo fie wahrſcheinlich feit dem Ende des 16ten Jahrhun⸗ 
derts aus den Neuen Continent eingewandert ift, üppig vegetirt, 
und von Nord-Mexico über die Landenge von Panama hinüber 
bi8 zum ſüdlichen Peru einen zufanımenhangenden Pflanzen= 
zug bilvet. Von den Calceolarien habe ich lange geglaubt, 
Daß fie, wie die Roſen, ausjchlieglih nur im Norden des Aequa⸗ 
tors zu finden wären, In der That haben wir von den 22 Arten, 
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die wir mitgebracht, feine einzige nörblih von Quito und bem 
Vulkan von Pichincha geſammelt; aber mein Freund, Profeflor 
Kunth, beinerkt, daß Calceolaria perfoliata, welche Bouffingault 
und Gapitän Hal bei Quito fanden, auch bis Neu-Granada vor« 
dringt; daß dieſe Species, wie C. integrifolia von Santa Fe be 
Bogota aus durch Mutis dem großen Linne mitgetheilt wurden. 
Die Pinus-Arten, welche fo häufig find in den, ganz tropifchen 
Antillen wie in dem tropifchen Gebirgätheile von Dierico, über- 
fteigen nicht die Yandenge von Panama, und bleiben fremd dem 
nördlich von Aequator liegenden, gleich gebirgigen Theile des Tro⸗ 
penlandes von Südamerika, fremd den Hochebenen von Neu⸗Gra⸗ 
nada, Pafto und Duito, Ich bin in ven Ebenen und auf dem 
Gebirge gewejen vom Rio Sinn nahe bei dem Iſthmus von Pa⸗ 
nama bis 129 ſüdl. Breite; und in diefer faft 400 geographiiche 
Meilen laugen Strede waren die einzigen Formen von Nadelholz, 
bie ic) fah, ein tagusartiger, 60 Fuß hoher Podocarpus, im Andes- 
paß von Quindiu md im Paramo de Saraguru, in 40 26° nörbl. 
- und 30 40° ſüdlicher Breite (Podocarpus taxifolia), und eine 
Ephedra (E. americana) bei Guallabamba, nördlich von Quito. 
Aus der Gruppe der Eoniferen find der nördlichen und fünlichen 
Hemijphäre zugleich gemein: Taxus, Gnetum, Ephedra und Po- 
docarpus. Das legte Geſchlecht hat lange vor ’Heritier ſchon 
Columbus, anı 25. November 1492, von Pinus zu unterfcheiden 
gewußt; er fügt: pinales en la Serrania de Haiti que no llevan 
pifas, pero frutos que parecen azeytunos del Axarafe de Se- 
villa (j. mein Examen crit. T. III. p. 24). Tarus-Arten gehen 
vom Vorgebirge der guten Hoffnung bis 619 nördlicher Breite in 
Scandinavien, alje durch mehr als 95 Breitengrabe ; faft eben jo 
verbreitet find Podocarpus und Ephedra: ja felbft aus ven Eu- 
puliferen die Arten des Eichengefchlechtes, von ung gewöhnlich eine 
nordifche Form genannt, die zwar in Südamerika den Aequator 
nicht überfchreiten, aber im indischen Archipelagus in der füplichen 
Hemifphäre ſich wieder auf Java zeigen, Dieſer letzteren Hemi⸗ 
ſphäre ſind ausſchließlich eigenthümlich aus den Zapfenbäumen 
zehen Geſchlechter, von denen wir hier nur die vorzüglichſten neunen: 
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Araucaria, Dammara (Agathis Sal.), Frenela (an 18 neu-hol« 
länbifche Arten), Dacrydium und Lybocedrus, zugleih in Neu⸗ 
Seeland und der Magellaniſchen Meerenge. Neu-Seeland hat 
eine Species des Gejchlechte® Dammara (D. australis) und feine 
Araucaria. In Neu-Holland findet fonderbar contraftirend pas 
Gegentheil ftatt. 

In der Form der Nadelhölzer bietet und die Natur unter ben 
baumartigen Gewächſen die größte Ausdehnung der fängenare 
dar. Ich fage: unter den baumartigen Gewächſen; denn, wie 
wir ſchon oben bemerkt, unter den Laminarien (den oceanifchen _ 
Algen) erreiht Macrocystis pyrifera zwijchen dem Littoral von 
Salifornien und 680 ſüdlicher Breite oft 370 bis 400 Fuß Länge, 
Bon den Coniferen find, wenn man die 6 Araucarien von Brafi- 
Lien, Chili, Neu-Holland, ven Norfolf-Infeln und Nen⸗Caledonien 
abrechnet, diejenigen die hödyften, welche der tenıperirten nördlichen 
Bone eigenthünlich find. Wie wir in der Familie der Palnıen die 
viefenhafteften, über 180 Fuß hohen (Ceroxylon andicola), in 
dem gemäßigten Alpen-Klima der Andes gefunden haben ; fo ge- 
hören auch die höchſten Zapfenbäume in ver nör dlichen Erd⸗ 
hälfte der temperirten Nordweſt-Küſte von Amerika und den Rody 
Mountains (Br. 400—520), in der ſüdlich ein Erdhälfte Neu- 
Seeland, Tasmanien oder Dan Diemens Land, dem füdlichen 
Shili und Batagonien (wiederum Br. 43°—50%) an. Die riefen- 
hafteſten Formen find aus den Geſchlechtern Pinus, Sequoia 
Endl., Araucaria und Dacrydium. Ich nenne nur diejenigen 
Arten, deren Höhe nicht bloß 200 Fuß erreicht, ſondern fogar oft 
übertrifft. Um babei auch vergleichende Maaße darzubieten, muß 
baran erinnert werden, daß in Europa die höchften Roth- und 
Weißtannen, befonders die legteren, ohngefähr 150 bi8 160 Fuß 
erreichen; daß z. B. in Schleſien die Fichte der Lampersdorfer 
Forſt, bei Franfenftein, fhon eines großen Rufes genießt, ohn⸗ 
erachtet fie bei 16 Buß Umfang doch nur 153 preußiſche Fuß 
(148 Barifer Fuß) mißt (Bergl. Ratzeburg, Forftreifen 
1844 ©. 287). Sichere Angaben, das engliihe Maaß auf alt- 
franzöfifches Fußmaaß rebucirt: 
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Pinus grandis Dougl., in Neu-Californien, erreicht 190 bis 
210 Fuß; 

Pinus Fremontiana Endl., eben daſelbſt, und wahrfchein- 
lich von demfelben Wuchſe (Torrey und Frémont, Re 
port ofthe Exploring Expedition to the Rocky Mountains 
in 1844 p. 319); 

Dacrydium cupressinum Solander, aus Neu-Seeland, 
über 200 Fuß; 

Pinus Lambertiana Dougl., im nordweſtl. Amerika, 210 
bi8 220 Fuß; 

Araucaria excelsa RW. Brown, Die Öupressus columnaris 
Vorfter, auf der Norfoll-Injel und den unliegenten Yelsflip- 
pen, 170 — 210 Fuß. Die bisher bekannten 6 Araucarien 
zerfallen nad) Endlicher in zwei Gruppen: 

a) die amerifanifche (Brafilien und Chili, A. brasiliensis 
Nic, zwiſchen 150 und 25% fühl. Br.,, und A. imbricata 
Pavon zwiſchen 350 und 509 fühl, Breite; legtere 220 bis 
244 Fuß); 

b) die auſtraliſche (A. Bidwilli Hoof, und A. Cunninghami 
At. auf der Oftjeite von Neu-Holland, A. excelsa von ber 
Norfolk-Inſel, und A. Cookii R. Bromn aus Neu-Caledo- 
nien). Corda, Presl, Göppert und Endlicher haben bereits 
5 vorweltlihe Araucarien im Pias, in der Kreide und in ber 
Braunkohle aufgefunden (End licher, Ooniferae fossiles 
pag. 301). 

Pinus Douglasii Sab., in den Thälern der Rody Moun- 
tains und am Columbia-Fluſſe (nörbl. Br. 430—520), Der 
verbienftvelle fchottifche Botaniker, deffen Namen der Baum 
trägt, erlitt 1833, al8 er von Neu=Californien nad) ven Sand» 
wich infeln kam, auf biefen beim Pflanzenjanmeln einen 
Shaudervollen Martertod. Er ftürzte aus Unvorſichtigkeit in 
eine Yallgrube, in welche vor ihm einer ber im Pande verwil⸗ 
berten, zum Kampfe ſtets gerüfteten Stiere hinabgefunfen mar. 
Nach genauer Meffung hat ver Reifende einen Baumftamm 
von P. Douglasii befchrieben, der 3 Fuß über dem Voten 54 
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Par. Fuß Umfang und 230 Par. Fuß (245 engl. Fuß) Höhe 
hatte, Vergl. Journal of the Royal Institution 1826 p. 325. 

Pinus trigona Rafinesque, vom weſtlichen Abhange ver 
Kody Mountains, befchrieben in Lewis und Clarke's 
Travels to the source of the Missouri River, and across 
the American Continent to the Pacific Ocean (1804 - 6) 
1814 p. 456. Diefe gigantie Fir wurde mit großem Fleiße 
geineffen; der Umfang des Stammes 6 Fuß über dem Boden 
war oft 36 bi8 42 Fuß. Ein Stamm hatte 282 Fuß (300 
engl. Fuß) Höhe, und die erjten 180 Fuß waren ohne alle 
Berzweigung. 

Pinus Strobus (in dem öftlichen Theile der Vereinigten 
Staaten von Rordanıerifa, beſonders dieſſeits des Miſſiſippi, 
aber auch wieder in den Rody Mountains von der Quelle des 
Columbia bi8 Mount Hood, von 430 bis 549 nördl. Breite), 
in Europa Lord Wheymouth’s Pine, in Nordamerifo White 
Pine genannt, gewöhnlich nur 150 bis 180 Fuß; aber man 
hat in New-⸗Hampſhire mehrere von 235 und 250 Fuß ge- 
fehen (Dwight, Travels Vol. I. p. 36 und Emerfon, 
Report on the trees and shrubs growing naturally in the 
Forests of Massachusetts 1846 p. 60—66). 

Sequoia gigantea Endl. (Condylocarpus Cal.) aus Neu⸗ 
Californien, wie Pinus trigona, über 230 Fuß hoch. 


Die Beihaffenheit des Bodens, wie die thermiſchen und Yeuch- 
tigkeits⸗Verhältniſſe, von denen die Nahrung der Gewächſe gleich- 
zeitig abhängt, befördern allerdings Da8 Geveiheu und die Ver- 
mehrung der Zahl ver Individuen, welde eine Art hervor⸗ 
bringt; die riefenmäßige Höhe aber, zu ter unter vielen nahe 
verwandten Arten deſſelben Geſchlechts der Stamm einiger weniger 
fi) erhebt, wird nicht Durch Boden und Klima, fondern, im Pflan- 
zen⸗ wie im Thierreiche, durch eine fpecififche Organifation, durch 
innere Raturanlagen bedingt. Mit der Araucaria imbricata von 
Chili, ver Pinus Douglasii am Coluuibia-Fluſſe und der Se- 
quoia gigantea von NeusCalifornien (230-280 Par. Fuß) 
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contraftirt am meiften, ich füge nicht ein durch Kälte oder Berg⸗ 
höhe verfünmerter, zwei Zoll hoher Weidenſtamm (Salix aretica), 
fondern eine Heine Phanerogame aus dem ſchönen Klima des ſüd— 
Iihen Tropenlandes, aus der brafilianifchen Provinz Goyaz. Die 
moosartige Tristicha hypnoides, aus ber monocotylen Familie 
ber Podoſtemen, erreicht kaum die Höhe von 3 Linien. “En tra- 
versant le Rio Claro dans la Province de Goyaz,” fügt ein 
vortreffliher Beobachter, Augufte de St. Hilaire, “j’apergus sur 
une pierre une plante dont la tige n’avait pas plus de trois 
lignes de haut et que je pris d’abord pour une mousse. Ü’etait 
cependant une plante phanerogame, le Tristicha hypnoides, 
pourvue d’organes sexuels comme nos Ühönes et les arbres 
gigantesques qui ä l’entour elevaient leurs cimes majestueu- 
ses.” (Augufte ve Saint- Hilaire, Morphologie vege- 
tale 1840 p. 98.) 

Neben der Höhe des Stammes geben Fänge, Breite und Stel: 
Inng ter Blätter und Früchte, anftrebende oder horizontale, faſt 
Ihirmartig ausgebreitete Verzweigung, Abftufung der Yarbe von 
friichem oder mit Silbergrau gemiſchtem Grün zu Schwärzlid;- 
Braun den Eoniferen einen eigenthümlichen phyfiognomijchen Cha⸗ 
rafter. Die Nadeln von Pinus Lambertiana "Douglas aus Dem 
norbimeftlichen Amerifa haben 5, vie der P. excelse Wullih am 
ſüdlichen Abfall des Himalaya bei Katmandu 7, die der P. longi- 
folia Roxb. aus dem Gebirge von Kaſchmir über 12 Zoll Länge. 
Auch in einer und derfelben Art variiren Durch Einflüffe der Bo⸗ 
den⸗ und Zuftnahrung wie ver Höhe über dem Meeresfpiegel die 
Nadeln auf das auffallenpfte. Ich habe dieſe Veränderungen in 
weft-öftlicher Richtung auf einer Erftredung von 80 Längengraden 
(über. 760 geographifche Meiten), vom Ausfluß der Schelde durch 
Europa und das nördliche Aſien bis Bogoflowft im nörblichen 
Ural und Barnaul jenfeit8 des Obi, in ber Nabellänge unferer 
gemeinen Kiefer (Pinus sylvestris) fo groß gefunden, daß man 
bisweilen, durch Kürze und Steifigkeit der Nadeln verführt, plötz- 
lid) eine andere Binus-Art, der BergsFichte, P. rotundata Link 
(Pinus uncinata Ram.), verwandt, zu finden glaubt. Das find, 


349 


wie ſchon Lin? (Rinnäa Bd. XV. 1841 ©. 489) richtig be- 
merkt, Uebergänge zu Ledebour's P. sibirica vom Altai. 

Auf der mericaniſchen Hochebene hat mich das zarte, frenndlich— 
grüne, aber abfallende Paub des Ahuahuete (Taxodium disti- 
chum Rid),, Cupressus disticha Linn.) befonders erfreut. In 
biefer ZTropengegend gedeiht der zu großer Dide anfchwellenve 
Baum, deffen aztefifher Name Waffertrommel bebeutet 
(von atl, Waſſer, und huehuetl, Trommel), zwifchen 5400 ımd 
7200 Fuß Höhe über dem Meere, während er in ven Bereinig- 
ten Staaten von Nordamerifa in ber fumpfigen Gegend (Cypress 
Swamps) der Luiſiana bis zu 430 Breite in Die Ebene herabfteigt. 
In den füblihen Staaten von Nordamerika gelangt Taxodium 
distichum (Cypre&s chauve) wie in den mexicaniſchen Hochebenen 
bei 120 Fuß Höhe zu der ungehenren Dide von 30 bis 37 Fuß 
Durhmefjer, nahe am Boden gemeffen (Emerfon, Report on 
the Forest p. 49 und 101). Die Wurzeln bieten dabei die fo 
auffallende Erſcheinung von holzigen Auswüchſen, welche bald 
coniſch und abgerundet, bald tafelförnig bis zu 3 und 41/, Fuß 
Höhe über der Erde hervorragen. Reiſende haben diefe Wurzel- 
Auswüchſe, da wo fie jehr Häufig find, mit den Grabtafeln eines 
Judenkirchhofes verglichen. Augufte de Saint-Hilaire bemerft- 
ſehr ſcharfſinnig: “Ces excroissances du Cypr&s chauve, res- 
semblant à des bornes, peuvent &tre regardees comme des 
exostoses, et, comme elles vivent dans l’air, il s’en Echappe- 
rait sans doute des bourgeons adventifs, si la nature du tissu 
des plantes coniferes ne s’opposait au developpement des 
germes caches qui donnent naissance à ces sortes de bour- 
geons.” (Morphologie vegetale p. 91.) In den Wurzeln ver 
Zapfenbäume offenbart ſich übrigens eine merfwürdig ausdauernde 
Lebenskraft durch die Erfcheinung, welche unter dent Namen des 
Ummallens oder ver Uebermwallung vielfah die Aufmerk— 
ſamkeit der Bflanzen-Bhyfiologen auf fich gezogen hat und fich, mie 
es fcheint, bei anderen Dicotylen nur fehr felten wiederholt. “Die 
ftehen gebliebenen Stammenden abgehauener Weißtannen (Stub- 
ben oder Tannenftöde) fegen, ohne Entwidelung von Schößlingen, 
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Zweigen und Blättern, viele Fahre lang neue Holzfchichten ab und 
wachjen fort in der Dide, Der verbienftvolle Göppert glaubt, daß 
dies nur durch Wurzelnahrung gejchehe, welche das Stanımende 
(der Stubbe) von einem anderen, in der Nähe ftehenven, lebenden 
Baume berjelben Art enıpfange Die Wurzeln des belanbten 
Individuums feien mit denen des abgehauenen organisch verwach⸗ 
fen. (Ööppert, Beobadhtungen über Das foge- 
nannte Umwallen der Tannenftöde 1842 ©. 12.) 
Kunth in feinem vortrefflihen neuen Lehrbuch der Bota- 
nik iſt diefer Erklärung einer Erfcheinung, die unvollkommen fchon 
dent Theophraftus (Hist. Plant, lib. III cap. 7. p 59 amd 
60 Schneider) bekannt war, entgegen. Nad) ihm ift die Ueber— 
wallung in den Stubben ganz den Vorgängen analog, in denen 
Metullplatten, Nägel, eingefchnittene Buchſtaben, ja Hirſchge— 
weihe in das Innere des Holzkörpers gelangen. „Das Cambium, 
d. 1. das zartwanbige, förnig-fchleimigen Saft führende Zellge- 
webe, aus dem allein Neubilbungen hervorgehen, fährt fort, ohne 
alle Beziehung zu den Knoſpen (ganz abgefehen von diefen), an der 
äußerften Schicht des Holzkörpers neue Holzjchichten abzufeten.“ 
(Th. I. ©. 143 und 166.) 

Das oben berührte Berhältnig zwifchen ver abjoluten Höhe des 
Bodens und ven geographifchen wie iſothermen Breiten offenbart 
fi) allerdings oft, wenn man die Baum-Vegetation des tropifchen 
Theils der Andeskette mit der Vegetation der Nordweſt⸗Küſte von 
Amerika oder ver Ufer der canabifchen Seen vergleicht. Diefelbe 
Bemerkung haben Darwin und Claude Gay in der ſüdlichen Hemi- 
ſphäre gemacht, als fie von der Hochebene von Chili nach dent 
öftlihen Patagonicn und dem Archipel des Fenerlandes vordran⸗ 
gen, wo Drymis Winteri, mit Waltungen von Fagus antarctica 
und Fagus Forsteri, in langen norbfüblid, gerichteten Zügen bis 
in die Niederung alles einförmig bebeden. Kleine Ausnahmen, 
melde von nicht ſattſam ergründeten Local⸗Urſachen abhangen, 
finden fich in Europa felbft von dem Gefege conftanter Stations- 
VBerhältniffe zwifhen Berghöhe und geographi- 
Iher Breite. Ich erinnere an bie Höhengrenzen der Birke 
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und ber gemeinen Siefer in einem Theil der ſchweizer Alpen, an 
ber Grimfel: Die Kiefer (Pinus sylvestris) reidyt dort bis 5940, 
die Bir (Betula alba) bis 6480 Fuß; über die Birken lagert 
fi wieder eine Schicht Zirbeluuß- Fichten (Pinus cembra), deren 
obere Grenze 6890 Fuß if. Die Birfe Liegt alfo dort zwiſchen 
zwei Zonen von Coniferen. Nach den vortrefflihen Beobachtun⸗ 
gen von Leopold von Buch und den neueften von Martins, der 
auch Spitzbergen befuchte, find Die Grenzen der geographifchen Ver⸗ 
breitung im hohen ſcandinaviſchen Norden (in Lapland) folgende: 
bie Kiefer reicht bi8 700, Betula alba bis 70% 40°, B. nana bis 

„volle 71%; Pinus cembra fehlt ganz in Lapland. (Bergl, Un: 
gerrüber den Einfluß des Bodens auf die Ver— 
theilupg der Gewächſe S. 200; Lind blon, Adnot. 
in geographicam plantarum intra Sueciam distributionem p. 
89; Martins in den Annales des Scienes naturelles T. 
XVII. 1842 p. 195.) 

Wie die Ränge der Nabelblätter und bie Blattſtellung ben phy⸗ 
fiognomifchen Charakter der Coniferen beftimmen, fo geſchieht dies 
noch mehr durch die fpezifiiche Verfchievenbeit der Nadelbreite und 
parenchymatiſchen Entwidelung ber appendicularen Organe, Meh⸗ 
rere Ephebra-Arten find faft blattlos zu nennen; aber in Taxus, 
Araucaria, Dammara (Agathis) und der Salisburia adiantifo- 
lia Smith (Ginkgo bilopa Linn.) breitet ſich die Blattfläche 
ftufenweife immer mehr und mehr aus. Ich habe die Gefchlechter 
bier morphologifch georpnet. Die von den Botanikern zuerft ge- 
wählten Namen, ver Species bezeugen felbft eine ſolche Reihung. 
Dammara orientalis von Borneo und Java, oft 10 Fuß im Durch⸗ 
meſſer, ift zuerſt loranthifolia; Dammara australis Lamb. aus 
Neu-Seeland, bi8 140 Fuß body, zuerft zamaefolia genannt 
worden. Beide haben nicht Nadeln, fonvern “folia alterna ob- 
longo-lanceolata, opposita, in arbore adultiore saepe alterna, 
enervia, striata.” Die untere Blattflähe ift mit Reihen von - 
Spaltöffuungen dicht beſetzt. Dieſe Uebergänge des Appendicular- 
Syſtems von der größten Zuſammenziehung zu einer breiten Blatt- 
fläche Haben, wie alles Fortfchreiten vom Einfachen zum Zufammen- 

Humboldt’8 Anfichten ber Natur, 18 
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gefetzten, gleichzeitig ein morphologifches und ein phyſiognomiſches In⸗ 
tereffe (ink, Urmelt Th. I. 1834 ©. 201—211). Auch das kurz 
geftielte, breite, gefpaltene Blatt der Salisburia (Kämpfer's Ginkgo) 
hat die athmenden Spaltöffnungen nur auf der unteren Seite, ‘Des 
Banmıes urfprüngliches Vaterland ift noch unbekannt. Er ift durch 
den Zufanmenhang ver Bubohiften-Congregationen in früher Zeit 
aus den chinefifchen Tempelgärten in die japanischen übergewandert. 
Ich bin Augenzeuge von dem fonderbar beängftigenden Eindruck 
gemwefen, den auf ver Keife von einem Hafen an der Sübfee Durch 
Merico nad) Europa der erfte Anblid eines Tannenwaldes bei 
CShilpanzingo auf einen unjerer Begleiter machte, welcher, in 
Quito unter dem Aequator geboren, nie Nabelbölzer und folia’ace- 
rosa geſehen. Die Bäume fchienen ihm blattlos; uud y glaubte, 
ba wir gegen den Falten Norden reiften, in der höchſten Zufam- 
menziehung der Organe ſchon ven verarmenden Einfluß des Pols 
zu erkennen. Der Reiſende, deſſen Einvrüde ich hier befehreibe 
und deffen Namen Bonpland und ich nicht ohne Wehmuth nennen, 
‚ war ein trefflicher junger Diann, der Sohn des Marques de Sel- 
valegre, Don Carlos Meontufar, melden wenige Fahre fpäter in 
dem Unabhängigfeit8-Sriege Der ſpaniſchen Kolonien edle und heiße 
Liebe zur Freiheit einem gewaltfanen, ihn nicht entehrenden Tode 
muthig entgegenführte. 
4 (5,242) Pothos-Gewächſe, Arvideen. 
Caladium und Pothos find bloß Formen der Tropenwelt 
Arum-Arten gehören mehr der gemäßigten Zone an. Arum itali- 
cum, A. Dracunculus ımd A. tenuifolium dringen bi8 Iſtrien 
und Friaul vor. In Afrika ift noch Kein Pothus entdeckt worden. 
Dftindien hat einige Arten dieſes Geſchlechts (P. scandens und P. 
pinnata), der Phyſiognomie nad) weniger ſchön und weniger üppig 
aufiproffend al8 die amerifanifchen Pothos-Gewächſe. Eine ſchöne, 
wirklich baumartige Aroidee (Caladium arboreum), mit 15 bis 
20 Fuß hohem Stamme, haben wir unfern dem Klofter Caripe 
öftlih von Cumana entvedt. Ein ſeltſames Caladium (Culcasia 
scandens) hat Beauvois im Küönigreic, Benin gefunden (Balifot 
be Benuvois, Flore d’Oware et de Benin T. I. 1804 pag 
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4 pl. III). Im der Bothos-Form dehnt ſich das Parenchyma bis⸗ 
weilen jo fehr aus, daß die Blattfläche löcherig wird, wie in Calla 
pertusa Kunth, dem Dracontium pertusum Jacquin, das wir in 
ben Wäldern um Cumana geſammelt. Die Aroideen haben zuerft 
auf die merkwürdige Erfcheinung der Fieber⸗Wärme geführt, welche 
gewiſſe Pflanzen während der Eutwidelung ihrer Blüthentheile an 
dem Thermometer bemerkbar machen und die mit einer großen und 
tenporären Vermehrung der Sauerftoff-Abjorption aus dem Luft⸗ 
kreiſe zuſammenhäugt. Lamarck bemerkte 1789 vie Temperatur« 
Erhöhung am Arym italicum. Rad) Hubert und Bory de St, 

‚Binceng fteigt die Lebens wärme des Afum cordifolium in Ile de 
Trance auf 350 und 39%, wenn bie umgebende Quft-Temperatur 
nur 150,2 war, Selbſt in Europa fanden Becquerel und Bre- 
jet bis 1701/, Untgrjcied, Dutrochet bemerkte einen Parorys⸗ 
mus, eine rhythmiſche Ab= und Zunahme der Lebenswärme, bie 
bei Tage ein Doppelte® Marimum zu erreichen ſchien. Thoͤodore 
te Saufjure beobachtete analoge Wärme-Erhöhungen, aber doch 
nur von 1/, bis %/, cined Réaumur'ſchen Grades, in auderen 
Pflanzenfamilien, z. B. bei Bignonia radicans und Oucurbita 
Pepo. u der leßteren zeigte die männliche Pflanze eine größere 
Wärme⸗Erhöhung als die weibliche, mit einen jehr empfindlichen 
tbermofcopifhen Apparat gemeffen. Der un die Phyſik und 
Pflanzen⸗Phyſiologie jo verdiente und fo früh hingeſchiedene Dut- 
rochet hat ebenfall® (Comptes rendus de PInstitut T. VIII. 
1839 p. 454, T.IX. p. 614 und 781) durch therino-magnetifche 
Multiplicatoren an vielen jungen Pflanzen (Euphorbia lathyris, 
Lilium candidum, Papaver somniferum) eine Pebenswärme von 
0%, 1 bis 0%, 3 Réaum. gefunden, felbft unter den Pilzen bei meh⸗ 
reren Agaricus- und Lycoperdon-Arten. Diefe Lebenswärme 
verſchwand bei Nacht; aber nicht bei Tage, wenn gleich die Pflan⸗ 
zen an einen dunklen Ort geſetzt wurden. 

Der phyſiognomiſche Contraſt, welchen die Caſuarineen, die Na- 
velhölzer und die faft blattlofen peruaniſchen Colletien mit den 
Pothos Gewächſen (Aroideen) darbieten, wird noch auffallender, .- 
wenn man jene Typen größter Zufanmenziehung in der Blattform 
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mit den Nymphäaceen nd Nelumboneen vergleicht, 
Hier finden wir wieder, wie in den Aroideen, auf langen fleifchi- 
gen, faftigen Blattſtielen das ausgerehntefte zellige Gewebe ver 
Dlattflädhe ; jo Nymphaea alba, N. lutea, N. thermalis (einft 
N. lotus genannt, aus der heißen Quelle Pecze in. Ungarn bei 
Großmarbein), die Nelundbo-Arten, Euryale amazonica Pöppir 
und die mit der ftadhligen Euryale verwandte, aber nach Linple, 
im Genus jehr verſchiedene, 1837 von Sir Robert Schomburgk 
im Fluß Berbice der engliihen Guyana entvedte Victoria Regina. 
Die runden Blätter diefer prachtvollen Waſſerpflanze haben 5 bis 
6 Barifer Fuß Durchnieffet, una find von einem 3—-5 Zul hohen 
aufrechtftehenden Kunde umgeben, ver auf der inneren Seite licht⸗ 
grün, auf der äußeren dagegen heil carmoſinroth iſt. Die lieblich 
duftenden Blüthen, deren man 20—30 auf gnem Heinen Raume 
feben kann, haben 14 Zoll Durchmeſſer, find weiß und rofenroth, 
und haben viele hundert Blumenblätter. (Rob. Shomburgfl, 
Reifen inOuiana und amOrinoko 1841 ©. 233.) 
Pöppig giebt auch den Blättern feiner Euryale amazonica, bie er 
bei Zefe fand, bis 5 Fuß 8 Zoll Durchmeſſer (Pöppig, Reife 
in Chili, Peru und aufdem Amazonenftrome 
Bd. I. 1836 ©. 432). Sind Euryale und Victoria die Gat⸗ 
tungen, welche die größte puarenchymatische Ausdehnung der Blatt- 
form nad) allen Dimenfionen barbieten, fo zeigt dagegen eine 
parafitifche Cytinee, welche Dr. Arnold 1818 in Sumatra entvedte, 
die riefenmäßigfte Entwidelung der Blüthe. Rafllesia Arnoldi 
R. Brown hat eine ftengellofe Blüthe von faft 3 Fuß Durchmeſſer, 
bie von großen blattartigen Schuppen umgeben if. Sie riecht 
pilzartig thieriſch nach Rindfleiſch. 


3 (©. 243.) Lianen, Schlingpflanzen (ſpan. 
Vejucos). 

Nach Kunth's Eintheilung ver Bauhinien gehört das eigentliche 
Genus Bauhinia dem Neuen Kontinent an. Die afrifanifche 
Bauhinia, (B. rufescens Lam.) ift eine Pauletia Cav., ein Ge⸗ 
ſchlecht, von dem wir auch einige nene Species in Südamerika 
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aufgefunten haben, Eben fo find die Bunifterien, aus den Mal- 
pighiaceen, eigentlich eine amerikanische Born; zwei Arten find in 
Dftindien und eine, die von Cavanilles bejchriebene B. leona, in 
bem weftlichen Afrifa einheimifh. Unter den Tropen und in ber 
fünlichen Hemifphäre gehören Arten der verfchiedenften Familien 
zu den rankeuden, kletternden Schlingpflanzen, welde dert die 
Wälder jo undurchdringlich für den Menfchen, fo zugänglich und 
bewohnbar für das Affengeſchlecht (alle Vierhänder), die Cercolepten 
und die Heinen Tigerfagen machen. Das fohnelle Erfteigen hoher 
Bäume, der Uebergang von einem Baume zum anderen, ja jeldft 
über Bäche, wird ganzen Heerben gefellig lebender Thiere durch 
die Lianen erleichtert. 

Wie im Süden von Europa und in Nordamerika aus ben Ur⸗ 
ticeen der Hopfen, aus ben Ampelideen die Vitis-Arten zu den 
Lianen gehören, jo giebt e8 unter den Tropen rankende und 
fletternde Öräfer Wir haben eine Bambufacee, die mit 
Nastus verwandt ift, unfere Chusquea scandens, auf den Hoch⸗ 


ebenen von Bogota, im Andespaß von Quindiu und in den Chinas 


Wäldern von Pora fih um mächtige, mit Vlühenden Orchiveen 
prangende Stämme fchlingen fehen. Auch Die Bambusa scandens 
(Tjankorreh), welche Blume ich in Java fand, gehört wahrfchein- 
lic) zu Naftus, oder zu dem Gras⸗Geſchlechte Chusquea, dem Car- 
rizo ber [panifchen Anfiebler. In den Tannenwäldern von Merico 
ſchienen mir die Echlingpflanzen gänzlich zu fehlen; aber auf Neu⸗ 
Seeland rankt neben der, die Wälder faſt undurchdringlich machen— 
den Smilacee (Ripogonum parviflorum Rob. Brown) eine duf⸗ 


tende Bandanee, Freycinetia Banksii, um einen riefenhaften, 200 


Fuß hohen Zapfenbaum, Podocarpus daeryoides Nid)t., der in e 


Landesſprache Kakikatea heißt (Erneft Dieffenbad, Trave 
in New Zealand 1843 Vol. I. p. 426). 

Mit ranfenden Gräfern und ranfenden Bandaneen contraftiren 
durch ihre herrlichen, vielfarbigen Blüthen: die Paſſifloren, uuter 
denen wir aber felbft eine baumartige, aufrechtftehe nde 
(Passiflora glauca) in den Andes von Popayan auf 9840 Fuß 
Höhe gefunden haben ; die Bignoniaceen, Mutifien, Alftrömerien, 
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Urvilleen und Ariſtolochien. Bon den lektgenannten bat unfere 
Aristolochia cordata einen farbigen (purpurrothen) Keld von 16 
Zoll Durchmeſſer! “fores gigantei, pueris mitrae instar inser- 
vientes.” Viele dieſer Schlingpflanzen haben durch die vierfeitige 
Form ihrer Stengel, durch Abplattungen, die fein äußerer Drud 
veranlaßt, Durch ein bandförniges, wellenartiged Hin⸗ und Hers 
biegen ein eigenes phyſiognomiſches Aufehen. Die Dueer-Durd)- 
Schnitte der Bignonien und Banifterien bilden durch Furchen im 
Holzkörper und die Spaltung deſſelben bei tief eindringender 
Rinde freuzförmige oder mofailartige Figuren. (©. jehr genaue 
Abbildungen davon in Arien de Juſſieu, Cours de Bota- 
nique p. 77—79, fig. 105 --108.) 


(5. 243.) Alve-Gemädje. 


Zu diefer phyſiognomiſch jo gleich charakteriſirten Pflanzengruppe 
gehören: Yucca aloifolia, nördlich bi8 Florida und Süd⸗Caro⸗ 
lina, Y. angustifolia Nutt, bis zu den Ufern des Miffonri vor: 
dringend; Aletris arborea; ber Drachenbaum der canarijchen 
Inſeln und zwei andere Dracänen, aus Neu Seeland ; baumartige 
Euphorbien, und Aloé diehotoma Linn. (einft da8 Genus Rhipi- 
dodentrum von Willdenow): der berühmte Koker-boom, nıit 20 
Fuß hohem, 4 Fuß didem Stanme, und einer Krone, melde bis⸗ 
ber 400 Fuß im Umfange hat (Patterjon, Reifen in 
das Xand ber Hottentotten und der Kaffern 
1790 ©. 55), Die hier vereinten Geftaltungen finden fich in fehr 
verfchtedenen Familien: ven Liliaceen, Asphodeleen, Pandaneen, 
Amaryllideen und Euphorbisceen ; aljo do, mit Ausnahme ber 
Ictten, alle in der großen Abtbeilung der Wonocotylen. Eine 
Pandanee, Phytelephas macrocarpa Ruiz, die wir in Neu-Ora- 
nada am Ufer des Magdalena-Stromes gefunden, fieht mit ihren 
gefiederten Blättern ganz einen kleinen Palmbaum ähnlid. Die 
Tagua (fo heißt der indiſche Name) tft Dazu, wie Kunth bemerkt, 
bisher die einzige Bandanee des Neuen Continents. “Die ſonder⸗ 
bare, agavesartige und babei ſehr hochſtämmige Doryanthes ex- 
celsa aus New- South Wales, welche ver jcharffinnige Eorrea de 
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Serra zuerft befchrieben hat, ift eine Amaryllidee, wie unfere nie- 
brigen Narcifjen und Tazetten. 

In ver Kanvelaber- Form der Alos⸗Gewächſe muß man nicht 
Zweige des Baumſtammes mit Blüthenjtengeln verwechſeln. Die 
lesteren find es, weldye in ver amerifanijchen Alos (Agave ame- 
ricana, Maguey de Cocuyza, bie in Chili gänzlich fehlt) wie in 
der Yucca acaulis (Maguey de Cocuy), bei ver überjchnellen 
und riefenhaften Entwidelung der Yuflorefcenz, eine candelaber- 
artige Blüthenftellung darbieten: eine befanntlih nur zu fchnell 
vorübergehende Erfcheinung. In einigen baumartigen Euphorbien 
liegt aber der phyfiognomifche Charakter in den Aeften und in ihrer 
Bertheilung Lichtenſtein bejchreibt in feinen Reifen im 
ſüdlichen Africa (Th. J. S. 370) recht lebendig den Ein- 
druck, welden auf ihn ver Aublid einer Euphorbia oflicinarum 
machte, Die er im capfhen Chamtoos Rivier fund, Die 
Baumgeftalt war fo ſymmetriſch, daß fie fi arm-leudter- 
artig an jeden Zweige im Tleinen wiederholte, und zwar bis zu 
30 Fuß Höhe. Alle Zweige waren mit jcharfen Stacheln befegt. 

Palmen, Yucca- und Aloe⸗Gewächſe, hechſtämmige Farren, 
einige Aralien, und die T’heophrasta, wo ich fie in üppigem 
Wuchſe gejehen, bieten dein Auge durch Nadtheit (Zweiglofigkeit) 
des Stammes und Schmuck ber Krone eine gewifje phyſiognomiſche 
Aehnlichkeit im Naturcharakter dar, fo verſchieden auch fonft ber 
Bau ihrer Blüthentheile ift. 

Das bisweilen 10 bis 12 Fuß hohe Melanoselinum decipiens 
Hofn., aus Madera in unfere Gärten eingeführt, gehört zu einer 
eigenen Gruppe bammartiger Dolvengewächfe, denen bie Aralia- 
ceen ohnedies verwandt find und an welche fich mit der Zeit andere, 
noch zu entvedende, anfchließen werden. Allervings erreichen Fe- 
rula, Heracleum und Thapsia ebenfall8 eine beträchtliche Höhe, 
es find aber frautartige Stauden, Melanoselinum als Baum⸗ 
bolde ſteht faft noch gänzlich allein; Bupleurum (Tenoria) 
"fruticosum Linn. von den Ufern des Mittelıneeres, Bubon gal- 
banum vom Cap, Crithmum maritimum an unferem Seeftrande 
find nur ſtrauchartig. Die Tropenläuder, in denen nach der alten 
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und fehr richtigen Bemerkung von Adanfon Umbelliferen (Dolden⸗ 
gewächfe) und Eruciferen in den Ebenen faft gänzlich fehlen, zeigten 
uns dagegen auf den hohen Bergrüden der ſüdamerikaniſchen und 
mericanifchen Andes die zwergartigften aller Doldengewächſe. 
Unter 38 Species, welche wir auf Höhen gefanmelt, deren mitt⸗ 
lere Temperatur unter 109 Réaum. ift, vegetiren faft moosartig, 
nit dem Geftein und ver oft gefrorenen Erde wie verwachfen, 
12,600 Fuß über dem Meere, Myrrhis andicola, Fragosa arc- 
tioides und Pectophytum pedunculare, mit einer eben fo zwerg⸗ 
artigen Alpen Draba vermengt. Die einzigen Doldengemächje 
der Tropen, die wir int Neuen Continent in ber Ebene beobadhtet, 
waren zwei Hydrocotyle-Arten (H. umbellata und H. lepto- 
stachya), zwifchen der Havana und Batabano, aljo an der äußer- 
ften Grenze der heißen Bone. 


27 (S. 243.) Srasforu, 


Die Gruppe der bammartigen Gräſer, welche Kunth in feiner 
großartigen Bearbeitung der von VBonpland und mir gefammelten 
Pflanzen unter den Namen der Bambufaceen vereinigt hat, gehört 
zu den herrlichften Zierben ber tropifchen Pflanzenwelt. (Bambu, 
auch mambu, findet fi) in der malayifchen Sprache ; erfcheint 
aber nad) Buſchmann in ihr wie ifolirt, indem ber gewöhnliche 
Ausdrud vielmehr buluh ift: auf Yava und Madagascar, als 
wuluh, voulou, der alleinige Name für dieſe Rohrart.) Die 
Zahl der Geſchlechter und Arten, welche Die Gruppe bilden, ift 
durd den Fleiß der Reiſenden außerorventlich vermehrt worden. 
Man bat erkannt, daß das Genus Bambusa in dem Neuen Eon 
tinent gänzlich fehlt, Daß dieſem ausſchließlich eigenthümlich find 
die von und aufgefunvene riefenhafte, 50 bis 60 Fuß hohe Guadua 
nebft der Chusquea; daß Arundinaria Rich. in beiden Conti⸗ 
nenten, doch fpecififch verfchievden, Bambusa und Beesha Rheed. 
in Indien und dem indifchen Archipel, Nastus auf Madagascar 
und Bourbon verkommen. Es find, Die hochranfende Chusquea 
ausgenommen, Geftalten, welche in verſchiedenen Erbiheilen fich 
morphologifd) erjegen. In der nördlichen Hemifphäre erfreut ven 
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Reifenden, noch weit außerhalb der heißen Zone, im Miſſiſippi⸗ 
Thale eine Bambusforu, die Arundinaria macrosperma, ehe⸗ 
mal® auch Miegia und Ludolfia genannt, In der füplichen He⸗ 
miſphäre hat Gay eine 20 Fuß hohe Bambufacee (eine nicht 
rankende, fondern banmartig aufrechtſtehende, noch unbefchriebene 
Chusquea) im ſüdlichen Chili zmifchen den Breitegraden von 370 
und 420 entdedt: da, wo,. mit Drymis chilensis vermeugt, die 
einförmige Waldung von Facus obliqua herrſcht. 

Mährend in Oftinvien die Bambusa fo häufig blüht, daß man 
in Myſore und Oriſſa die Saamenkörner wie Reif, mit Honig 
gemischt, genießt (Bucdanan, Journey through Mysore Vol. 
II. p. 341 und Stirliug in ten Asiat. Res. Vol. XV. p. 
205); blühet die Ouadua in Südamerika fo ungemein felten, daß 
in vier Jahren wir nur zweimal uns haben Blüthen verjchaffen 
fönnen : einmal an den einfamen Ufern des Kaffiquiare, des Ar- 
mes, durch weldhen der Drinoco fih mit den Rio Negro und 
Amazonenftrome verbindet; und dann in der Provinz Popayan 
zwifchen Buga und Quilichao. Es iſt fehr auffallend, wie gewiſſe 
Pflanzen bei dem Fräftigften Wuchfe in gewiffen Localitäten nicht 
. blühen : fo zwiſchen den Tropen die bei Quito feit Jahrhunderten 
angepflanzten europäifchen Delbäume, 9000 Fuß hody über dem 
Meere; fo auf Ile de Frunce Wallnüffe, Hafelnußfträucher, und 
wieberum ſchöne Oelbäume (Olea europaea) ; |. Bojer, Hortus 
Mauritianus 1837 p. 201. 

Sp wie einige der Bambufaceen (baumartigen Gräfer) bis in 
die gemäßigte Zone dringen, fo leiden fie unter ber heigen Zone 
andy nicht von dem teniperirten Klima der Gebirge. Allerdings 
find fie üppiger als geſellſchaftlich lebende Pflanzen zwifchen dem 
Meeresftrante und 2400 Fuß Höhe, 3. B. in der Provinz de las 
Esmeralda weſtlich vom Vulkan von Pihindha, wo Guadua 
angustifolia (Bambusa Guadua in ımferen Plantes Equinoxia- 
les T. I. tab. XX) in ihrem Inneren viel des Fiefelartigen Ta— 
baſchirs (ſanskr. tvakkschira, Rindenmilch) erzeugt. In dem 
Paß der Andeskette von Quindiu haben wir die Guadua nad) 
Barometer-Mefjungen bi8 5400 Fuß über dem Spiegel der Süd⸗ 
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fee aufteigen fehen. Nastus borbonicus wird von Borh de St, 
Bincent recht eigentlich eine Alpenpflanze genannt. Sie joll nad) 
ihm auf der Infel Bourbon nicht tiefer als 3600 Fuß in die Ebene 
vom Abhange des Vulkans herabfteigen. Died Vorkommen, eine 
ſolche Wiederholung gewiſſer Formen ber heißen Ebene in großen 
Höhen, erinnert an die [hen oben von mir bezeichnete Gruppe der 
Bergpalmen (Kunthia montana, Ceroxylon andicola, 
Oreodoxa frigida) und an ein Gebüfd) ven 15 Fuß hohen Muſa⸗ 
ceen (Heliconia, vielleiht Maranta), die id) in 6600 Buß Höhe 
ifolirt auf der Silla de Caracas fand (Relation hist. T. I. p. 
605—606). Wenn Grasform überhaupt, wenige vereinzelte 
Kraut» Dicotylen abgerechnet, Die höchfte phanerogamijche Zone an 
ven Schneegipfeln bildet; fo hört auch in horizontaler Richtung 
gegen die nördliche und fünliche PBolargegend bin das Vegetations⸗ 
Gebiet ver Phanerogamen mit den Gräſern auf. 

Meinen jungen Freunde Joſeph Hofer, der, faum mit Sir 
James Noß aus den eiſigen Auſtral-Ländern zurüdgefehrt, jegt in 
den tübetiſchen Himalaya vordringt, verdanft tie Geographie der 
Pflanzen nicht bloß eine große Maſſe wichtiger Materialien, jon- 
dern auch trefjliche allgemeine Reſultate. Er macht darauf auf- 
merffam, mie dem Nordpole phanerogamiſch blühende Pflanzen 
(Gräfer) 1701/, näher kommen als dem Südpole. Auf den Fall- 
land⸗Inſeln (Mealuinen), neben den dichten Ballen des Tuſſoc⸗ 
Graſes (Dactylis caespitosa Forfter, nad Kunth eine Festuca), 
int Feuerlande im Schatten der birfenblättrigen Fagus antaretica 
vegetirt daſſelbe Trisetum subspicatum, das über den ganzen 
Rücken der peruanifchen Gordilleren und über die Rocky Moun⸗ 
tains fi bis Melville's Infel, Grönland und Island erſtreckt, 
dazu auch in den ſchweizer und tyroler Alpen, wie im Altai, in 
Kamtſchatka und auf Campbell's Inſel, ſüdlich von Neu-Seeland, 
gefunden wird: alſo von 540 ſüdlicher bis 720 50 nördl. Br.; 
was einen Breiten⸗Unterſchied von 1270 giebt. (Tew grasses,” 
jagt Joſehh Hoofer in ter Flora antartica p. 97, “have 
so wide a range as T’risetum subspicatum Beauv., noram I 
acquainted with any other Arctic species which is equally 
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an inhabitant of the opposite polar regions.”) Die GSüb- 
Shetland-Iufeln, melde die Bransfielo-Straße von d'Urville's 
Terre de Louis-Philippe und dem 6612 Parifer Fuß hoben 
Bullan Peak Haddington (Br. 640 12°) trennt, find neuerlichft 
von einem Botaniker aus den Bereinigten Staaten von Norb- 
amerifa, Dr. Eights, befucht worden. Er fand dafelbft (mahr- 
icheinlich in 620 oder 6201/, füblicher Breite) ein Meines Gras, 
Aira antaretica (Hoofer, Icon. plant. Vol. II. tab. 150), 
bie dem Südpol nächſte Phaneroganıe, welche man bisher entvedt; 
“the ınost antarctic flowering plant hitherto discovered.” 

Schon in Deception Island derfelben Gruppe, 620 50°, findet 
man nur Flechten, Feine Grasart mehr; elen fo wurden füböft- 
licher, auf Cockburn Island (Br. 640 12°), nahe bei Palmer’s 
Land, bloß Lecanoren, Lecideen und fünf Laubmooſe geſammelt, 
unter denen unfer deutſches Bryum argenteum iſt. „Das fcheint 
die ultima Thule der antarctiſchen Vegetation zu ſein;“ ſüdlicher 
fehlen aud) die Kand-Eryptogamen. In dem großen Bufen, ben 
das Bictorta-Land bildet, auf einer Heinen Infel, welche dem 
Mount Herfchel gegenüber liegt (Br. 710 49°), und auf der Inſel 
Franklin, 23 geographiiche Meilen nördlich von dem 11,603 Pa⸗ 
rifer Fuß hohen Bulfan Erebus (aljo 769 7° ſüdlicher Br.), fand 
Hoofer feine Spur des Pflanzenlebend mehr. Ganz verjchieden 
iſt die Verbreitung felbft der höheren Organifation in hohen Nor- 
den. Phanerogamen kommien dort 1801/, dem Pole näher als in 
ber füdlichen Hemifphäre. Walden Island (nördl. Br. 8001/,) 
hat noch 10 Arten der Phanerogamen. Die antarctiche phauero⸗ 
gamiſche Vegetation ift ärmer an Arten in gleicher Entfernung 
vom Pole (Island hat 5mal mehr Phaneroganıen als die fünliche 
Gruppe der Lord Audland- und Campbell’s-Infeln) ; aber das 
einförmigere antarctifche Pflanzenleben ift faftreicher und üppiger, 
aus Himatifchen Urfachen. (Vergl. Hoofer, Flora antarctica 
p. VII. 74 und 215 nit Sir James Noß, Voyage in the 
Southern and Antarctic Regions 1839—1843 Vol. I. p. 
335 —342.) 
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3 (5, 244.) Farren. 

Wenn man mit einem tiefen Kenner der Agamen, Dr. Klotzſch, 
die ganze Zahl ver bisher befchriebenen eryptogamifchen Gewächſe 
auf 19,000 Arten anſchlägt: jo kommen auf die Pilze 8000 (von 
denen bie Agarici 1/, ausmachen); auf bie lechten, nah 3. von 
Flotow in Hirfchberg und Hampe in Blankenburg, wenigftens 
1400 ; auf die Algen 2580 ; auf die Laub⸗ und Lebermooſe, nad) 
Karl Müller in Halle und Dr. Oottfche in Hamburg, 3800; auf 
bie Barren 3250. Dieſes legte wichtige Nejultat verbanfen wir 
ven gründlichen Unterfuchungen dieſer Pflanzengruppe durch Herrn 
Profeffor Kunze zu Leipzig. Auffallend ift es, daß von der Ge- 
ſammtzahl der befchriebenen Filices die Familie ver Bolypodiaceen 
allein 2165 Arten umfaßt, während daß andere Formen, felbft 
die Lucopodinceen und Hhmenophyllaceen, nur 350 und 200 zäh⸗ 
len. Es find alfo faft ſchon fo viel Farren als Gräfer befchrieben. 

Es ift auffallend, daß bei den claffifchen Schriftftellern des 
Alterthums, Theophraftus, Dioscorives, Plinius, der fchönen 
Baumgeftalt der Farren nicht Erwähnung gefchieht: während nach 
der Kunde, welche vie Begleiter Aleranders, Ariftobulus, Me- 
gafihenes, Ariftobulus und Nearchus, verbreitet hatten, ver Banı= 
bufen, “quae fissis internodiis lembi vice vectitabant navigan- 
tes,” der Bäume Indiens “quarum folia non minora clypeo 
sunt,” bes durch feine Zweige wurzelnden Feigenbaums, und ver 
Palmen, “tantae proceritatis, ut sagittis superjici nequeant,” 
gedacht wird (Humboldt de destrib. geogr. Plant. p. 178 
und 213). Ich finde die erfte Beichreibung baumartiger Farren 
in Oviedo, Historia de las Indias 1535 fol. XO. „Unter ven 
vielen Farrenkräutern,“ fagt der vielgereifte Mann, von Yerdi- 
nand dem Catholiſchen als Director der Goldwäſchen in Haiti 
angeftellt, „giebt es auch folcye, die ich zu den Bäumen zähle, weil 
fie did und hod) wie Tannenbäume find (Helechos que yo cuento 
por arbales, tan gruesos como grandes pinos y muy altos). 
Sie wachſen meift in ven Gebirge und wo viel Waffer if." Das 
Maaß der Höhe ift übertrieben. In den Dichten Wäldern um 
Caripe erreicht jelbft unfere Oyathea speciosa nur 30 bi 35 
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Fuß; und ein vortreffliher Beobachter, Ernſt Dieffenbach, hat in 
der nörblichften der drei Injelu von Neu-Seeland nicht über 40 
Fuß hohe Stämme von Cyathea dealbata gefehen. In der Cya- 
thea speciosa und. dem Meniscium der Chaymas- Miffionen be⸗ 
obachteten wir mitten im fhattigfteu Urwalde bei fehr gefunden, 
üppig wachjenden Individuen die fchuppigen Baumſtämme mit 
einem glänzenden Kohlenpulver bevedt. Es ſchien eine fonderbare 
Decompofition der fuferigen Theile des alten Blattftieles (H u m⸗ 
boldt, Rel. hist. T. I. p. 437), 

Zwiſchen den Wendekreifen, wo an dem Abhange der Cordille⸗ 
ren die Klimate fchichtenweije über einander gelagert find, ift bie 
eigentliche Zone der Baum⸗Farren zwifchen drei⸗ und fünftaufend 
Tuß Höhe über dem Meere, Selten fteigen fie in Südamerika 
und im mexicaniſchen Hochlande bis 1200 Fuß gegen die heißen 
Ebenen herab. Die niittlere Temperatur diefer glüdlichen Zone 
fällt zwifchen 170 und 149,5 R. Sie reiht in die Wolfenjchicht, 
welche zunächft über dem Meere und der Ebene jchwebt, und ge- 
nießt deßhalb, bei einer großen Gleichheit der tbermifchen Ber 
hältniſſe, aud) ununterbrochen eines hohen GOrades von Feuchtigkeit 
(Robert Bromn in Exped. to Congo App. p. 423). Die 
Einwohner fpanifcher Abkunft nennen diefe Zone tierra templada 
de los helechos. Die arabifhe Bezeichnung ift feledschun, 
filix, Barren, nad) fpanifcher Sitte das f inh verwandelt: vielleicht 
zufammenhangend ınit dem Verbum faladscha, er zertheilt, 
wegen des fo fein zerfchnittenen Blattwedels (Abu Zacaria Ebn 
el Amanı, Libro de Agricultura, traducido por 3. 4. Ban= 
queri, T. II. Madr. 1802 p. 736). 

Die Bedingungen milter Wärme einer mit Wafjerdampf ge- 
ſchwängerten Atmofphäre und einer großen Gleichheit von 
Feuchtigkeit und Wärme werden erfüllt am Ubhange der Gebirge, 
in den Thälern ver Andesfette und ver allem in der füdlichen mil- 
den und feuchten Hemiſphäre, wo baumartige Farrenkräuter nicht 
bloß bis Neu-Seeland und Ban Diemens Land (Tasmannia), 
fondern bi8 zur Magellanifchen Meerenge und Campbell's Injel, 
alſo bis zu einer füdlidyen Breite vordringen, welche faft ver nörb- 
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lichen Breite von Berlin gleich if. Bon Baum⸗Farren vegetirt 
fräftig Dicksonia squarrosa in 46° fübl. Br. in Dusky Bay 
(Neu-Seeland), D. antaretica von Labillardiere in Tasmannia, 
eine Thyrsopteris in Yuan Fernandez, eine unbejchriebene Dick- 
sonia mit 12—15 Fuß hohen Stamme im fürlihen Chili unfern 
Baldivia, eine etwas niedrigere Lomaria in der Magellanifchen 
Meerenge. Campbell's Inſel liegt dem Südpol noch näher, unter 
520 1/, Br., und aud) Dort erhebt fich bis zu 4 Fuß Höhe der blatt: 
Iofe Stamm de3 Aspidium venustum, 

Die klimatiſchen Verhältniſſe, unter denen die Farrenfräuter 
(Filices) im allgemeinen gedeihen, offenbaren fid) in den numeri- 
fhen Gefegen ihrer Berbreitungd-Quotienten. In den ebenen 
Gegenben großer Sontinente ift diefer Quotient unter den Tropen 
nah Robert Brown und nad) neueren Unterfuhungen 1/2, aller 
Phanerogamen; in den gebirgigen Theile der großen Continente 
1/6 bis 1/8. Ganz anders ift das Verhältniß auf Heinen, im wei- 
ten Dcean zerſtreuten Inſeln. Die Menge der Yarrenfräuter 
in ihrem Verhältniß zu der Gefamnitheit der Phaneroganıen nimmt 
dort dergeftalt zu, daß in den Infelgruppen der Südſee zwiſchen 
den Wendefreifen der Quotient bi8 1/4 fteigt, ja daß in ven Spo⸗ 
raben St, Helena und Ascenfion die Farrenkräuter faft der Hälfte 
ber ganzen phanerogamifchen DBegetation gleich find. (S. eine 
vortrefflihe Abhandlung von D’Urville, Distribution geogra- 
phique des fougöres sur la surface du Globe in ten Annales 
des Sciences Nat. T. VI. 1825 p. 51, 66 und 73.) Bon ben 
Tropen an (bie Berhältnißzahl der großen Kontinente wird dort 
von d'Urville im ganzen zur 1/ angenommen) flieht man die rela= 
tive Frequenz der Farren ſchnell abnehmen in der gemäßigten 
Zone. Die Quotienten find für Nordamerifa und die britifchen 
Infeln 1/35, für Frankreich 1/sg, für Deutſchland 1/55, für die dür⸗ 
ren Theile des ſüdlichen Italiens 1/,,, für Griechenland 1/5, 
Nach dent eifigen Norden hin wählt die relative Frequenz 
wieder beträchtlich. Die Familie ver Farren nimmt bafelbft in 
der Zuhl der Arten viel langfamer ab als die Zahl der phanero- 
gamifchen Pflanzen. Die üppig aufftrebende Maffe der Indivi⸗ 
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duen jeder Art vermehrt den täufchenden Eindruck abfoluter 
Trequenz Nach Wahlenberg's und Hornemann's Katalogen find 
die Verhältnißzahlen der Filicis für Lapland 1/,, für Y8land 1/18, 
für Grönland 1/2. 

Das find nach unferen bisherigen Kenntniffen die Naturgeſetze, 
welche ſich in der Vertheilung der anmuthigen Form der Farren 
offenbaren. Aber auch einem anderen Naturgefege, dem morpho⸗ 
logifhen der Fortpflanzung, ſcheint man ganz neuerlich in der fo 
Lunge für cryptogamifch gehaltenen Familie der Farren näher auf 
die Spur gekommen zu fein. Graf Leszczye-Suminsfi, welcher 
die microſeopiſche Erforfchungsgabe mit einem fehr ausgezeichneten 
Künftlertalent glücklich vereinigt, hat eine die Befruchtung verniit- 
telnde Drganifatton in der Keimplatte (Prothallium) der 
Farren entvedt. Er umnterfcheivet zwei Gefchlechts- Apparate: 
einen weiblichen, in hohlen, eiförmigen, auf der Mitte des Vor⸗ 
keims befindlichen Zellen; einen männlichen, in den, fehon von 
Nägeli unterfuchten, gewimperten Antherivien- oder Spiralfüben 
erzeugenden Organen. Die Befruchtung fol nicht durch Pollen- 
Schläuche, fondern durch bewegliche, bewimperte Spiralfäden ge- 
fhehen. (Sraf Suminski, zur Entwidelungs-Öe- 
[hihte der Farrenfräuter 1848 ©. 10—14) Nad) 
diefer Anficht wären bie Farrenftämne, wie Ehrenberg ſich aus⸗ 
drüdt (Monatl. Berihte der Akad. zu Berlin Januar 
1848 S. 20), Produkte einer microfcopifchen, auf dem Prothal- 
lium als Blumenboden vorgehenden Befruchtung, und im ganzen 
übrigen Berlauf ihrer oft baumartigen Entwidelung wären fie 
blüthen- nud fruchtlofe Pflanzen mit Bulbillen- Bildung. 
Die Sporen, welche als Häufchen (Sori) auf der unteren Seite 
der FarrensWebel liegen, find nicht Saamen, fondern Blüthen⸗ 
knoſpen. 


2 (S. 244.) Lilien-Gewächſe. 


Der Hauptſitz dieſer Form iſt Afrika; dort iſt tie größte Man—⸗ 
nigfaltigkeit der Lilien⸗-Gewächfe, dort bilden fie Maſſen und be- 
ſtimmen den Naturcharakter der Gegend. Der Nene Continent 
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hat allerdings auch pradytvolle Alftrömerien, Pancratium-, Hae- 
manthus- und Orinum-Xrten, und das erftgenannte Gefchlecht 
haben wir nıit 9, das zweite mit 3 Species vermehrt; aber biefe 
amerifanifhen LilienMewächſe ftehen zerftreut, minder gefellig als 
die europüfchen Irideen. 


(8, 244) Weidenform. 


Bon dem Hauptrepräfentanten der Yorm, von der Weide felbft, 
find ſchon gegen 150 verfchievene Arten befannt. Sie beveden 
die nördliche Erde vom Nequator bis Lapland, Ihre Zahl und 
Seftalt-Verfchiedenheit nimmt zu zwiſchen dem A6ten und 70ten 
Grade der Breite, bejonders in dem, durch frühe Erbrevolutionen 
fo wunderbar eingefurdten Theile des nörtlihen Europa's. Bon 
Weiden ald Tropen⸗-Gewächſen find mir zehn bis zwölf Arten bes 
fannt, bie, wie die Weiden der ſüdlichen Erphälfte, eine befondere 
Aufmerkſamkeit verdienen. Wie die Natur ſich unter allen Zonen 
in einer wunderſamen Vervielfältigung gewiffer Thierformen, 5.9. 
der Anativen (Ramelliroftren) und der Tauben, zu gefallen fcheint ; 
fo find Weiden, Pinus-Arten und Eichen ebenfall$ weit verbreitet: 
die legten immer ſich ähnlich in der Frucht, aber mannigfacdh ver=. 
ihieden in der Dlattforn. Bei den Weiden der contraftirenpften 
Klimate ift die Aehnlichkeit des Yaubes, der Verzweigung und ber 
ganzen phnfiognomijchen Geſtaltung am größten, faft größer noch 
als bei den Eoniferen. In dem füblicheren Theile der gemäßigten 
Zone nörblid) von Aequator nimmt die Zahl der Weidenarten be⸗ 
trächtlid) ab; doch hat (nach ver Flora atlantica von Desfon- 
taines) Tunis noch feine eigene, der Salix caprea ähnliche 
Species, und Aegypten zählt nad) Forskäl 5 Arten, deren männ- 
liche Blüthenkätzchen durch Deftillation das im Orient viel ange- 
wandte Heilmittel Moie chalaf (aqua salicis) darbieten. Die 
Meide, die ich auf den canariſchen Inſeln fah, ift, nad) Leopold 
von Buch und Chriftian Smith, ebenfalls eine eigene, doch dies 
fer Infelgruppe und Madera gemeinfchaftlihe Species, S. cana- 
riensis. Wallich's Pflanzen-Catalog von Nepal und dem Hima⸗ 
laya führt aus der jubtropifchen Zone von Dftindien bereits 13 
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Arten an: die zum Theil Don, Rorburgh und Finpley befchrieben 
haben. Japan hat eigene Weiden, von denen eine, 8. japonica 
Thunb., ſich auch in Nepal als Gebirgspflanze findet. 

Zwifchen den Wenbefreifen in der Tropenzone war, fo viel id) 
weiß, vor meiner Expedition, außer der indifchen S. tetrasperma, 
noch feine andere Species bekannt. Wir haben 7 neue Arte ge- 
funmelt, wovon drei in ben mericanifchen Hochebenen bis 8000 
Fuß Höhe. Noch höher, 3. B. auf Gebirgsebenen zwiſchen zwölf- 
und vierzehntaufend Fuß, die wir oft befucht haben, zeigte fich 
uns in den Andes von Merico, Quito und Peru nichts, das an die 
vielen kleinen kriechenden Alpenweiden der Pyrenäen, der Alpen 
oder Laplands (S. herbacea, 8. lanata und 9. reticulata) erin- 
nern könnte. In Spitbergen, deſſen meteorologifche Verhältniffe 
fo viel Analogie mit denen ver fchweizer und ſcandinaviſchen 
Scneegipfel haben, beichrieb Martins zwei Zwerg. Weiden, deren 
holziges Stämmchen und Zweige, an die Erde gepreßt, in ben 
Torfmooren fo verftedt Tiegen, daß man mit Mühe ihre Kleinen 
Blätter unter den Mooſe auffindet. Die von mir in 49 12° füb- 
licher Breite in Bern bei Loxa, am Eingange in die China-Wälber, 
anfgefundene, von Willdenow als Salix Humboldtiana befchrie- 
bene Species ift in den weftlichen Theile von Südamerifa am 
meiteften verbreitet. Eine Strand-Weite, 8. falcata, die wir an 
der ſandigen Südfee-Küfte bei Truxillo gefnnben, ift nah Kunth 
mwahrjcheinlich nur eine Abart davon. Ebenſo mag wohl iventifch 
mit ihr fein die fchöne oft pyramidale Weide, die und an den Ufern 
des Magdalenenftrones von Mahates bis Bojorque begleitete und 
die, nad) der Ausfage der Anmohner, erft feit wenigen Jahren ſich 
ſo weit verbreitet hatte, An dem Zufammenfluß der Magdalena 
mit dem Rio Opon fanden wir alle Infeln mit Weiden bevedt, 
beren viele, bei 60 Fuß Höhe des Stammes, kaum 8—10 Zoll 
Durchmeſſer hatten (Humboldt und Kunth, Nova Gen. 
Plant. T. II. p. 22 tab. 99), Vom Senegal, alfo aus ver afri- 
kaniſchen Yequinoctial-Zone, hat Lin dhe y (Introd. to the Na- 
tural System of Botany p. 99) eine Salix-Art befannt gemacht. 
Auf Java bat Blume, dem Aequator nahe, ebenfalls zwei Weiden» 
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arten gefimben: eine wilde, der Infel eigenthümliche (8. tetra- 
sperma), und eine andere, cultivirte (8. Sieboldiana), Aus 
ber füdlichen gemäßigten Zone fenne ich nur zwei, fhon von Thun⸗ 
berg befcdhriebene Weiden (8. hirsuta und 8. mucronata); fie 
vegetiren neben der Protea argentea, welche ſelbſt vie Phyfiogno- 
mie der Weide hat, und ihre Blätter und jungen Zweige find am 
DrangesFluß die Nahrung der Hippopotamen (Nilpferde),. In 
Auftralien und auf den nahen Inſeln fehlt das Weidengeſchlecht 
gänzlich. 


31 (S. 244.) Myrten-Gewächſe. 


Eine zierliche Form, mit ſteifen, glänzenden, dicht gedrängten, 
meiſt ungezähnten, kleinen und punctirten Blättern. Myrten⸗ 
Gewächſe geben drei Erdſtrichen einen eigenen Charakter: dem 
ſüdlichen Europa, beſonders den Inſeln (Kalkfelſen und trachyti⸗ 
ſchem Geſtein), welche aus dem Keſſel des Mittelmeers hervor⸗ 
ragen; dem neuholländiſchen Continente, der mit Eucalyptus, 
Metrosideros, Leptospermum gejhmüdt ift; und einem Erd⸗ 
ſtrich zwiſchen den Wendefreifen, welcher theils eben und niedrig, 
theil8 neun⸗ bis zehntaufend Fuß über der Meeresflähe erhaben 
ift, dem hoben Anbesrüden in Südamerika. Diefe Berggegend, 
weldye in Quito die der Paramos genannt wird, ift ganz mit 
Bäumen von myrtenartigem Anjehen bebedt, wenn fie auch uicht 
alle der natürlichen Familie der Myrtaceen angehören. In Diefer 
Höhe wachſen Escallonia myrtilloides, E. Tubar, Symplocos 
Alstonia, Myrica-Arten, und bie fchöne Myrtus mierophylla, 
bie wir in ben Plantes equinoxiales T. I. p. 21 PI. IV haben 
abbilden laffen, und welde in den mit fo vielen anmuthig blühen- 
den Alpenpflanzen gefchmüdten Paramo de Saraguru bei Vina⸗ 
yacu und Alto de Pulla auf Glimmerſchiefer bis 9400 Fuß vege- 
tirt. M. myrsinoides fteigt inn Paramo de Guamani gar bi8 
10,500 Fuß. Bon 40 Arten des Genus Myrtus, bie wir in ber 
YAequinoctialeZone gefammelt und von denen 37 unbejchrieben 
waren, gehört aber Doch bei weitem ver größere Theil der Ebene 
und den Borbergen zu. Aus dem milden tropifchen Gebirgs⸗ 
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Klima von Merico haben wir nur eine einzige Species (M. xala- 
pensis) mitgebracht; aber die Tierra templada, gegen den Vulkan 
von Orizaba hin, enthält gewiß deren noch viele. M. maritima 
fanden wir bei Acapulco am Ufer der Süpfee felbft. 

Die Escallonien, unter denen E. myrtilloides, E. Tubar, E. 
Horibunda phyſiognomiſch fo ſehr an die Miyrtenform erinnern 
und bie Zierde der Paramos find, bildeten ehemals mit den euro- 
päifhen und fübamerifanischen Alpenrofen (Rhododendrum und 
Befaria), nit Clethra, Andromeda und Gaylussacia buxifolia 
vie Yamilie der Ericeen, Robert Brown (f. die Zuſätze zu 
Franklin's Narrative of a Journey to the shores of the 
Polar Sea 1823 p. 765) hat fie zu einer eigenen Familie erhoben, 
welche Kunth zwifchen die Philavelpheen und Hamameliveen ftellt. 
Die Escallonia floribunda bietet in ihrer geographifchen Verbrei- 
tung eines der auffallendften Beijpiele von den Verhältniß zwifchen 
den: Abftande vom Aequator und der fenfrechten Höhe der Station 
über dem Meeresjpiegel dar. Ich ftüge mich bier wieder auf das 
Zeugniß meines fharffinnigen Freundes Augufte de Saint: 
Hilaire (Morphologie vegetale 1840 p. 52): “Mrs. de 
Humboldt et Bonpland ont decouvert dans leur expedition 
PEscallonia floribunda à 1400 toises par les 4° de latitude 
australe. Je Yai retrouve par les 210 au Bresil dans un 
pays @leve, mais pourtant infiniment plus bas que les Andes 
du Perou: il est commun entre les 240 50’ et les 250 55’ dans 
les Campos Geraes, enfin je le revois au Rio de la Plata vers 
les 350%, au niveau m&me de l’Oc&an.” 

Die Gruppe ber Möyrtaceen, zu denen Melaleuca, Metrosi- 
deros und Eucalyptus gehören und bie man mit bem gemein- 
fanıen Namen der Leptofpermeen belegt, bringt theilmeife, 
wo die wirklichen Blätter durch Phyllodien (Blattftiel-Blätter) 
erfett find, ever durch Stellung, d. h. Richtung der Blätter gegen 
den unangeſchwollenen Blattftiel, eine Vertheilung von Streiflidht 
und Schatten hervor, die wir in unferen Laubwäldern nicht kennen. 
Schon die früheften Reifenden, welche als Botaniker Neu» Holland 
befuchten, wurden durch Die Sonberbarfeit dieſes Eindruds in Er» 
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ftaımen gefeßt. Robert Brown hat zuierft gezeigt, wie Die Erſchei⸗ 
nung von ben in verticaler Nichtung ausgebreiteten Blattftielen 
(den Phyllodien ver Acacia longifolia und A. suaveolens) und 
von dein Umſtande Herrührt, daß das Licht, ftatt auf horizental 
gerichtete Flächen, zwiſchen ſenkrechte turchfällt (Arien de Juſ⸗— 
jten, Cours de Bot. p. 106, 120 und 700; Darwin, Jour- 
nal of Researches 1845 p. 433). Morphologifche Geſetze in 
ver Entwickelung des Blatt-Organismus beſtimmen ben eigenen 
Charakter ver Erleuchtung, der Begrenzung von Licht und Schat- 
ten. „Phyllodieu“, fagt Kunth, „können nach meiner Anficht bloß 
in Familien vorfommen, welche zuſammengeſetzte, gefieverte Blät- 
ter haben; und in ver That hat mar fie bis jetst bloß bei ven Pe- 
guminofen (Acacien) angetroffen. Bei Eucalyptus, Metrosideros 
und Melaleuca find bie Blätter einfach (simplicia), und ihre 
Stellung auf der Schneide rührt von einer halben Drehung des 
Blattftiel8 (petiolus) her; dabei ift zu bemerken, daß beide. Blatt- 
flächen von gleiher Beſchaffenheit find.” In den fchattenarmen 
Wäldern von Neu Holland find die hier berührten optischen Effecte 
um fo häufiger, al8 zwei Gruppen der Miyrtaceen und Legnmino⸗ 
fen, Arten von Eucalyptus und Acacia, dort füft die Hälfte der 
ganzen, grangrünen Baum-Vegetation ausmachen. Dazu bildet 
Melaleuca zwifchen den Baftlagen leicht lösbare Häutchen, die 
fih nach außen drängen und durd ihre Weiße an unjere Birken- 
rinde erinnern. 

Die BVerbreitungsfphäre der Myrtaceen ift ſehr ungleich in 
beiden Gontinenten. Im Neuen Kontinent geht die Familie, be= 
ſonders im weftlichen Theile, nad) Joſeph Hooker (Flora antarc- 
tica p. 12) faum über ben Parallel von 269 nördlicher Breite 
hinaus, Dagegen finden fid) nad) Claude Guy in der füplichen 
Hemifphäre in Chili 10 Arten Myrtus und 22 Urten Eugenia; 
fie bilden dort Wälder, gemijcht mit Proteaceen (Embothrium, 
Lomatia) und mit der Fagus obliqua. Die Diyrtaceen werben 
häufiger von 380 fünlicher Breite an: auf der Inſel Chiloe, wo 
eine metrosideros-ühnlidye Specie8 (Myrtus stipularis) füft uns 
durdpringliche Gebüfche unter dem Namen Tepuales bildet; in 
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Patagonien bis zu der äußerſten Spige des Feuerlandes in 560 
Dreite. Wenn in Europa die Myrtaceen gegen Norden nur bie 
460 verbreitet find, fo dringen fie in Auftralien, Tasmanien, Neu- 
Seeland und Lord Audland’3 Injeln bi8 500 1/2 fühl, Breite vor. 


32 (5.244) Melaftomen. 


Die Gruppe begreift die Gefchlechter Melastoma (Fothergilla 
und Tococa Aubl.) und Rhexia (Meriana, Osbeckia), von denen 
wir zu beiden Seiten des Aequators in tropifhen Amerika allein 
60 neue Arten gefammelt haben. Bonpland hat ein Prachtwerk 
über die Melaftomaceen mit colorirten Abbildungen in 2 Bänden 
herausgegeben. Es giebt Arten von Rhexia und Melastoma, 
Die al® Alpen- oder Paramo-Sträucer in der Andesfette bis 
neun= und zehntaufend fünfhundert Fuß anfteigen: fo Rhexia 
cernua, R. stricta, Melastoma obscurum, M. aspergillare, 
M. lutescens. 


33 (S. 244) Rorbeer- Form, 


Dahin gehören Laurus, Persea, die in Südamerika fo zahl- 
reihen Dcoteen, und wegen phyſiognomiſcher Aehnlichkeit aus den 
Outtiferen Calophyllum und die prachtvoll aufftrebende Mammea, 


(5,244) Wielehrreih für den Landſchafts— 
maler wäre ein Wert, weldespdie Hauptfor 
men ber Vegetation darftellte! 


Um das bier nur flüchtig Angedeutete beftinmtter zu umgrenzen, 
fei e8 mir erlaubt aus meinem Entwurf einer Geſchichte der Land» 
ſchaftmalerei und einer graphiſchen Darftellung der Phyſiognomik 
der Gewächſe (Kosmos Bd. II. S. 88—90) folgente Betrach⸗ 
tungen einzufchalten. 

„Alles, was ſich auf den Ausprud der Leivenfchaften, auf Die 
Schönheit menſchlicher Form bezieht, hat in ber temperirten nörd⸗ 
lichen Zone, unter Dem griechiſchen und hefperifchen Himmel, feine 
höchfte Vollendung erreichen können; aus ben Tieſen feines Ge- 
müths wie ans der finnlichen Anſchaunng des eigenen Geſchlechts 
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ruft, fchöpferifch frei und nachbildend zugleich, der Künftler bie 
Typen hiftorifcher Darftellungen hervor. Die Landfchaftmalerei, 
welche eben jo wenig bloß nachahmend ift, hat ein mehr materielles 
Subftratum, ein mehr irdiſches Treiben. Sie bevarf einer großen 
Maſſe und einer Mamnigfaltigkeit unmittelbar finnlicher Ans 
ſchanung, weldye das Gemüth in fid) aufnehmen und, burd) eigene 
Kraft befruchtet, den Sinnen wie ein freied Kunftwerf wiedergeben 
fol. Der große Styl der heroiſchen Landſchaft ift das Ergebniß 
einer tiefen Naturauffaſſung und jenes inneren geiftigen Proceſſes. 

„Allerdings ift die Natur in jedem Winkel der Erte ein Ab- 
glanz des Ganzen. Die Geftalten des Organisnus wiederholen 
fi) in anderen und anderen Verbindungen. Auch der eifige Nor- 
den erfreut fi) Donate lang der Frautbevedten Erde, großblüthiger 
Alpenpflanzen und milder Himmelsbläue. Nur mit den einfuche- 
ven Geftalten der heimifchen Floren vertraut, darum aber nicht 
ohne Tiefe des Gefühls und Fülle ſchöpferiſcher Einbildungskraft, 
- hat bisher unter ung die Landjchaftmalerei ihr anmuthiges Werk 
vollbracht. Bei dem Buterländifchen und dem Eingebürgerten des 
Pflanzenreichs vermweilend, hat fie einen engeren Kreis durchlaufen; 
aber auch in dieſem fanden hochbegabte Künftler: die Carracci, 
Gaspard Pouffin, Claude Lorrain und Ruysdael, Raum genug, 
um durch Wechfel der Buumgeftalten und der Beleuchtung die 
glücklichſten und mannigfaltigften Schöpfungen zauberifch hervor- 
zurufen. Was die Kunft noch zu erwarten hat von dem belebteren 
Berfehr mit der Tropenwelt, von der Stimmung, die eine groß- 
artige, geftaltenreihe Natur dem Schaffenden einhaucht; worauf 
ich hindeuten mußte, um an ven alten Bund des Naturwiljens 
nit der Poefie und dem Kunftgefühl zu erinnern: wird den Ruhm 
jener Meifterwerke nicht ſchmälern. Denn in der Landfchaftmalerei 
und in jedem anderen Zweige der Kumft ift zu unterfcheiden zwi⸗ 
hen dem, was befchräufterer Art die finnlihe Anſchauung, vie 
unmittelbare Beobadhtung erzeugt, und ben, was Unbegrenztes 
aus der Tiefe der Empfindung und der Stärfe ivealifirender Geis 
ftesfraft auffteigt.. Das Großartige, was biejer jchöpferijchen 
Geiftesfraft die Landſchaftmalerei, als eine mehr oder minder be⸗ 
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geifterte Naturdichtung, verdankt (id) erinnere hier an die Stufen- 
folge der Baumformen von Ruysdael und Everdingen durch Claude 
Lorrain bis zu Bouffin und Hannibal Carracci hinauf), ift, wie 
der mit Phantafie begabte Menſch, etwas nicht an den Boden ge= 
feffeltes, Bei den erften Meiftern der Kunſt ift örtliche Beſchrän⸗ 
fung nicht zu fpüren; aber Erweiterung bes finnlichen Horizonts, 
Bekanntſchaft mit edleren und größeren Naturformen, mit der 
üppigen Lebensfülle der heißen Zone gewähren ven Vortheil, daß 
fie nicht bloß auf die Bereicherung des materiellen Subftrats der 
Zundichaftmalerei, fondern auch dahin wirken, bei minder begabten 
Künftlern die Empfindung lebendiger anzuregen und fo bie ſchaf⸗ 
fende Kraft zu erhöhen.“ 


3 (S.245) Aus der rauhen Rinde der Cre— 
fcentien und Gustavia.. 


In der Orescentia Oujete, den Tutuma-Baum, deſſen große 
Fruchtſchalen den Eingeborenen im Haushalte fo unentbehrlich 
find, in der Cynometra, dem Cacao-Baum (Thheobroma) und 
der Perigara (Gustavia Lim.) brechen die zarten Blüthen-Organe 
durch die halb verkohlte Rinde aus. Wenn Kinder die Frucht der 
Pirigara speciosa (te8 Chupo) genießen, fo wird ihr ganzer 
Körper gelb gefärbt; es ift eine Gelbfucht, welche 24 bi8 36 Stun- 
den dauert und von felbft, ohne Anwendung eines Heilntittels, 
verſchwindet. | 

Unvergeßlich ift mir der Eindruck von der üppigen PVegetations- 
fraft in der Tropeniwelt geblieben, als idy in einer Cacao-⸗Pflanzung 
(Cacahual) der Valles de Aragua zum erften Male, nach einer 
feuchten Nacht, fern vom Stamme, aus einer tief mit ſchwarzer 
Erte bedeckten Wurzel der Theobroma große Blüthen ausbrechen 
fah. Hier offenbart fih am augenjcheinlichften im Organismus 
bie Thätigfeit der treibenden Kräfte. Die Völker des Nordens 
reden von dem „Erwacden der Natur bei den erften milden 
Frühlingslüften.“ Ein folder Ausdruck contraftirt mit der phan« 
taftereihen Sage des Stagiriten, der in ven Pflanzen Gebilve 
anerfennt, „welche in einem ftillen, nicht zu erwedenden Schlum⸗ 
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mer liegen, frei von den Begierben, die fie zur Selbſtbewegung 
reizen.” (Ariftot. de generat. Animal. V. 1 pag. 778 und 
de somno et vigil. cap. 1 pag. 455 Belker.) 


(©, 245.) Ueber den Scheitel ziehen. 


Die Blüthen unferer Aristolochia cordata, deren ſchon in ber 
Note 25 Erwähnung gefchehen if. Die größten Blüthen der Welt 
tragen, außer ven Compofeen (dem mericanijchen Helianthus an- 
nuus), Rafflesia Arnoldi, Aristolochia, Datura, Barringtonia, 
Gustavia, Carolinea, Lecythis, Nymphaea, Nelumbium, Vie 
toria Regina, Magnolia, „Cactus, die Orchideen und Lilien 
Gewächſe. 


7 (©. 246.) Wie das Himmelsgewölbe von 
Pol zu Bol ihm Feine feiner leudtenden Wel-. 
ten verbirgt. 


Den Bewohnern von Europa bleibt der prachtuollere Theil des 
füplihen Himmels, wo der Centaur, das Schiff Argo und das 
ſüdliche Kreuz glänzen, wo bie Magellanifhen Wolfen Freien, 
ewig verborgen. Unter dein Aequator allein genießt der Menſch 
des einzig ſchönen Aublicks, zugleich alle Geſtirne des füplichen 
und des nördlichen Himmels zu fehen. Einige unferer nördlichen 
Sternbilder erfcheinen, von dort aus betrachtet, wegen ihres nie- 
drigen Standes, von wunderbarer, faft furdhtbarer Größe: z. B. 
Ursus major uud minor. Go wie der Tropen-Dewohner alle 
Sterne ſieht: fo hat ihn auch die Natur da, wo Ebenen, tiefe 
Thäler und hohe Gebirge abwechfeln, mit Nepräfentanten aller 
Pflanzenforınen ungeben. 


In dem vorftehenden Entwurfe einer Phyfiognomif der 
Geſwächſe habe id mir drei nahe mit einander verwandte Ge⸗ 
genftände: die abjolute VBerfdhiedenheit der Ge— 
ftaltungen, ihr numeriſches Verhältniß, d. h. ihr Iocales 
Vorherrſchen in der Geſammtzahl phanerogamifcher Floren, und 
ihre geographiſche und klimatiſche Verbreitung, zum 
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Hauptaugenmerk gemacht. Wenn man fi zu einer Allgemeinheit 
der Anfichten über die Lebensformen erheben will; fo können mei— 
nem Bebünfen nad die Phyſiognomik, die Lehre von ven 
Zahlenverhältniffen (Arithmetit der Botanik) und die Geo— 
graphie der Pflanzen (Rehre von ven räumlichen Berbreitungs- 
Zonen) nicht von einander getrennt werden. Die Phyſiognomik 
ber Gewächſe fol nicht ausſchließlich beiden auffallenden Eontraften 
der Form verweilen, welde bie großen Organismen einzeln be= 
trachtet darbieten; fie ſoll fi an die Erfenntniß der Geſetze wagen, 
weldye die Phyſiognomie der Natur im allgemeinen, 
ven landſchaftlichen Begetations-Charakter ber 
ganzen Erdoberfläche, ven lebendigen Eindrud beftinmen, welchen 
die Gruppirung contraftirender Formen in verfchiedenen Breiten» 
und Höhen- Zonen bervorbringt. Unter diefe Gefichtspunfte con⸗ 
centrirt, offenbart fid) erft, worin Die enge, innere Verfettung der 
in den vorhergehenden Blättern abgehandelten Materien befteht. 
Wir find hier in ein bisher wenig bearbeitetes Feld geführt wor— 
den. Ich habe gewagt die Methode zu befolgen, welche zuerft in 
ben zoologifchen Werken des Ariftoteles fo glänzend hervortritt und 
vorzugsweiſe geeignet ift wiffenfchaftliches Vertrauen zu begründen: 
die Methode, in ver neben dem unausgefegten Beitreben nad) Ber: 
allgemeinerung der Begriffe immer durch Anführung einzelner 
Beifpiele in das Befonterfte der Erjcheinungen eingedrungen wird. 

Die Aufzählung der Formen nach phyſiognomiſcher Berjchieden- 
beit ift ihrer Natur nach Feiner ftrengen Claffification fähig. Hier, 
iwie überall in der Betrachtung äußerer Geftaltung, giebt e8 ge= 
wiffe Hauptformen, deren Contrafte anı auffallenbften find: fo bie 
Gruppen ver Baumgräfer, der Alos⸗Gewächſe und Kactus-Arten, 
der Palmen, der Nadelhölzer, ver Mimofaceen und Bananen. 
Selbft ſparſam zerftreute Individuen diefer Gruppen beftimmen 
den Charakter einer Gegend, laſſen dem unwiſſenſchaftlichen, aber 
empfünglichen Beobachter bleibenden Eindruck. ine vielleicht 
größere, üiberwiegende Zahl anderer Formen tritt weder durch Ge— 
ftalt und Stellung des Laubes, noch durch Verhältniſſe des Stam⸗ 


mes zur Berzweigung, weder durch fraftvolle Ueppigfeit e ober heitere 
mboldt’8 Anfichten ber Natur. 
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Anmuth, noch durch melancholifhe Berfümmerung der Appendicn- 
lar⸗Organe charakteriftiich Hervor. 

Wie demnah eine phyſiognomiſche Elaffifica- 
tion, eine Bertheilung in Gruppen, nad) äußerer facies, nicht 
auf das gefanmte Pflanzenreich anzumenben ift; fo ift auch in ber 
Bilanzen-Phyfiognomit der Eintheilumgsgrund ein 
ganz anderer als der, nad) welchem unfere alles umfaſſenden Sy- 
ſteme natürlicher Pflanzenfamilien fo glädlich auf- 
geftellt find. Die Phyſiognomik gründet ihre Eintheilungen, bie 
Wahl ihrer Typen auf alles, was Maffe hat: auf Stanım, Ver⸗ 
zweigung und Appendiculars Organe (Blattforn, Blattftellung, 
Blattgröße, Beichaffenheit und Glanz des Parenchyms), aljo auf 
die jet vorzugsweife jo genannten Begetationg-Drgane, 
auf die, von welchen die Erhaltung (Ernährung, Entfaltung) 
des Individuums abhängt; die ſyſtematiſche Botanik dage— 
gen gründet die Anordnung der natürlichen Samilien auf Die Be- 
trachtung der Yortpflanzungs-Drgane, auf biejeni- 
gen Organe, von denen bie Erhaltung der Art abhängt (Runth, 
Lehbrbud der Botanik 1847 Th. 1. ©. 511; Schlei— 
den, die Pflanze und ihr Leben 1848 ©. 100). In 
ver Schule des Ariftotele8 (Probl. 20, 7) wurde ſchon ge⸗ 
lehrt, daß die Saamenerzeugung der legte Zweck des Daſeins und 
des Lebens der Pflanze fei. Der Entwidelungsproceß 
in den Befruchtungs-Organen ift feit Caspar Friedrich Wolf 
(Theoria Generationis $ 5—9) und feit unferem Großen 
Dichter das morphologiſche Fundament aller ſyſtematiſcher Bo⸗ 
tanif geworden, 

Diefe und die Pflanzen Bhnfiognomif gehen alje (ich wiederhole 
e8 hier) von zwei verſchiedenen Anfichten aus: bie erftere von 
Uebereinſtimmung in ber Inflorefcenz, in der Reproduction zarter 
Geſchlechts-Organe; die letztere von der Öeftaltung ber Axentheile 
(des Stammes und der Zweige), von dem Formenkreis der Blät- 
ter, welcher hauptfächlidy von ver Vertheilung der Gefäßbündel ab- 
hängt. Weil num dazu noch Are und appendiculäre Organe vor= 
herrſchend find durch Volum und Maſſe, jo beftimmen und ftärfen 
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fie den Eindruck, den wir empfangen; fie indivibnalifiren ben 
phnfiognomifchen Charakter ver Geftaltung, wie den Charakter ber 
Landſchaft und einer Zone, in welcher einzeln ausgezeichnete Typen 
auftreten. Webereinftimmung und Verwandtſchaft in den Merk⸗ 
nalen, die von den vegetativen, d. 5. Ernährungs⸗Orga⸗ 
nen hergenommen ſind, geben hier das Geſetz. In allen Colonien 
der Europäer haben Aehnlichkeiten der Phyſiognomie (habitus, 
facies) die Einwanderer veranlaßt Bauınnamen der Heimath ge⸗ 
wiffen Tropen⸗-Gewächſen ‚beizulegen, welche ganz andere Blüthen 
und andere Früchte tragen als die Pflangengefchlechter des Mutter⸗ 
landes, denen urfprünglich Diefe Nanıen zufommen. Ueberall, in 
beiden Erbhälften, haben nordiſche Anfiedler geglaubt Erlen und 
Bappeln, Apfel= und Delbäume zu jeher. Die Yorm der Blät- 
ter und die Nichtung der Zweige haben fie vorzugsweife verführt. 
Die füge Erinnerung an die heimathlichen Formen begünftigt bie 
Täuſchung; und europäiihe Pflanzennamen vererben ſich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht, in Sklaven-Colonien durch Benennungen 
aus den Negerſprachen bereichert. 

Der Contraſt, welchen fo häufig eine auffallende Uebereinſtim⸗ 
mung in der Phyſiognomie mit der größten Verſchiedenheit in ven 
Blüthen⸗ und Fruchttheilen parbietet, der Contraſt zwifchen ber 
duch das Appendicular= oder Blatt-Syſtem beftimmten äußeren 
Geftaltung und den die Gruppen des natürlichen Pflanzen 
Syſtems begründenten Geſchlechts-Organen ift eine wunderfame 
Erfcheinung, Mean würde geneigt fein zu glauben, daß der For⸗ 
menfreis der ausjchließlid, fo genannten Vegetations⸗Organe (3.2. 
ber Blätter) minder unabhängig von der GStructur der Re⸗ 
productiond-Organe fein müſſe; aber eine folhe Abhängigkeit 
offenbart fi nur in einer geringen Zahl von Yamilien: bei ven 
Farren, Gräfern und Chperaceen, bei den Palmen, Coniferen, 
Umbelliferen und Aroideen. In den Leguminoſen läßt fich Ueber⸗ 
einſtimmung des phyſiognomiſchen Charakters und der Infloreſeenz 
faft nur dann erfennen, wenn man fie in einzelne Gruppen (Pa 
pilionaceen, Gäjalpinien und Mimofeen) vertheilt. Typen, bie, 
unter einander verglichen, bei äußerer phyſiognomiſcher Ueberein⸗ 
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ftimmung doc eine ſehr verſchiedene Blüthen- und Fruchtbildung 
zeigen, ſind: Palmen und Cycadeen, die letzteren den Coniferen 
am meiſten verwandt; Cuseuta, eine Convolvulacee, und die blatt⸗ 
Iofe Cassytha, eine parafitiiche Laurinee; Equisetum (aus ver 
Abtheilung der Cryptogamen) und Ephedra (ein Zapfenbaum). 
Mit dem Cactus, d. h. der Familie der Opuntiaceen, find durd 
Inflorefcenz die Stuchelbeeren (Ribes) fo nahe verwandt, daß man 
fie erft neuerlichft von ihnen getrennt hat! Eine und diefelbe Fa⸗ 
milie (bie ver Asphodeleen) vereinigt den Riefenbaum Dracaena 
Draco, den gemeinen Spargel und die farbig blühende Aletris. 
Einfache und zufammengejette Blätter gehören oft nicht bloß der- 
felben Familie an, fie finden ſich auch in einen und vemfelben Ge⸗ 
ichlechte. Wir Haben in den Hocebenen von Peru und Neu-Gra- 
naba unter 12 neuen Arten von Weinmannia fünf foliis simpli- 
cibus, die anteren mit gefieverten Blättern gefiinden. Das Genus 
Aralia zeigt eine noch größere Unabhängigfeit in ver Blattform : 
folia simplieia, integra, vellobata, digitata et pinnata. (Vergl. 
Kunth, Synopsis Plantarum, quas in itinere collegerunt 
Al. de Humboldt et Am. Bonpland, T. III. p. 87 und 360.) 

Gefiederte Blätter fcheinen mir-hanptfächlic den Familien an⸗ 
zugehören, welche auf ver höchſten Stufe organifcher Entwidelung 
ftehen, nämlicy den Bolypetalen; und zwat unter den pe= 
rigyniſchen den Leguminofen, Roſaceen, Terebinthaceen und 
Yuglandeen; unter den hypogyniſchen den Aurantiaceen, 
Sedrelaceen und Sapindaceen. Die ſchönen doppelt gefiederten 
Blätter, ein Hauptſchmuck der heißen Zone, finden fich bei den Le⸗ 
guminofen am häufigften; unter den Mimoſeen auch bei einigen 
Gäfalpinien, Goulterien und Gleditſchien; nie, wie Kunth be- 
merkt, unter den Papilionaceen. Folia pinnats und überhaupt 
folia composita find den Gentianeen, Rubiaceen und Myrten⸗ 
Gewächfen fremd. Im der morphologifchen Entwidelung, welche 
der Reichthum und Formenkreis der Appendieular-Organe der 
Dicotylen darbieten, ift nur eine geringe Zahl allgemeiner Geſetze 
zu erkennen. | 


——— — — — — 





Heber den Bau und die Wirkungsart 


der Bulkane 


in den verfhiebenen Eröftrichen. 


(Diefe Abhandlung wurde gelefen in ber öffentlichen Verſammlung ber 
Alademie zu Berlin den 24. Januar 1823.) 





Wenn man den Einfluß betrachtet, welchen feit Jahrhunderten 
die erweiterte Erdkunde und wifjenfchaftlihe Neifen in entfernte 
Regionen auf das Studium der Natur ausgeübt haben; fo erkennt 
man bald, wie verfchiedenartig derſelbe gewefen ift, je nachbem bie 
Unterfuhung auf die Formen der organifchen Welt oder auf das 
todte Erdgebilde, auf tie Kenntniß der Yelsarten, ihr relatives 
Alter und ihre Entftehung gerichtet war. Andere Geftalten von 
Pflanzen und Thieren beleben die Erde in jegliher Zone: fei es 
wo in ber meergleichen Ebene die Wärnte des Luftkreiſes nad) der 
geographiichen Breite und den mannigfaltigen Krünmungen der 
ifothermen Linien, oder wo fie faft fcheitelredht, an dem fleilen Ab- 
hange der Gebirgsfetten, wechſelt. Die organifche Natur giebt 
jedem Erdſtrich feinen eigenen phyſiognomiſchen Charakter ; nicht 
fo Die unorganiſche, da mo die fefte Rinde des Ertförpers von der 
Pflanzendecke entblößt if. Dieſelben Gebirgsarten, wie gruppens 
weiſe ſich anziehend und abſtoßend, erfcheinen in beiten Hemiſphä⸗ 
ren von Aequator an bis zu ten Polen bin. In einem fernen 
Eilande, von fremdartigen Gewächſen umgeben, unter einem Him⸗ 
mel, wo nicht mehr tie alten Sterne leuchten: erfennt oft ber 
Seefahrer, freudig erftaunt, ven heimischen Thonfchiefer, die wohl⸗ 
befannte Gebirgsart des Vaterlandes. 

Diefe Unabhängigkeit der geognoftifhen Verhältniffe von der 
gegenwärtigen Conftitution der Klimate mindert nicht ben wohl⸗ 
tätigen Einfluß, welchen zahlreiche, in fremden Weltgegenben 
angeftellte Beobachtungen auf die Fortſchritte der Gebirgsfunde 
und ber phyſikaliſchen Geognofie ausüben ; fie giebt dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaften eine eigenthümliche Richtung. Jede Expedition bereichert 
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die Naturfunde mit neuen Pflanzen- und Thiergattungen. Bald 
find e8 organifche Formen, die ſich an längft befannte Typen an 
reihen, und uns das regelmäßig gewebte, oft jcheinbar unter⸗ 
brochene Net belebter Naturbildungen in feiner urfprünglichen 
Vollkommenheit darſtellen; bald find es Bildungen, welche ifolirt 
auftreten, al8 entkommene Reſte untergegangener Geſchlechter oder 
als unbekannte, Erwartung erregende Glieder noch zu entdeckender 
Gruppen. Eine ſolche Mamigfaltigkeit gewährt freilich nicht bie 
Unterſuchung der feſten Erdrinde. Sie offenbart uns vielmehr 
eine Uebereinſtimmung in ven Gemengtheilen, in der Auflagerung 
verfchiedenartiger Maſſen und in ihrer periodischen Wiederkehr, 
welche die Bewunderung des Geognoften erregt. In der Andes- 
fette wie in dem Gentralgebirge Europa's fcheint Eine Formation 
gleichfan Die andere herbeizurufen. Gleichnamige Mafjen geftals 
ten ſich zu ähnlichen Formen: in Zwillingsberge Bafalt und Do- 
lerit; als prallige Felswände Dolomit, Quader?Sandſtein und 
Porphyr; zu Glocken over hochgemwölbten Domen ber glafige, 
feldfpathreiche Trachht. In den entfernteften Zonen fondern ſich 
gleichartig, wie durch innere Entwidelung, größere Kryſtalle aus 
den dichten Gewebe der Grundmaffen ab; umhüllen einander, 
treten in untergeorbnete Lager zufanmen, und verfün- 
digen oft, als foldye, die Nähe einer neuen, unabhängigen Forma⸗ 
tion, So fpiegelt fich, mehr over minder Far, in jeden Gebirge 
von beträchtlicher Ausdehnung die ganze unorganifche Welt; tod 
um die wichtigen Erfcheinungen der Zuſammenſetzung, des rela- 
tiven Alters und der Entſtehung der Gebirgsarten vollftändig zu 
erkennen, müſſen Beobachtungen aus ven verſchiedenſten Erdſtrichen 
mit einander verglichen werden. Probleme, die dem Geognoſten 
lange in ſeiner nordiſchen Heimath räthſelhaft geſchienen, finden 
ihre Löſung nahe am Aequator. Wenn die fernen Zonen, wie 
ſchon oben bemerkt ward, uns nicht neue Gebirgsarten liefern, d. h. 
unbekannte Gruppirungen einfacher Stoffe; fo lehren fie und das 
gegen die großen, liberal gleichen Gefete enthüllen, nad) denen 
die Schichten der Erdrinde fich wechfelfeitig tragen, ſich gangartig 
durchbrechen oder durch elaftiiche Kräfte gehoben werben, 
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Bei dem eben gefchilverten Gewinn, den das geognoftifche Wiſ⸗ 
fen aus Unterfuchungen zieht, welche große Länderſtrecken umfaffen, 
darf es uns nicht befremben, daß eine Elafje von Erfcheinungen, 
bie ich hier vorzugsmeife behandle, lange um fo einfeitiger betrachtet 
worden ift, al8 die Vergleihungspunfte ſchwieriger, man könnte 
faft fagen mühevoller, aufzufinden waren. Was man bis gegen 
das Ende des verfloffenen Jahrhunderts von der Geftalt ver Yul- 
fine und dem Wirken ihrer unterirdiſchen Kräfte zu wiſſen glaubte, 
war bon zwei Bergen des ſüdlichen Italiens, dem Veſuv und dem 
Aetna, hergenommen. Da ber erfte zugänglicher ift und (wie faft 
alle niedrigen Vulkane) häufiger auswirft; fo hat ein Hügel gleich» 
fam zum Typus gedient, nach welchem man fid) eine ganz ferne 
Welt, die mächtigen an einander gereibten Vulkane von Merico, 
Südamerifa und den aftatifchen Infeln, gebildet dachte. Ein foldhes 
Berfahren mußte mit Recht an Virgils Hirten erinnern, welder 
in feiner engen Hütte das Vorbild der ewigen Stadt, des Fünige 
lichen Roms, zu fehen wähnte, 

Allerdings hätte eine forgfältigere Unterſuchung des ganzen 
Mittelmeeres, beſonders der äftlihen Inſeln und Küftenlänver, 
wo die Menſchheit zuerft zu geiftiger Eultur und ebleren Gefühlen 
erwachte, eine fo einfeitige Naturanficht vernichten können. Aus 
dem tiefen Meeresgrunde haben fich bier, unter den Sporaden, 
Trachytfelſen zu Infeln erhoben: dem azorifhen Eilande ähnlich), 
das in drei Jahrhunderten dreimal, faft in gleichen Zeitabftänven, 
periodiſch erfchtenen if. Zwiſchen Epidaurus und Trözene, bei 
Methone, hat der Peloponnes einen Monte nuovo, ten Strabo 
befchrieben und Dodwell wieber gefehen hat: höher als der Monte 
nuovo der phlegräifchen Felder bei Bajä, vielleicht felbft höher als 
der neue Bulfan von Korullo in den mericanifchen Ebenen, welchen 
ich von mehreren taufend Heinen, aus der Erde herausgeſchobenen, 
noch gegenwärtig rauchenden Baſaltkegeln umringt gefunden habe, 
Auch im Beden des Mittelmeere8 bricht das vulfanische Teuer 
nicht bloß aus permanenten Kratern, aus ifollrten Bergen aus, bie 
eine dauernde Verbindung mit dem Inneren der Erde haben: wie 
Stromboli, der Veſuv und der Aetna. Auf Iſchia, am Epomäus 
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und, wie es nach den Berichten ver Alten jcheint, auch in der Les 
lantiſchen Ebene bei Chalcis find Laven aus Erdſpalten gefloffen, 
bie fich plöglicdy geöffnet haben. Neben diefen Erfcheinungen, 
welche in die hiftorifche Zeit, in das enge Gebiet ficherer Tradi- 
tionen füllen, und welche Carl Ritter in feiner meifterhaften 
Erdfunde fanımeln und erläutern wird, enthalten die Küften 
bes Mittelmeered noch mannigfaltige Reſte älterer Feuerwirkung. 
Das ſüdliche Frankreich zeigt uns in der Auvergne ein eigenes ge= 
ſchloſſenes Syftem an einander gereiheter Bulfane: Tradıytgloden, 
abwechjelnd mit Auswurfsfegeln, aus denen Lavaſtröme bandför⸗ 
mig ſich ergießen. Die lombardiſche feegleiche Ebene, welche ven 
innerften Buſen des abriatifchen Meeres bildet, umfchließt ven 
Trachyt ber Enganeiſchen Hügel, wo Doine von fürnigem Trachyt, 
von Obfidian und Perlſtein fi erheben: "drei aus einander fid) 
entwickelnde Maffen, weldye die untere Kreide und den Nummuli— 
ten-Kalk durchbrechen, aber nie in fchmalen Strömen gefloffen 
find. Aehuliche Zeugen alter Erdrevolutionen findet ınan in vielen 
Theilen des griechiſchen Kontinents und in Vorder-Aſien: Län⸗ 
bern, melche dem Geognoften einft reihen Stoff zu Unterſuchungen 
barbieten werden, wenn das Licht dahin zurüdfehrt, von wo es 
zuerft über die weſtliche Welt geftrahlt, wenn die gequälte Menſch⸗ 
heit nicht mehr der wilden Barbarei der Osmanen erliegt. 

Ich erinnere an die geographifche Nähe fo mannigfaltiger Er- 
jheinungen, um zu bewähren, daß der Keffel des Mittelmeeres 
mit feinen Inſelreihen dem aufmerkſamen Beobachter alles hätte 
darbieten können, was neuerlichſt unter mannigfaltigen Formen 
und Bildungen in Südamerifa, auf Teneriffa, oder in den Aleuten, 
der Polargegend nahe, entdedt worben ift, Die Gegenſtände der 
Beobadytungen fanden fi) allerdings zufammengedräugt; aber 
Neifen in ferne Klimate, Vergleihungen großer Länderſtriche in 
und außerhalb Europa waren nöthig, um das Gemteinfame der 
vulkaniſchen Erſcheinungen und ihre Abhängigfeit von einander 
klar zu erkennen. 

Der Sprachgebrauch, welder oft ten erften irrigen Anfichten 
ber Dinge Dauer und Anjehen verleiht, oft aber auch inſtinetmäßig 
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das Wahre bezeichnet; — der Sprachgebrauch nennt vulfa- 
nisch: alle Ausbrüche umterirbiichen Feuers und gefchmolzener 
Materien; Rauch- und Dampfläulen, die fporadifch aus den Fel- 
fen auffteigen, wie bei Colares nad dem großen Erdbeben von 
Liffabon ; Salfen over, feuchten Koth, Ajphalt und Hydrogen aus: 
werfende Letteifegel, wie bei Girgenti in Sicilien und bei Turbaco 
in Südamerika; heiße ©eifer-Quellen, vie, von elaftifchen Dänt- 
pfen gebrüdt, fidh erheben; ja im allgemeinen alle Wirkungen - 
wilder Naturkräfte, welche ihren Sit tief im Innern unferes Pla- 
neten haben. In Mittel-Amerifa (Guatimala) und auf den phi- 
lippiniſchen Inſeln unterfcheiden die Eingeborenen ſogar förmlich 
zwiſchen Waſſer- und Feuer-Vulkanen, Volcanes de 
agua y de fuego. Mit dem erſteren Namen bezeichnen fie 
Berge, aus welchen bei heftigen Erpftößen und mit dumpfem Kra⸗ 
hen, von Zeit zu Zeit, unterirdiſche Waſſer ausbrechen. 

Ohne den Zufammenhang der fo eben genannten Phänomene zu 
läugnen, jcheint e8 doch rathſam, dem phufifchen wie Dem orycto⸗ 
gnoftifchen Theile ver Geognofie eine beſtimmtere Sprache zu geben, 
und mit dem Worte Vulkan nicht bald einen Berg zu bezeichnen, 
ber ih in einen permanenten Feuerſchlund endigt, bald jegliche 
unterixdifhe Urfache vulkaniſcher Erfcheinungen. Im gegenmwärs 
tigen Zuftande der Erbe ift freilich in allen Welttheilen Die Form 
ijolivter Kegelberge (die des Veſuvs, des Aetna, Des Picd von 
Teneriffa, des Tunguragua und Cotopari) die gewöhnlichfte Form 
der Bulfane; ich habe fie von dem niedrigften Hügel bi8 zu 18,000 
Tuß Höhe über der Meeresfläcdhe anwachſen fehen. Aber neben 
diefen Kegelbergen findet man aud permanente Feuerſchlünde, 
bleibende Communicationen mit dem Inneren ber Erbe, auf lange 
gedehnten zadigen Rüden, und zwar nicht einmal immer in der 
Mitte ihrer manerartigen Gipfel, fondern am Ende derſelben, 
gegen den Abfall Hin: fo der Pichincha, der ſich zwijchen der Süd⸗ 
fee und der Stadt. Quito erhebt, und den Bouguer's frühefte Ba⸗ 
rometer- Formeln berühmt gemacht haben; fo die Vulkane, welche 
in der zehntaufend Fuß hohen Steppe de los Paſtos fich erheben, 
Alle diefe Gipfel yon mannigfaltigen Geftalten beftchen aus 
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Trachyt, einft Trapp⸗Porphyr genannt: einen förnigen, riffig 
zerflüfteten Geſteine, zuſammengeſetzt aus Feldſpath-Arten (Las 
brador, Dligoflas, Albit), Augit, Hornblende und bisweilen ein- 
gemengtem Glimmer, ja jelbft Quarz. Wo die Zeugen des erften 
Ausbruchs, ich möchte fagen das alte Gerüfte, ſich vollſtändig er- 
hulten haben, ba umgiebt die ifolirten Kegelberge circusartig eine 
hohe Felsmauer, cin Mantel, aus aufgelagerten Schichten zuſam⸗ 
mengefegt. Solche Mauern oder ringförmige Umgebungen heißen 
Erhebungs>-Krater: eine große, wichtige Erjcheinung, über 
welde der erfte Geognoſt unferer Zeit, Yeopeld von Buch, deſſen 
Schriften ih auch in dieſer Abhandlung mehrere Anſichten ent- 
lehne, unferer Akademie vor fünf Jahren eine fo denlwürdige Ab- 
handlung vorgelegt hat. 

Mit dem Nuftkreife durch Feuerſchlinde comnmmicirende Bul- 
kane, coniſche Bafalthügel und glodenförmige, Eraterloje Trachyt⸗ 
berge : Ietstere bald niedrig, wie der Sarcouy, bald had), wie der 
Chimborazo; bilden mannigfaltige Gruppen. Bald zeigt uns bie 
vergleihende Erdkunde kleine Archipele, gleichſam ge- 
ſchloſſene Bergſyſteme, mit Krater und Lavaſtrömen in den cana= 
riſchen Inſeln und den Azoren, ohne Krater und ohne eigentliche 
Lavaftröme in den Euganeen und dem Siebengebirge bei Bonn; 
bald befchreibt fie ung Bulfane, in einfachen oder boppelten Ketten 
an einander gereiht, viele hundert Meilen lange Züge, entweder 
der Hanptrichtung dere Gebirge parallel, wie in Guatimala, in 
Peru und Java, ober die Are der Gebirge jenfrecht durchſchneidend, 
wie im tropifchen Mexico. In dieſem Lande der Azteken erreichen 
feuerfpeiende Trachytberge allein die hohe Schueegrenze, und folgen 
einem Breitenfreife, wahrſcheinlich auf einer Kluft ausgebrochen, 
bie in einer Ausdehnung von 105 geographifchen Meilen den gan- 
zen Gontinent, vom Stillen Meer 5i8 zum atlantifchen Ocean, 
durchſchneidet. | 

Diefes Zufammendrängen der Vulkane, bald in einzelne runde 
liche Gruppen, bald in doppelte Züge, liefert den entſcheidendſten 
Deweis, daß die vulkaniſchen Wirkungen nicht von Hleinlichen, ber 
Oberfläche nahen Urſachen abhangen, fondern daß fie große, tief 





837 


begründete Erfcheinungen find. Der ganze öſtliche, an Metallen 
arme Theil des amerifanifchen Feſtlandes ift in feinem gegenmwärs 
tigen Zuftande ohne Feuerſchlünde, ohne Trachytmaſſen, vielleicht 
felbft ohne Bafalt mit Olivin. Alle amerifanifchen Vulkane find 
in dem Alien gegenüberliegenden Theile vereinigt, in der meridian— 
artig ausgedehnten, 1800 geographiſche Meilen langen Andeskette. 
Auch iſt dad ganze Hochland von Quito, deſſen Gipfel der Pi- 
hincha, der Cotopari und Tunguragua bilden, ein einziger vulfa> 
nifcher Heerd. Das unterirdiſche Feuer bricht bald aus der einen, 
bald aus der andern diefer Deffnungen aus, vie man ſich als ab- 
geſonderte Vulkane zu betrachten gewöhnt hat. Die fortfchreitende 
Bewegung des Feuers ijt hier feit drei Sahrhunderten von Norten 
gegen Süden gerichtet. Gelbft die Erpbeben, welche jo furchtbar 
diefen Welttheil heimfuchen, liefern merkwürdige Beweiſe von der 
Eriftenz unterirdiſcher Verbindungen: nicht bloß zwifchen vulfan- 
lojen Ländern, was längft bekannt ift, fondern and) zwiſchen Teuer 
ſchlünden, die weit von einander entfernt liegen. So ftieß der 
Vulkan von Pafto, öftlid) vom Fluſſe Ouaytara, drei Monate lang 
im Jahr 1797 ununterbrochen eine hohe Rauchſäule aus; die 
Säule verſchwand in demfelben Augenblid, als 60 Meilen davon 
das große Erdbeben von Riobamba und ver Schlamm⸗-Ausbruch 
der Moya breißig- bis vierzigtaufend Indianer töbteten. 

Die plötlihe Erſcheinung der azoriſchen Infel Sabrina, am 
30. Januar 1811, war der Vorbote der fürchterlichen Erpftöße, 
welche weit weftlidh, vom Monat Mai 1811 bis zum Junius 1813, 
faft unaufhörlich, erft die Antillen, dann die Ebene des Ohio und 
Miſſiſippi, und zulegt die der Ebene gegenüberftehenden Küften 
von Venezuela oder Caracas erjchütterten. Dreißig Tage nad) 
ver gänzlidhen Zerftörung der ſchönen Hauptftadt des Landes er- 
folgte der Ausbruch des lange ruhenden Vulkans von Sanct Vin» 
cent in den nahen Antillen. Eine merkwürdige Naturerfcheinung 
begleitete diefen Ausbruch. In demfelben Augenblid, als dieſe 
Erplofion erfolgte, am 30. April 1811, wurde in Südamerika ein 
ſchreckenerregendes unterirvifches Getöſe in einem Landſtrich von 
2200 geographiſchen Duabratimeilen vernommen. Die Anwohner 
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des Apure, beim Einfluß des Rio Nula, verglichen Dies Getdfe, 
eben fo als die fernften Küftenbewohner von Benezuela mit der 
Wirkung ſchweren Geſchützes. Nun werben aber von dem Einfluß 
des Rio Nula in den Apure, durch welden ich in den Drinoco ge= 
fommen bin, bi8 zum Bulfan von Sanct Vincent in gerader Rich⸗ 
tung 157 geographifche Meilen gezählt. Dies &etöfe, welches ſich 
gewiß nicht durch die Lüfte fortpflanzte, muß eine tiefe unterirdiſche 
Urſache gehabt haben. Seine Intenfität war kaum größer an den 
Küften des antilliihen Meeres, dem ausbrechenden Bulfan näher, 
als in den Innern des Landes, in dem Flußbeden des Apure und 
Drinoco, | 

Es würde zwecklos fein die Zahl foldher Beifpiele, die ich geſam— 
melt, zu vermehren; aber um an eine Erjcheinung zu erinnern, bie 
für Europa hiftorisch wichtiger geworben ift, gedenke ich nur noch 
des befannten Erdbebens von Liſſabon. Gleichzeitig mit demſelben, 
am 1. November 1755, wurden nicht nur die ſchweizer Seen und 
das Meer un den ſchwediſchen Küften heftig bewegt ; jelbft in den 
öftlihen Antillen, um Martinique, Antigua und Barbados, wo fie 
nie über 28 Zell erreicht, ſtieg die Fluth plöglic) zwanzig Fuß 
hoch. Alle dieſe Phänomene beweifen, daß die unterirdischen 
Kräfte entweder dynamiſch, ſpannend und erfchütternd in Erdbeben, 
oder probucirend und chemiſch verändernd in den Bulfanen ſich 
äußern. Sie beweifen au, daß diefe Kräfte nicht oberflächlich, 
aus der dünnen Erdrinde, fondern tief aus dem Innern unferes 
Planeten durch Klüfte und unausgefüllte Gänge nad) den entfern- 
teften Punkten der Erpfläche gleichzeitig hinwirken. 

Je mannigfaltiger der Bau der Bulfane, d. h. ver Erhebungen 
ift, welde den Canal umſchließen, durch den die gejchmolzenen 
Maſſen des inneren Erdkörpers an die Oberfläche gelangen, vefto 
wichtiger ift e8 dieſen Bau mittelft genauer Meſſungen zu ergrün- 
den. Das Intereffe diefer Mefjungen, die in einem andern Welt: 
theile ein befonderer Gegenftand meiner Unterfuchungen geweſen 
find, wird durch die Betrachtung erhöht, daß das zu Mefjende an 
vielen Punkten eine veränderliche Größe ift. Die philofophifche 
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Naturkunde ift bemüht, in dem Wechfel der Erjcheinungen die Ge- 
genwart an die Bergangenheit anzureihen. 

Un eine periodische Wiederkehr oder überhaupt die Geſetze fort- 
Ichreitender Naturveränberungen zu ergründen, bebarf e8 gemifjer 
fefter Bunte, forgfültig angeftellter Beobachtungen, die, an be= 
ftunmte Epochen gebunden, zu numerischen Vergleihungen dienen 
fönnen. Hätte auch nur von taufend zu taufend Jahren die mittlere 
Temperatur des Luftkreiſes und der Erde in verfchiedenen Breiten, 
oder die mittlere Höhe des Barometers an der Meeresfläche bes 
ftimmt werden können, fo würden wir wiffen, in welchem Berhält- 
niß die Wärme der Klimate zu= oder abgenommen, ob die Höhe 
der Atmofphäre Veränderungen erlitten hat. Eben diefer Ber- 
gleihungspuntte bedarf man für die Neigung und Abweichung der 
Magnetnadel, wie für die Untenfität der magnetijch-electrifchen 
Kräfte, über welche im Kreiſe diefer Akademie zwei trefflicdhe Phy- 
fifer, Seebed und Erman, ein fo großes Licht verbreitet haben. 
Wenn e8 ein rühmliches Gejchäft gelehrter Geſellſchaften ift ven 
kosmiſchen Veränderungen ver Wärme, des Luftdrucks, der mag⸗ 
netiſchen Richtung und Ladung beharrlih nachzufpüren ; fo iſt es 
dagegen die Pflicht des veifenden Geognoften, bei Beftimmung der 
Unebenheiten der Erdoberfläche hauptfächlich auf die veränderliche 
Höhe der Vulkane Rüdficht zu nehmen. Was ich vormals in den 
mericanifchen Gebirgen, am Volcan de Toluca, am Popocatepetl, 
am Cofre de Perote oder Naubhcanpatepetk und am Zorulle, mas 
ich in den Andes von Quito am Pichincha verfucht, habe id, Ge⸗ 
. legenheit gehabt, feit meiner Rückkehr nach Europa, zu verfchiedenen 
Epochen am Veſuv zu wiederholen. Wo vollftändige trigenonte- 
trijche oder barometriſche Meffungen fehlen, können fie ſchon durch 
ſcharf gefaßte Höhenwinfel, die an genau beſtimmten Punkten ge⸗ 
nommen find, erjegt werden. Die VBergleichung folcher in ver- 
ſchiedenen Zeitepochen gemeſſenen Höhenwinkel kann oft fogar ber 
Complication volftändiger Operationen vorzuziehen fein. 

Sauffure hatte ven Veſuv im Jahr 1773 zu einer Zeit gemeſſen, 
wo beide Nänder des Kraterd, der norbweftliche und ſüdöſtliche, 
ihn gleich hoch fchienen. Er fand ihre Höhe über der Meeres- 
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fläche 609 Toiſen oder 3654 Pariſer Fuß. Die Eruption von 
1794 verurſachte einen Abfturz gegen Süden, die Ungleichheit der 
Kraterränder, welche das ungeübtefte Auge jelbft in großer Ent⸗ 
fernung unterfcheivet. Wir maßen, Leopold von Buch, Gay⸗ 
Luſſac und id, tm Jahre 1805 den Veſuv dreimal; und fanden 
den nördlichen Rand, der der Somma gegenüber fteht, la Rocca 
del Palo, genau wie Sauffure, den ſüdlichen Nand aber 75 Toiſen 
(450 Fuß) niedriger als 1773, Die ganze Höhe des Vulkans 
hatte damals gegen Torre del Greco hin (nad) einer Seite, gegen 
welche feit 30 Jahren das Feuer gleihfam vorzugsweiſe hinwirkt) 
um 1/5; abgenommen. Der Afchenfegel verhält fidy. zur ganzen 
Höhe des Berges am Veſuv wie 1 zu 3, am Pichincha wie 1 zu 
10, am Pic von Teneriffa wie 1 zu 22. DerBefuv Hat alfo von 
diefen drei Feuerbergen verhältnißmäßig den höchſten Afchenfegel; 
wahrfcheinlich ſchon darum, weil er, als ein niedriger Bulfan, um 
meiften durch feinen Gipfel gewirkt hat. 

Bor wenigen Monaten (des Jahres 1822) ift es mir geglückt 
nit bloß meine früheren Barometer-Mefjungen am Veſuv zu 
wiederholen, fondern auch, bei dreimaliger Befteigung des Berges, 
eine vollftändigere Beſtimmung aller Kraterränder 1 zu unterneh- 
men. Diefe Arbeit verdient vielleicht darum einiges Intereffe, 
weil fie die lange Epoche großer Eruptionen zwiſchen 1805 und 
1822 umfaßt, und vielleicht die einzige in allen ihren Xheilen 
vergleichbare Mefjung ift, welche man bisher von irgend einem 
Vulkan befannt gemacht bat, Sie beweift, daß die Ränder ver 
Krater, nicht bloß da, wo fie (wie am Bic von Teneriffa und an 
allen Vulkanen der Andesfette) fichtbar aus Trachyt beitehen, ſon⸗ 
dern überall ein weit beftäindigeres Phänom find, als man bisher 
nad flüchtig angeftellten Beobachtungen geglaubt hat. Nach mei- 
nen legten Beſtimmungen hat fi ber nordweſtliche Rand des 
Veſuvs jeit Sauffure, aljo feit 49 Fahren, vielleicht gar nicht, der 
fünöftlihe Rand, gegen Bosche Tre Case hin, weldher 1794 um 
400 Fuß niedriger ward, kaum um 10 Toifen (60 F) verändert. 

Wenn man in öffentlihen Blättern, bei der Befchreibung großer 
Auswürfe, fo oft der gänzlich veränderten Geftalt des Veſnos ers 
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wähnt findet; wenn man biefe Behauptungen durch die pittoreffen 
Anfichten bewährt glaubt, welche in Neapel von dem Berge ent- 
worfen werden: fo liegt die Urſache des Irrthums darin, daß man 
die Umriſſe der Kraterränder mit den Umriſſen der Auswurfsfegel 
verwechjelt, welche zufällig in ver Mitte des Kraters auf dem, 
durd, Dämpfe gehobenen Boden des Teuerjchlundes fi bilden. 
Ein foldyer Auswurfskegel, von Rapilli und Schladen loder aufs 
gethürmt, war in den Jahren 1816 und 1818 allmählich über dem 
füröftlihen Kraterrand fihtbar geworden. Die Eruption von 
Monat Februar 1822 hatte ihn dergeflalt vergrößert, daß er felbit 
100 bi8 110 Fuß höher als der norbmeitliche Kraterrand (Die 
Rocca del Palo) geworden war, Dieſer merfwürtige Kegel nun, 
den man ſich in Neapel als den eigentlichen Gipfel des Veſuvs zu 
betrachten gewöhnt hatte, ift bei dem legten Auswurf, in der Nacht 
von 22, October, mit furchtbarem Krachen eingeftürzt: jo Daß der 
Boden des Kraters, der feit 1811 ununterbrochen zugänglich war, 
gegenwärtig 750 Fuß tiefer Tiegt als der nördliche, 200 Fuß tiefer 
als der ſüdliche Rand des Vnlkans. Die veränderliche Geftalt 
und relative Lage der Ausmwurfsfegel, deren Deffnungen man ja 
nicht, wie fo oft gejchieht, mit dem Krater des Vulkans verwechſeln 
muß, giebt dem Befuv zu verfchiedenen Epochen eine eigenthünliche 
Phyſiognomie; und der Hifteriograph des Vulkans Fönnte aus dem 
Umriß des Berggipfels, nad) dem bloßen Anblide ver Hackert'ſchen 
Zandichaften im Palafte von Portici, je nachdem bie nördliche oder 
ſüdliche Seite des Berges höher angedentet ift, Das Jahr errathen, 
in welchen ber Künftler vie Skizze zu feinen Gemälde entwor- 
fen bat. 

Einen Tag nad) dem Einfturz des 400 Fuß hohen Schladen- 
kegels, als bereits die fleinen, aber zahlreichen Lavaſtröme abgefloffen 
waren, in der Nacht vom 23. zum 24. October, begann der feurige 
Ausbruch der Aſche und der Rapilli. Er dauerte ununterbrochen 
12 Tage fort, doch war er in den erjten vier Sagen am größten. 
Während diefer Zeit wurden die Detonationen im Innern des 
Vulkanes fo ftarf, daß die bloße Erſchütterung der Luft (von Erb» 
ftößen hat man durchaus nichts gefpärt) die Deden der Zinmer im 
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Balafte von Portici ſprengte. In den nahe gelegenen Dörfern 
Nefina, Torre del Greco, Torre dell’ Annumziata und Bosche Tre 
Case zeigte ſich eine merkwürdige Erſcheinung. Die Atmoſphäre 
war dermaßen mit Aſche erfüllt, daß bie ganze Gegend, in ber 
Mitte des Tages, mehrere Stunden lang in das tieffte Dunkel 
gehüllt blieb. Mean ging mit Laternen in den Straßen, wie es fo 
oft in Quito, bei ven Ausbrüchen des Pichincha, geſchieht. Nie 
war die Flucht der Einwohner allgemeiner gewejen. Dan fürchtet 
Lavaftröme weniger als einen Ajchenauswurf: ein Phänomen, das 
in folder Stärke hier unbelannt ift, und durch die dunkle Sage 
von der Berftörungsweije von Hereulanım, Pompeji und Stabiä 
bie Einbildungsfraft der Menfchen mit Schredbildern erfüllt. 

Der heiße Wafferdampf, welcher während ver Eruption aus dent 
Krater aufftieg und fid) in die Atnuofphäre ergoß, bildete beim Er- 
falten ein dickes Gewölk um die, neuntaufend Fuß hohe Aſchen⸗ 
und Feuerſäule. Eine fo plögliche Condenfation der Dämpfe und, 
wie Gay⸗Luſſac gezeigt hat, die Bildung des Gewölfes felbft ver- 
mehrten bie electrifche Spannung. Blige fuhren ſchlängelnd nach 
allen Richtungen aus ver Afchenfäule umher, und man unterſchied 
deutlich den rollenden Donner von dem inneren Krachen des Bul- 
fans. Bei feinem andern Ausbruche war das Spiel der electri- 
ſchen Schläge jo auffallend gewejen, 

An. Morgen des 26. Octoberd verbreitete ſich Die ſonderbare 
Nachricht: ein Strom fievenden Waſſers ergiefe fih aus dem 
Krater und ftürze am Afchenkegel herab, Monticelli, der eifrige 
und gelehrte Beobachter des Vulkans, erfannte bald, daß eine op⸗ 
tiſche Täuſchung dies irrige Gerücht veranlaßt habe. Der vor- 
gebliche Strom war eine große Menge trodener Aſche, die aus 
einer Kluft in bem oberften Rande des Kraterd, wie Triebjand, 
hervorſchoß. Nachdem eine, die Telver verödende Dürre dem 
Ausbruch ded Veſuvs vorangegangen war, erregte, gegen das Ende 
beffelben, das eben befchriebene vulfanifhe Gewitter 
einen wolfenbrudartigen, aber lange anhaltenden Kegen. Solch 
eine Erjcheinung charafterifirt, unter allen Zonen, das Ende einer 
Eruption. Da während berfelben gemöhnlich der Aſchenkegel in 
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Wolken gehüflt ift und da in feiner Nähe vie Regengüffe am ſtärk⸗ 
ften find, fo fieht man Schlammftröme von allen Seiten herabflie- 
Ben. Der erſchrockene Landmann hält diefelben für Waffer, die 
aus dein Innern des Bulfans auffteigen und fich durch den Krater 
ergießen; der getäufchte Geognoft glaubt in ihnen Meerwaller zu 
erfeunen oder fothartige Erzeugniffe des Bulfans, fogenannte 
Eruptions boueuses, oder, nad der Sprade alter franzöfifcher 
Enftematifer, Producte einer feurig-wäfjrigen Liquefaction. 
Wenn die Gipfel der Bulfane (und dies ift meift in der Andes⸗ 
fette der Fall) über bie Schneeregion hinausreichen, oder gar bis 
zur zwiefachen Höhe des Aetna anwachſen, fo werben, bes ge- 
fhmolzenen und einfinternden Schnees megen, die fo eben beſchrie⸗ 
benen Inundationen überaus häufig und verwüftend, Es find 
Erſcheinungen, Die mit den Eruptionen der Vulkane meteorologisch 
zujammenhangen, und durch die Höhe der Berge, den Umfang 
ihrer ftet8 befchneiten Gipfel und die Erwärnung der Wände der 
Aſchenkegel vielfach modificirt werden; aber als eigentlicd)e vulfa- 
niſche Erfcheinungen dürfen fie nicht betrachtet werben. In weiten 
Höhlen, bald am Abhange, bald am Fuß def Vulkane, entftehen 
unterirdifche Seen, die mit den Alpenbächen vielfach communiciren. 
Wenn Erbftöße, welche allen Feuerausbrüchen ver Andeskette vor- 
bergehen, die ganze Maſſe des Bulfans mächtig erihüttern ; fo 
öffnen fich die unterirdiſchen Gewölbe, und es entftürzen ihnen zu= 
gleid, Waffer, Fifche und tuffartiger Schlamm. Dies ift die fon- 
derbare Erfcheinung, melde ver Wels der Cyclopen (Pimelodes 
Oyclopum) gewährt, ven die Bemohner des Hochlandes von Quito 
Prenadilla nennen und den id), kurz nad) meiner Rückkunft, bes 
fchrieben habe. ALS nörblih vom Chimborazo in der Nacht vom 
19. zum 20. Junius 1698 der Gipfel des 18,000 Fuß hoben 
Berges Sarguairazo einftürzte, da bevedten Schlamm und Fiſche, 
auf faft zwei Quadratmeilen, alle Selver umher. Eben fo wur⸗ 
den, fieben Fahre früher, die Faulfieber der Stadt Ibarra einem 
ähnlichen Fiſch-Auswurfe des Vulkans Imbaburu zugefchrieben. 
Ich gedenke diefer Thatſachen, weil fie über den Unterfchied 
zwifchen dem Auswurf trodener Afche und ſchlammartiger, Holz, 


394 


Kohle und Mufcheln ummidelnder Anfhwemmungen von Tuff 
und Traß einiges Licht verbreiten, Die Afchenmenge, welche ver 
Veſuv neuerlichſt ausgemworfen, ift, wie alles, was mit den Vulka— 
nen und anderen großen, fehredenerregenden Naturerfcheinungen 
zufammenbängt, in öffentligen Blättern übermäßig vergrößert 
worden; ja zwei neapolitanifche Chemifer, Vicenzo Pepe und 
Giuſeppe di Nobili, fchrieben fogar, troß der Widerjprüde von 
Monticelli und Covelli, der Aſche Silber- und Goldgehalt zır. 
Nach meinen Unterfuchungen hat die in 12 Tagen gefallene Aſchen⸗ 
Schicht gegen Bosche Tre Case hin, anı Abhange des Conus, da 
wo Rapilli beigemengt waren, nur brei Fuß, in der Ebene hödh- 
ftens 15 bis 18 Zoll Dide erreicht. Mefjungen diefer Art mitffen 
nicht an ſolchen Stellen gejchehen, two die Ajche, wie Schnee oder 
Sand, vom Winde zufammengemweht oder durch Waſſer breiartig 
angeſchwemmt ift. Die Zeiten find vorüber, wo man, ganz nad) 
Art ver Alten, in den vulkaniſchen Erfcheinungen nur Das Wun- 
berbare ſuchte, wo man, wie Kteſias, die Ajche des Aetna bis nach 
der inbifchen Halbinfel fliegen ließ. Ein Theil der mericanifchen 
Gold» und Silbergänge findet fih freilich in tradyhtsartigem Bor- 
phyr; aber in ver Veſuv⸗-Aſche, Die ich mitgebracht und die ein vor⸗ 
treffliher Chemifer, Heinrich Nofe, auf meine Bitte unterſucht 
hat, ift feine Spur von Gold oder Silber zu erfennen. 

Sp entfernt aud) die Reſultate, welche ich hier entwidle und 
welche Deonticelli’8 genauern Beobachtungen entfprechen, von denen 
find, Die man in den leßten Monaten verbreitet hat; jo bleibt doch 
der Ajchenauswurf des Veſuvs vom 24. zum 28. October der 
denfwürdigfte, von den man, feit des älteren Plinius Tode, eine 
fihere Nachricht hat. Die Menge iſt vielleicht dreimal größer ge- 
weſen ald alle Afche, welche man hat fallen ſehen, fo lange vulla- 
nische Erjcheinungen mit Aufmerkſamkeit in Italien beobachtet 
iverden. Eine Schicht von 15 bis 18 Zoll Scheint, auf ten erften 
Anblick, unwichtig gegen die Maffe, mit der wir Pompeji bebedt 
finden. Aber ohne auch Der Negengüffe und Anſchwemmungen 
zu gedenfen, bie allerdings diefe Maſſe, ſeit Sahrhunderten, ver⸗ 
mehrt haben mögen ; ohne ven lebhaften Streit wieder aufzuregen, 
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welcher, jenfeitS ber Alpen, über die Zerftörungs-Urfachen der 
campaniſchen Städte mit vielem Skepticismus geführt worden ift: 
‚darf man wohl bier in Erinnerung bringen, daß die Ausbrüche 
eines Bulkans, in weit von einander entfernten Zeitepochen, ihrer 
Intenſität nach, keinesweges mit einander zu vergleichen find. 
Alle auf Analogien geſtützte Schlüffe find unzureichend, wenn fie 
fid) auf quantitative Verhältniſſe, auf Menge der Lava und Aſche, 
auf Höhe der Rauchſäulen, auf Stärfeder Detonationen beziehen. 

Aus der geographifchen Befchreibung des Strabo und einem 
Urtheil des Vitruvius über den vulfanifchen Urfprung des Bing 
fteing erfieht man, daß bis zu Vespafians Todesjahre, d. h. bis 
zum Ausbrud), der Pompeji bevedte, der Veſnv mehr einem aus— 
gebrannten Vulkan al8 einer Solfatara ähnlich ſah. Wenn plöß- 
lid) nach langer Ruhe die unterirdiſchen Kräfte ſich neue Wege er: 
öffneten, wenn fie Schichten von nranfänglichem Geftein und Tra⸗ 
chyt wiederum durchbrachen, fo mußten Wirkungen fih äußern, 
für welche die fpäter erfolgten fein Maaß abgeben können. Aus 
dem befannten Briefe, in welchem der jüngere Plinius ven Tod 
feines Oheims dem ZTacitus berichtet, erfieht man deutlich, Daß die 
Erneuerung der Ausbrüche, man könnte fagen die Wiederbelebung 
des Schlummernden Vulkans, mit Exruption der Aſche anfing. Eben 
dies wurde bet Korullo bemerkt, als der neue Vnlkan im Septen- 
ber 1759, Syenit- und Trachytſchichten durchbrechen, ſich plötzlich 
in der Ebene erhob. Die Landleute flohen, weil fie auf ihren 
Hüten Aſche fanden, welche aus der überall geborftenen Erbe her. 
vorgefchleundert ward. Bei den gewöhnlichen periodischen Wir- 
kungen der Bulfane endigt Dagegen ver Afchenregen jede partielle 
Eruption. Ueberdies enthält der Brief des jüngeren Plinius eine 
Stelle, welche deutlich anzeigt, Daß gleich anfangs, ohne Einfluß 
von Anſchwemmungen, die aus der Luft gefallene trodene Aſche 
eine Höhe von 4 bis 5 Fuß erreichte. „Der Hof,” heißt es im 
Berfolg der Erzählung, „durch den man in das Zimmer trat, in 
welchen: Plinius Mittagsruhe hielt, war jo mit Afche und Bims— 
ftein angefüllt, daß, wenn der Schlafende länger gezögert hätte, er 
den Ausgang würde verfperrt gefunden haben,” In dent ge 
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Schloffenen Raume eines Hofes kann die Wirkung Aſche zuſammen⸗ 
wehender Winde wohl eben nicht beträchtlich geweſen ſein. 

Ich habe meine vergleichende Ueberſicht der Vulkane durch ein- 
zelne, am Veſuv angeftellte Beobachtungen unterbrogen, theil® des 
großen Intereſſe's wegen, welches der legte Ausbruch erregt hat, 
theils aber aud), weil jeder ftarfe Afchenregen und faft unwillfür- 
lidy an den clafjifchen Boden von Pompeji und Herculanum erin- 
nert. In einer Beilage, deren Pefung für diefe Verſammlung nicht 
geeignet ift, habe ich alle Elenıente der Barometer Meffungen zu- 
ſammengedrängt, welde ich am Ende des letverfloffenen Jahres 
am Veſuv und in ven phlegrätjchen Feldern zu machen Gelegenheit 
gehabt habe. 

ir haben bisher die Geftalt und die Wirfungen derjenigen 
Vulkane betrachtet, die Durch einen Krater in einer dauernden Ver: 
bindung mit dem Inneren der Erde ſtehen. Die Gipfel folder 
Bulfane find gehobene, durch Gänge mannigfaltig durchſchnittene 
Maſſen von Trachyt und Raven, Die Berinanenz ihrer Wirkuns 
gen läßt auf eine ſehr zufammengejegte Structur fliegen. Sie 
haben, jo zu fagen, einen individuellen Charakter, der in langen 
Perioden fich gleich bleibt. Nahe gelegene Berge ver Art geben 
meift ganz verſchiedene Produkte: Leucit- und Feldfpath-Laven, 
Obſldian mit Bimsftein, olivenhaltige, bafaltartige Maſſen. Sie 
gehören zu ben neueren Erfcheinungen der Erde, durchbrechen meift 
alle Schichten des Tlözgebirges, und ihre Ausmwürfe und Lava- 
firöme find fpäteren Urfprungs als unfere Thäler. Ihr Leben, 
wenn man fic) Diefes figürlichen Ausdrucks bedienen dürfte, hängt 
von ber Art und Dauer ihrer Verbindungen mit dem Inneren des 
Eroförpers ab. Sie ruhen oft Jahrhunderte lang, entzünden fid 
plöglich wieder, und enden als Wafferdampf, Gas-Arten und 
Säuren ausftoßende Salfataren; aber bisweilen, wie man an dem 
Pic von Teneriffa bemerkt, ift ihr Gipfel bereits eine Werkſtatt 
regenerirten Schwefeld geworden: und doch entfließen noch mäd- 
tige Lavaſtröme den Seiten des Berges, bafaltartig in der Tiefe, 
obfidianartig ‚mit Bimsſtein nach oben hin, wo der Druck gerin- 
ger ift. 2 
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Unabhängig von diefen mit permanenten Sratern verfehenen 
Bullanen, giebt e8 eine andere Art vulkaniſcher Erfcheinungen, die 
feltener beobachtet werden, aber vorzugsweife belehrend für vie 
Geognoſie, an die Urwelt, d. h. an die früheften Nevolutionen 
unjeres Erbförpers, erinnern. Trachytberge öffnen ſich plößlich, 
werfen Lava und Aſche aus, und fchliegen fich wieder, vielleicht auf 
inmer, So der mächtige Antiſana in der Anbesfette, fo der Epo— 
mäus auf Iſchia im Jahre 1302. Bisweilen gefchieht ein foldyer 
Ausbruch felkft in der Ebene: wie im Hoclande von Quito, auf 
‚land, fern vom Hella, und auf Euböa in den Pelantifchen Ge- 
fielven, Viele ver gehobenen Infeln gehören zu diefen vorüber: 
gehenden Erjcheinungen. Die Verbindung mit dem inneren Erd⸗ 
förper ift Dann nicht permanent; die Wirkung hört auf, fobald die 
Kluft, der communicirende Canal, wiederum gefchloffen ift. Gänge 
von Bafalt, Dolerit und Porphyr, melde in verjchiedenen Erd⸗ 
ftrihen faft alle Formationen durchſchneiden; Shenit, Augit-Por- 
phyr und Mandelſtein-Maſſen, welche die neueften Schichten des 
Uebergangs⸗Gebirges und die ältefte Schicht des Flözgebirges 
harakterifiren: find wahrfcheinlich auf eine ähnliche Weiſe gebildet 
worden. In dem Jugendalter unferes Planeten drangen die flüj- 
fig gebliebenen Stoffe des Inneren durch die überall geborftene 
Erdrinde hervor: bald erftarrend als körniges Ganggeftein, bald 
ſich überlagernd und fchichtenweife verbreitend. Was die Urwelt 
von ausſchließlich fogenaunten vulfanifchen Gebirgsarten und über- 
liefert hat, ift nicht bandartig, wie die Laven unferer iſolirten Ke⸗ 
gelberge, gefloffen. Die Gemenge von Augit, Titan-Eifen, Feld⸗ 
fpath und Hornblende mögen zu verſchiedenen Epodyen diefelben 
gemwefen fein, bald dem Bafalte, bald dem Trachyte näher; bie 
hemifchen Stoffe mögen ſich (mie e8 Mitſcherlich's wichtige Arbei- 
ten und die Analogie künftlicher Feuerprodukte lehren) in beſtimm— 
ten Miichungsverhältniffen kryſtalliniſch an einander gereiht haben: 
immer erfennen wir, daß ähnlich zufammengefegte Stoffe auf fehr 
verfchiedenen Wegen an bie Oberfläche der Erde gefommen find, 
entweder blos gehoben oder aus temporären Spalten vorgebrun- 
gen; und daß fie, die älteren Gebirgsſchichten, d. h. die früher 
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oxydirte Erdrinde, durchbrechend, fie endlich aus Stegelbergen, bie 
einen permanenten Krater haben, als Ravaftröme ergoffen. Die 
Verwechſelung diefer fo verſchiedenartigen Erfcheinungen führt bie 
Geognofie der Vulkane in das Dunkel zurüd, dem eine große Zahl 
vergleichender Erfahrungen fie allmählich zu entreißen angefan- 
gen hat. 

Es ift oft die Frage aufgeworfen worden: was in den Vulka— 
nen brenne, was die Wärme errege, bei welder Erbe und Metalle 
ſchmelzend fid) miſchen. Die neuere Chemie hat zu antworten vers 
ſucht: was da brennt, find die Erden, find die Metalle, find die Alla: 
lien felbft; e8 find die Metalloide diefer Stoffe. Die fefte, be— 
reits oxydirte Erbrinde fcheivet das umgebende jauerftoffhaltige 
Luftmeer von den brennbaren unorhdirten Stoffen im Innern 
unfere8 Planeten. Bet dem Contact jener Metalloive mit zu> 
dringendem Sauerſtoff entfteht die Wärnte- Entbindung. Der 
berühmte, geiftreihe Chemifer, der diefe Erklärung vulfanifcher 
Erſcheinungen vortrug, Hat fie bald felbft wiederum aufgegeben. 
Die Erfahrungen, welde man unter allen Zonen in Bergwerfen 
und Höhlen gemacht und meldye ich mit Arago in einer eigenen 
Abhandlung zuſammengeſtellt, beweifen, daß ſchon in geringer 
Tiefe die Wärme des Erbförpers um vieles höher als an demfel- 
ben Orte die mittlere Temperatur des Luftkreifes ıft. Eine fo 
merkwürdige und allgemein bewährte Thatſache fteht in Verbindung 
mit dem, was bie vulkaniſchen Erſcheinungen uns lehren. Es ift 
die Tiefe berechnet worden, in weicher man den Erbförper als eine 
geſchmolzene Maffe betrachten könne. Die primitive Urſach diefer 
unterirdifhen Wärme ift, wie an allen Planeten, ter Bildungs- 
proceß felbft, das Abjcheiven der fich ballenden Muffe aus einer 
kosmiſchen bunftförmigen Flüffigfeit, die Abfühlung der Erdſchich⸗ 
ten verfchiedener Tiefen durch Ausftrahlung. Alle vulkaniſchen 
Erſcheinungen find wahrjcheinlich das Nejultat einer fteten over 
vorübergehenden Verbindung zwifchen dem Innern und Aeußern 
unferes Planeten. Claftifhe Dämpfe drücken die gejhmolzenen, 
fi) orydirenden Stoffe durch tiefe Spalten aufwärts, Die Bul- 
kane find demnach interntittirende Erdquellen; bie flüffigen Gemenge 
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von Metallen, Alkalien und Erben, welche zu Ravaftrömen erftar- 
ren, fließen fanft und ftille, wenn fie, gehoben, irgend wo einen 
Ausgang finden. Auf ähnliche Weife ftellten fi) die Alten (nah 
Platons Phädon) alle vulfanifhen Fenerſtröme ala Ausflüffe des 
Phriphlegethon vor. 

Diefen Betrachtungen fei e8 mir erlaubt eine andere, gewagtere, 
anzufchließen. Liegt nicht auch in ber inneren Wärme des Erd— 
förpers, auf welche Thermometer-Berfuche über Quellen? die aus 
verfchiedenen Tiefen emporfteigen, und Beobachtungen über bie 
Vulkane Hindenten, bie Urſache eines ber wunberbarften Phäno- 
mene, welche die Petrefactenfunde ung darbietet? Tropiſche Thier- 
geftalten, baumartige Yarrenfräuter, Palnıen und Bambus-Ge- 
wächfe liegen vergraben im Falten Norden. Ueberall zeigt und die 
Urwelt eine Bertheilung organifcher Bildungen, mit welcher bie 
dermalige Beſchaffenheit der Klimate im Widerſpruch fteht. Zur 
Löfung eines fo wichtigen Problems hat man mehrerlei Hypotheſen 
erfonnen: Annäherung eines Cometen, veränderte Schiefe der 
Ekliptik, vermehrte Intenfität des Sonnenlichtes. Seine berfelben 
hat den Aſtronomen, den Phnfifer und ven Geognoften zugleid) 
befriedigen können. Ich laſſe gern unverändert die Achſe der Erde, 
oder das Licht der Sonnenfcheibe, aus deren Flecken ein berühm⸗ 
ter Sternfundiger Fruchtbarkeit und Mißwachs der Felder erklärt 
hat; aber ich glaube zu erfennen, daß in jeglihem Planeten, un- 
abhängig von feinen Verhältniffen zu einen Gentrafförper und 
von feinem aftrenomifhen Stande, mannigfaltige Urſachen ber 
Wärme-Entbindung liegen: durch Orydations-Proceffe, Nieder- 
ſchläge und chemiſch veränderte Sapacität der Körper, durch Zu⸗ 
nahme electro-magnetijcher Ladung, Durch geöffnete Communiecation 
zwiſchen den inneren und äußeren Theilen. 

Wo in der Vorwelt die tiefgeſpaltete Erdrinde aus ihren Klüf—⸗ 
ten Wärme ausftrahlte, da konnten vielleicht Jahrhunderte Lang, 
in ganzen Länderftreden, Palmen und baumartige Farrenfräuter, 
und alle Thiere der heißen Zone gedeihen. Nach dieſer Anficht 
der Dinge, die ich in einem eben erfchienenen Werke: Geogno⸗— 


tifher Verſuch über die Lagerung der „Gebirge. 
Humboldt's Anfihten ber Natur. 
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arten in beiden Hemifphären, bereits angedeutet habe, 
wäre bie Temperatur der Bulfane die bes inneren Erdkörpers 
ſelbſt; und dieſelbe Urſach, welche jetzt fo ſchauervolle Verwüſtun⸗ 
gen anrichtet, hätte einſt, auf der neu oxydirten Erdrinde, auf den 
tief zerklüfteten Felsſchichten, unter jeglicher Zone den üppigſten 
Pflanzenwuchs hervorrufen können. 

Iſt man geneigt anzunehmen, um die wunderbare Vertheilung 
ver Tropen⸗Bildungen in ihren alten Grabſtätten zu erklären, daß 
Iangbehaarte, elephantenartige Thiere, jettt von Eisfchollen um⸗ 
ſchloſſen, einſt den nördlichen Klimaten urfprünglich eigen waren ; 
und daß ähnliche, demſelben Haupttypus zugehörige Bildungen, 
wie Löwen und Luchje, zugleich in ganz verſchiedenen Klimaten 
leben konnten: fo würde eine ſolche Erklärungsweiſe ſich doch wohl 
nicht auf die Pflanzen-Producte auspehnen laſſen. Aus Gründen, 
welche die Phyfiologie der Gewächſe eutwidelt, können Palmen, 
Piſang⸗Gewächſe und baumartige Monocotyledonen nicht die Bes 
raubung ihrer Appendicular-Organe durch nordiſche Kälte ertras 
gen; und in dem geognoftijchen Problem, das wir hier berühren, 
ſcheint es mir ſchwer Pflanzen» und Thierbildungen von einander 
zu trennen, Diefelbe Erflärungsart muß beide Bildungen um— 
faſſen. 

Ich habe am Schluß dieſer Abhandlung den Thatſachen, die in 
den verſchiedenſten Weltgegenden geſammelt worden ſind, unſichere 
hypothetiſche Vermuthungen angereiht. Die philoſophiſche Natur⸗ 
kunde erhebt ſich über die Bedürfniſſe einer bloßen Naturbefchreis 
bung. Sie befteht nicht in einer fterilen Anhäufung tfolirter 
Thatſachen. Dem neugierig regfamen Geifte des Menſchen fei es 
erlaubt, bisweilen aus der Gegenwart in das Dunkel der Vorzeit 
hinüberzufchweifen ; zu ahnden, was noch nicht Far erkannt werben 
fann, und ſich jo an den alten, unter vielerlei Formen wiederkeh⸗ 
renden Mythen der Geognofie zu ergögen, 


Erläuterungen und Zufäße. 


1(&. 390.) Bollftändigere Beftimmung der 
Kraterränder des Veſuvs. 


Oltmanns, mein aſtronomiſcher Mitarbeiter, weldier der Wiffen- 
ichaft leiver jo früh entzogen wurde, hat Die hier erwähnten baro- 
metrifchen Meſſungen am Befuv (vom 22. und 25. November, wie 
vom 1. December 1822) wiederum in Rechnung genommen, und 
die Kefultate mit denen verglichen, welche die mir handjchriftlich 
mitgetheilten Mefjungen von Lord Minto, Visconti, Monticelli, 
Brioſchi und Poulett Scrope geben. 


A) Rocca del Balo, höchfter nördlicher Kraterrand des Veſuvs: 
Sauffure, barometriſch, wahrſcheinlich nad Deluc's 


Formel, berechnet 1773 .................. 609 Toiſen 
Poli 1794, barometriſch ...................... 606, 
Breislak 1794, barometriſch (aber, wie bei Poli, un⸗ 

gewiß, nad) welcher Baroneter⸗Formel) ...... 613 


Gay⸗Luſſae, Leopold von Buch und Humboldt 1805, 
barometriſch, nad} ber Laplace'ſchen Formel be- 
“ rechnet, wie in allen folgenden barometriſchen 
Nefultaten ..................... ....... 603 


v 
Brioſchi 1810, trigonometriſch ................. 638 „ 
Biscontt, trigonometriſch, 1816................. 622 „ 
Lord Minto, oft wiederholt 1822, karometrifh...... 621 „ 
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Poulett Scrope 1822, etwas unficher wegen des un⸗ 
befannten Verhältniffes zwifchen den Durchmef- 


feru der Röhre und des Gefäßes ........... 604 Toiſen 
Monticeli und Eovelli 1822 .................. 624 „ 
Humboldt 1822 ............................ 6293 „ 


Wahrſcheinlichſtes Endrefultat : 
317 Toiſen über der Einfiebelei oder 625 Toiſen über dem Meere. 


B) Der niebrigfte, füräftliche Kraterrand, dem Bosco Tre Cafe 
gegenüber. 
Nach dem Ausbruch von 1794 wurde diefer Hand 400 
Fuß niedriger als die Rocca del Palo, alfo (wenn 


man leßtere 625 Toifen ſchätzt)............. 559 Toiſen 
Gay⸗Luſſac, Leopold von Buch und Humboldt 1805, 

barometriſch .............. ............ 634. 
Humboldt 1822, barometriſch .................. bi „ 


C) Höhe des am 22. Oct. 1822 eingeftärzten Schlackenkegels 
im Krater: 


Lord Minto, barometriſch ..................... 650 Toiſen 
Brioſchi, trigonometriſch, nach verſchiedenen Combina⸗ 
tionen, entweder ........................ 636 „ 
oder ................................. DAL 


Wahrſcheinliches Endreſultat für die Höhe des 1822 eingeſtürz⸗ 
ten Schlackenkegels 646 Toiſen. 

D) Punta Naſone, höchſter Gipfel der Somma: 
Shuckburgh 1794, barometriſch, wahrſcheinlich nach 


feiner eigenen Formel ................... . 584 Toiſen 
Humboldt 1822, barometrifch, nad) der Laplace'ſchen 
Formel ............................... 586 
E) Ebene des Atrio del Cavallo: 
Humboldt 1822, baromettiih .................. 408 „ 


F) Fuß des Aſchenkegels: 
Gay⸗Luſſac, Leopold von Buch und Humboldt 1805, 
barometriſch .......................... 370 
Humboldt 1822, barometriſch.................. 388 
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G) Einflevelei del Salvatore: 
Gay⸗Luſſac, Leopold von Buch und Humboldt 1805, 


barometriüch ........................... 800 Toijen 
Lord Minto 1822, barometriſch ............... 307,9 „ 
Humboldt 1822, wieder barometrifh . ........... 308,7 „ 


Ein Theil meiner Meffungen tft in Monticelli’s Storia 
de’ fenomeni del Vesuvio, avvenuti negli anni 1821—1823, 
p. 115 ubgedrudt, aber die dort vernachläffigte Gorrection des 
Duedfilberftandes im Gefäßbarometer hat Die Höhen etwas ver- 
unftaltet. Wenn man bevenft, daß die Refultate der obigen Ta⸗ 
belle mit Barometern von ſehr verfihiebener Conftruction zu 
ungleihen Tagesſtunden, bei Winden aus fehr verfchiedenen Welt- 
gegenden, und an bem ungleich erwärmten Abhange eines Vulkans 
erhalten worben find, in einer Localität, in welcher bie Abnahme 
der Quft-Temperatur fehr von ber abweicht, bie unfere Barometer- 
formeln vorausfegen ; fo wird man die Uebereinftunmung derſelben 
volllommen genügend finden, 

Meine Meſſungen von 1822, zu ver Zeit bed Congrefies von 
Berona, als ich dem verftorbenen König nad Neapel begleitete, 
find mit mehr Sorgfalt und unter günftigeren Umftänden angeftellt 
worden als bie von 1805. Unterfchiede der Höhen find dazu den 
abjoluten Höhen immer vorzuziehen. Dieſe Unterfchieve ermweifen 


‚aber, daß feit 1794 das Verhältniß der Ränder an der Rocca bel 


Palo und gegen Bosco Tre Cafe hin faft daſſelbe geblieben ift. 
Ich habe gefunden: 1805 genau 69 Toifen, 1822 faft 82 Toiſen. 
Ein ausgezeichneter Geognoft, Kerr Poulett Scrope, fand 74 Toi- 
fen, obgleich die abfoluten Höhen, die er den beiden Kraterrändern 
zufchreibt, etwas zu gering ſcheinen. Kine jo geringe Beränder- 
Yichfeit in einer Zeitperiode von 28 Jahren, bei jo gewaltſamen 
Erfhätterungen im Innern des Kraters, ift gewiß eine auffallende 
Erſcheinung. 

Auch verdient die Höhe, welche am Vefun bie aus dem Boden 
des Kraters auffteigenden Schlackenkegel erreichen, befondere Auf- 
merkjanileit. Shuckburgh fand. 1776 einen folden Segel 615 
Toifen hoch über dem Spiegel des Mittelmeered; nach Ford 
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Minto’s (eines überaus genauen Beobachters) Meifungen war ber 
Schyladenfegel, der am 22. Oct. 1822 einftürzte, gar 650 Toiſen 
body, Beidemale alfo übertrafen die Schladenfegel im Krater 
das Marimunı des Kraterrandes. Wenn man die Mefjungen der 
Rocca del Balo von 1773 bis 1822 mit einander vergleicht, fo 
fällt man faft unmwillführlich auf Die gewagte Vermuthung, es fei 
der nörblihe Kraterrand durch unterirdiſche Kräfte allmählich 
eınporgetrieben worden. “Die llebereinftimmung ver trei Meſſun⸗ 
gen zwilchen 1773 und 1805 ift faſt eben jo auffallend als die 
zwifchen 1816 und 1822. nn ber legten Periode ift nicht an der 
Höhe non 621 bis 629 Toiſen zu zweifeln. Sollten die Meſſun⸗ 
gen, melde 30 bis 40 Yahre früher nur 606 bis 609 Toifen 
gaben, weniger gewiß fein? Nach längeren Perioden wird man 
einft entjcheiden Eönnen, was den Fehlern der Meſſung, was ven 
Enporfteigen des Kraterrandes angehört. Anhäufung Loderer - 
Maſſen von oben findet hier nicht ſtatt. Wena bie feſten trachyt⸗ 
artigen Lavaſchichten der Rocca del Palo wirklich fteigen, fo muß 
man annehmen, daß fie von umten durch vulfanifche Kräfte gehoben 
werben. 

Mein gelehrter, arbeitfaner, im Rechnen unermüdlicher Freund, 
Dltmanns, hat die Einzelheiten aller bier erwähnten Mefjungen, 
- von einer forgfältigen Kritik begleitet, in den Abhanpdl. der 
fönigl, Alademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
(aus den Fahren 1822 und 1823 ©. 3—20) vem Publikum aus⸗ 
führlid) vorgelegt. Möge diefe Arbeit die Geognoften anveizen, 
den hügelartigen, und nach Stromboli ben: zugänglichften aller 
europäischen Vulkane, ven Befuv, in feinen Entwidelungs-Perios 
den, im Lauf der Jahrhunderte oft hypſometriſch zu controlicen, 


2 (5.396) Wo ver Drud geringer ift, 

Bergl. Leop. von Bud über den Pie von Teneriffa in feiner 
Phyfitaliihen Befhreibung der canarifden 
Inſeln 1825 ©. 213, und in den Abhandlungen der 


königl. Akademie zu Berlin aus ten J. 1820—21, 
©. 99. 
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3 (5, 399) Quellen, die aus verfhiedenen 
. Tiefen emporfteigen. 


Berg. Arago im Annuaire du Bureau des Longitudes 
pour 1835 p. 234. Die Wärme- Zunahme ift in unferen Brei— 
ten 10 Réaumur für jede 113 Parifer Fuß. In den artefichen 
Bohrloch zu Neu-Salzwerk (Oeynhauſen's Bad) unweit Minden, 
welches die größte jetzt bekannte Tiefe unter dem Meeresſpiegel 
erreicht hat, iſt die Temperatur tes Waſſers, in 20941/, Pariſer 
Fuß Tiefe, volle 26022 Réaum., während die mittlere obere Luft: 
wärme zu 79,7 anzunehmen iſt. Es ift überaus merfwürbig, daß 
ter heilige Batricins, welcher Bifchof zu Pertufa war, durch die 
bet Carthago ausbrechenden heißen Duellen ſchon im 3ten Jahr⸗ 
hundert auf eine fehr richtige Anficht der Urfache folder Wärme- 
Zunahme geleitet wurde. (Acta S. Patricii p. 555 ed. Ruiuart 
Kosmos Bd. J. ©. 231.) | 


Die Lebenskraft 


ober 


der rhodifhe Genius. 


Eine Erzählung. 


— 0 
a. 


Die Syracuſer hatten ihre Poifile wie die Athener. Borftel- 
Lungen von Göttern und Heroen, griechiſche und italifche Kunſtwerke 
befleideten die bunten Hallen des Portieus. Unabläſſig jah man 
das Volk dahin ftrönen : den jungen Krieger, um ſich an den Thaten 
ber Ahnherren, ven Künftler, um fic) an dem Binfel großer Meifter 
zu weiden. Unter den zahllofen Gemälden, melde der emſige 
Fleiß der Shracufer aus dem Mutterlanve geſammelt hatte, war 
nur eines, Das feit einen vollen Jahrhunderte die Aufmerkſamkeit 
aller Vorübergehenden auf fi zog. Wenn e8 dem olympijchen 
Supiter, dem Stäbtegründer Cecrops, dem Hekdennmth des Har- 
modius und Ariftogiton an Bewunderern fehlte; fo ftand um jenes 


Bild das Bolt in dichten Rotten gevrängt. Woher dieſe Vorliebe 


für daſſelbe? War es ein gerettetes Werk des Apelles, oder 
ftammte e8 aus ver Malerfchule des Callimachus her? Nein, 
Anmuth und Grazie ftrahlten zwar aus bem Bilde hervor, aber 
an Verſchmelzung der Farben, au Charakter und Styl des Ganzen 
durfte es fich mit vielen andern in ver Poikile nicht meſſen. 

Das Bolt ftaunt an und bewundert, was es nicht verfteht, und 
biefe Art des Volks begreift viele Elaffen unter fih. Seit einen 
Sabrhuntert war das Bild aufgeftellt, und unerachtet Syracus in 
feinen engen Mauern mehr Kunftgenie umfaßte als das ganze 
übrige meerumfloffene Sicilien, fo blieb der Sinn deſſelben doc) 
immer unenträtbfelt. Dan wußte nicht einmal beftimmt, in wel- 
chem Tempel daſſelbe ehemals geftanden habe. Denn ed warb 
von einem geftrandeten Schiffe gerettet; und nur die Wanren, 
welche dieſes führte, Tiefen ahnen, daß e8 von Rhodus kan. 

An dem Borgrunde des Gemäldes fah nıan Sünglinge und 
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Mädchen in eine dichte Gruppe zufammengebrängt. Sie waren 
obne Gewand, wohlgebilbet, aber nicht von dem ſchlanken Wuchfe, 
den man in den Statuen bes Prariteles und Alkamenes bewundert. 
Der ftärkere Gliederbau, weldher Epuren mühenoller Anſtrengun⸗ 
gen trug, der menſchliche Ausdrud ihrer Sehnſucht und ihres 
Kummers, alles ſchien fie des Himmlifchen over Götteräbnlichen 
zu entfleiven und an ihre irdiſche Heimath zu feſſeln. Ihr Haar 
war mit Laub und Felpblumen einfach geſchmückt. Berlangend 
ſtredten fie die Arme gegen einander aus ; aber ihr ernſtes, trübes 
Auge war nad) einem Genius gerichtet, der, von lichtem Schinnmer 
umgeben, in ihrer Mitte ſchwebte. Kin Schmetterling ſaß auf 
feiner Schulter, und in ber Rechten hielt er eine lodernde Tadel 
empor. Sein Glieverbau war kindlich rund, fein Blick himmliſch 
lebhaft. Gebieteriſch ſah er auf die Fünglinge und Mädchen zu 
feinen Füßen herab. Mehr Charakteriftifches war an dem Ge⸗ 
mälde nicht zu unterfcheiven. Nur am Fuße glaubten einige noch 
die Buchftaben Z-und s zu bemerken, woraus man (denn bie An- 
tiguarier waren Damals muicht minder fühn als jegt) den Namen 
eines Künftlers Zenodorus, aljo gleichnamig wit dem fpäteren Co⸗ 
loß⸗Gießer, jehr unglücklich zuſammenſetzte. 

Dem rhodiſchen Genius, ſo nannte man das räthſel⸗ 
hafte Bild, fehlte es indeß nicht an Auslegern in Syracus. 
Kunſtkenner, beſonders die jüngſten, wenn ſie von einer flüchtigen 
Reiſe nach Korinth oder Athen zurückkamen, hätten geglaubt alle 
Anſprüche auf Zalent verläugnen zu müſſen, wenn fie nicht ſo⸗ 
gleich mit einer neuen Erklärung bervorgetreten wären. Cinige 
hielten den Genius fiir den Ausorud geiftiger Liebe, die deu Ge⸗ 
nuß finnliher Freuden verbietet; andere glaubten, er folle die 
Herrſchaft der Vernunft über die Begierden andeuten. Die Wei- 
ſeren ſchwiegen, ahndeten etwas Erhabeneres, und ergötzten fi in 
ber Poikile an der einfachen Compofition der Gruppe. 

So blieb die Sache immer unentfchieben. Das Bild warb mit 
mannigfachen Zufägen copirt und nad) Griechenland gefandt, ohne 
daß man auch num über feinen Urfprung je einige Aufklärung er- 
hielt. Als einft mit dem Früh⸗Aufgang ter Plejaden die Schiff- 
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fahrt ind ägäifche Meer wieder eröffnet ward, kamen Schiffe ans 
Rhodus in den Hafen von Syracus. Sie enthielten einen Schat 
von Statuen, Altären, Candelabern und Gemälden, welche bie 
Kunftliebe der Dionyfe in Griechenland Hatte ſammeln Taffen. 
Unter den Gemälden war eines, das man augenblidlidy für ein 
Segenftüd zum rhodiſchen Genius erkannte. Es war von gleicher 
Größe und zeigte ein ähnliches Kolorit, nur waren die Farben 
befjer erhalten. Der Genius ftand ebenfall8 in der Mitte, aber 
ohne Schmetterling, mit geſenktem Haupte, die erlofshene Tadel 
zur Erde gelehrt. Der Kreis ver Fünglinge und Mädchen ftürzte 
in mannigfachen Umarmungen gleihfam über ihm zufanımen ; ihr 
Blick war nit mehr trübe und gehorchend, fondern kündigte den 
Zuftand wilder Entfeffelung, die Befriedigung lang genährter 
Sehnſucht an. 

Schon ſuchten die ſyracuſiſchen Alterthumsforſcher ihre vorigen 
Erflärungen vom rhodiſchen Genius umzumodeln, damit fie auch 
auf dieſes Kunſtwerk paßten: als der Tyrann Befehl gab es in 
das Haus des Epicharmus zu tragen. Diefer Philofoph, aus der 
Schule des Pythagoras, wohnte in dem entlegenen Theile von Sy» 
racus, den man Tyche nannte. Er befuchte ſelten den Hof der 
Dionyfe: nicht, als hätten nicht ausgezeichnete Männer aus allen 
griehifchen Pflanzftäbten fih um ihn verfammelt, fondern weil 
folde Fürftennähe auch den geiftreichiten Männern von ihrem 
©eifte und ihrer Freiheit raubt. Er bejchäftigte ſich unabläffig 
nut der Natur der Dinge und ihren Kräften, mit der Entftehung 
von Pflanzen und Thieren, mit den harmoniſchen Gejegen, nad) 
denen Weltkörper im großen, und Schneefloden und Hagelförner 
in Heinen fich fugelförmig ballen. Da er überaus bejahrt war, 
fo ließ er fich täglid; in die Poifile und von da nach Nafos an den 


‚ Hafen führen, wo ihm im weiten Meere, wie er fagte, fein Auge 


ein Bild des Unbegrenzten, Unendlichen gab, nach dem der Geift 
vergebens ſtrebt. Er warb von dem niederen Volle und doch auch 
von dem Tyrannen geehrt. Dieſem wich er aus, wie er jenem 
freudig und oft hülfreich entgegenkam. 

Epicharus lag jest entfräftet auf feinem Ruhebette, als der 
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Befehl des Dionyfins ihm das neue Kunftwerk ſandte. Man hatte 
Sorge getragen ihm eine treue Copie des rhodiſchen Genius mit 
zu überbringen, und der Philofoph ließ beide neben einander vor 
fid) ftellen. Sein Blid war lange auf fie geheftet, dann rief er 
feine Schüler zufammen und hub mit gerührter Stimme an: 
„Reißt den Vorhang von dem Fenſter hinweg, daß ich mich noch 
einmal weide an dem Anblid der reichbelebten lebendigen Erbe ! 
Sechzig Jahre lang habe idy über die inneren Triebräder der Nas 
tur, über den Unterfchied der Stoffe gefonnen, und erſt heute läßt 
der rhodifche Genius mid) Marer jehen, was id) fonft nur ahndete, 
Wenn ver Unterfchied der Geſchlechter lebendige Wefen wohlthätig 
und fruchtbar an einander Fettet, fo wird in der anorganijchen Na⸗ 
tur der rohe Stoff von gleichen Trieben bewegt. Schon in dunk⸗ 
Icn Chaos häufte fih die Materie und mied fi, je nachdem 
Freundſchaft oder Feindſchaft fie anzog oder abſtieß. Das himnı- 
liſche Teuer folgt den Metallen, ver Magnet ven Eifen ; das ges 
riebene Electrum bewegt leichte Stoffe; Erde miſcht ſich zur Erbe; 
das Kochjalz geriunt aus dem Meere zufammen, und bie faure 
Feuchte der Stypteria (orurrmpia 5ypd) wie das wollige Haarſalz 
Trichitis lieben den Thon von Melos. Alles eilt in der unbes 
lebten Natur fich zu dein Seinen zu gefellen. Sein irbifcher Stoff 
(mer wagt es das Licht dieſen beizuzählen ?) ift daher irgend wo in 
Einfachheit und reinem, jungfräulichen Zuftante zu finden. Alles 
ftrebt von feinem Entftehen an zu neuen Verbindungen; und nur 
bie ſcheidende Kunft des Menſchen kann ungepaart darftellen, was 
Ihr vergebens im Innern der Erde und in den beweglichen Waf- 
fer= oder Luft-Dceane fucht, In der todten anorganischen Materie 
ift träge Ruhe, fo lange die Bande der Verwandtſchaft nicht gelöft 
werben, fo lange ein britter Stoff nicht eindringt, um fich den vori= 
gen beizugejellen. Aber auch auf diefe Störung folgt dann wieder 
unfruchtbare Ruhe. | 
„Anders ift die Mifchung derfelben Stoffe im Thier- und 
Pflangenförper. Hier tritt Die Lebenskraft gebieterifch in ihre 
Rechte ein; fie kümmert fi nicht um die democritifhe Freund⸗ 
haft und Feindſchaft der Atome; fie vereinigt Stoffe, die in der 
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unbelebten Natur fich ewig fliehen, und trennt, was in dieſer ſich 
unaufhaltſam fucht. 

„Tretet näher um mich her, meine Schüler, und erfennet im 
rhodiſchen Genius, in dem Ausprud feiner jugendlichen Stärke, 
im Echmetterling auf feiner Schulter, im Herrſcherblick feines 
Auges das Symbol der Lebenskraft, wie fie jeden Kein der 
organischen Schöpfung befeelt. Die irdiſchen Elemente, zu feinen 
Füßen, fixeben gleichſam ihrer eigenen Begierde zu folgen und ſich 
nit einauber zu miſchen. Befehlend droht ihnen der Genius mit 
aufgehobener, hochlodernder Fackel, und zwingt fie, ihrer alten 
Rechte uneingedenf, feinen Gefete zu folgen. 

„Betrachtet nun das neue Kunſtwerk, welches ter Tyrann mir 
zur Auslegung geſandt; richtet Eure Augen vom Bilde des Lebens 
ab auf das Bild des Todes. Aufwärts entſchwebt iſt der Schmet⸗ 
terling, ausgelodert die umgekehrte Fackel, geſenkt das Haupt des 
Jünglings. Der Geiſt iſt in andere Sphären entwichen, die Le⸗ 
beuskraft erſtorben. Nun reichen ſich Jünglinge und Mädchen 
fröhlich die Hände, Nun treten die irdiſchen Stoffe in ihre Rechte 
ein. Der Feſſeln entbunden, folgen fie wild, nach langer Entbeh- 
rung, ihren gefelligen Trieben ; der Tag des Todes wird ihnen 
ein bräutlicher Tag. — So ging die todte Mlaterie, von Lebens⸗ 
kraft befeelt, durch eine zahllofe Reihe von Gefchlechtern ; und der⸗ 
felbe Stoff umhüllte vielleicht den göttlichen Geift des Pythagoras, 
in welchem vormald ein bürftiger Wurm in augenblidlichem Ges 
nuſſe fich feines Dafeins erfreute. 

„Seh, Polyfles, und fage dem Tyrannen, was bu gehört haft ! 
Und Ihr, meine Lieben, Euryphanıos, Lyſis und Skopas, tretet 
näher ımb näher zu mir! Ich fühle, daß bie ſchwache Lebenskraft 
au in mir den irbifchen Stoff nicht lange mehr beherrichen wird. 
Er fordert feine Freiheit wieder. Führt mich noch einmal in bie 
Poifile, und von da ans offene Geſtade. Bald werdet ihr meine 
Aſche ſammeln!“ 


Erläuterung und Bufab. 


Ich habe fchon in der Vorrede zur zweiten und dritten Ausgabe 
der Anfihten der Natur (S. 5) des Wiedererjchei- 
nens des vorftehenden Auffates, welder zuerft in Schiller’& 
Horen (Yahrg. 1795 St. 5 S. 90-96) abgebrudt wurde, er⸗ 
wähnt. Er enthält vie Eniwidelung einer phyfiologijchen Idee in 
einem halb mythifchen Gewande. Ich hatte 1793, in ben meiner 
Unterirdifhen Flora angehängten lateinijhen Apho— 
rismen aus der demifhen Phyſiologie der 
Pflanzen, die Lebenskraft als die unbekannte Urſach 
definirt, welche die Elemente hindert ihren urfprünglichen Ziehkräf⸗ 
ten zu folgen. Die erften meiner Aphorismen lauteten : 

“Rerum naturam si totam consideres, magnum atque du- 
rabile, quod inter elementa intercedit, discrimen perspicies, 
quorum altera aflinitatum legibus obtemperantia, altera, vin- 
culis solutis, varie juncta apparent. Quod quidem discerimen 
in elementis ipsis eorumque indole neutiquam positum, quum 
ex sola distributione singulorum petendum esse videatur. 
Materiam segnem, brutam, inanimam eam vocamus, cujus 
stamina secundum leges chymicae aflinitatis mixta sunt. 
Animata atque organica ea potissimum corpora appellamus, 
quae, licet in novas mutari formas perpetuo tendant, vi in- 
terna quadam continentur, quominus priscam sibique insitam 
formam relinquant. 

“Vim internam, quae chymicae affinitatis vincula resolvit, 
atque obstat, quominus elementa corporum libere conjungan- 
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tur, vitalem vocamus. Itaque nullum certius mortis crite- 
rium putredine datur, qua primae partes vel stamina rerum, 
antiquis juribus revocatis, affinitatum legibus parent. Cor- 
porum inanimorum nulla putredo esse potest.” (&. Apho- 
rismi ex doctrina Physiologiae chemicae Plantarum in Sum: 
boldt, Flora Fribergensis subterranea 1793 p. 133 — 136.) 
Diefe Lehrfäge, vor denen der fcharfblidende Bicg d’Azyr 
in ſeinem Trait6 d’Anatomie et de Physiologie T. I. pag. 5 
ſchon gewarnt hat, welche aber'nody heute viele berühmte, mit mir 
befreundete Männer theilen, habe ich dem Epicharmus in den Mund 
gelegt. Nachdenken und forigefegte Studien in dem Gebiete der 
Phyſiologie und Chemie haben meinen früheren Glauben an eigene 
fogenannte Lebenskräfte tief erfchüttert. Im Jahre 1797, 
am Schluß meiner Berfuhe über Die gereizte Mus— 
kel- und Nervenfafer, nebft Be rmuthung en 
über den chemiſchen Proceß des Lebens in der 
Thier- und Pflanzenwelt (Bd. IL ©. 430—436), 
habe ich bereits erklärt, daß ich das Vorhandenfein jener eigenen 
Lebensfräfte keineswegs für erwiefen halte. Ich nenne ſeitdem 
nicht mehr eigene Kräfte, was vielleicht nur Durch Das Zuſammen⸗ 
wirken ber einzeln längſt befannten Stoffe und ihrer materiellen 
Kräfte bewirkt wird. Es läßt ſich aber aus dem chemiſchen Ver⸗ 
halten ver Elemente eine fihrere Definition belebter und un» 
belebter Stoffe deduciren, als die Griterien find, welche man 
von der willführlihen Bewegung, vondem Umlauf flüſſiger Theile 
in feten, von der inneren Aneignung und der faferartigen Anein- 
anderreihung der Elemente hernimmt. Belebt nenne ich denjenigen 
Stoff, „deſſen wilführlich getrennte Theile nach der Trennung, 
unter den vorigen Äußeren Berhältniffen, ihren Miſchungszuſtand 
ändern.” Dieſe Difinition ift bloß der Ausſpruch einer That: 
fadhe., Das Gleichgewicht der Elemente erhält fich in der belebten 
Materie dadurch, daß fie Theile eines Ganzen find. Ein Organ 
beftinmt das andere, eines giebt dem anderen gleichfan die Tem- 
peratur, die Stimmung, in welcher diefe und feine andere Affinis 
täten wirken. So ift im Organismus alles wechfelfeitig Mittel 


Das Hochland non Caramarra, 


ber alten Kefidenzftadt des Inca Atahuallpa. 


Erfter Anblick der Südfee 


von bem Rüden ber Anbestette, 


Denn man ein volles Fahr lang auf dem Rücken ver Anti= oder 
Andesfettet vermeilt bat, zwifchen 49 nördlicher umd 40 ſüdlicher 
Breite, in den Hochebenen von Nen-Granada, Paſtos und Quito, 
alfo in den mittleren Höhen von adht= bis zwölftaufend Fuß iiber 
der Meeresfläche; fo freuet man fid), durch das mildere Klima 
der Chinas Wälder von Loxa allmählich in die Ebenen des Oberen 
Amazonenftromes, — eine unbefannte Welt, reich an herrlichen 
Pflanzengeftalten -——, berabzufteigen. Das Städtchen Lora hat 
der wirkfanften aller ieberrinden den Namen gegeben: Quina 
oder Cascarilla fina de Loxa. Sie ift das köſtliche Erzeugniß 
des Baumes, weldhen wir botaniſch als Cinchona Condaminea 
bejchrieben haben, während er vorher in der irrigen Borausfegung, 
als käme alle China des Handels von einer und berfelben Baum- 
art, Cinchona officinalis genanıt worden war. Erſt gegen bie 
- Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts wurde die Fieberrinde nad) 
Europa gebracht: entweder, wie Sebaftian Badus behauptet, 1632 
nach Alcala de Henares, oder 1640 nad Madrid bei der Ankunft 
der vom Wechſelfieber in Lina geheilten Biceföniginn, Gräfinn 
von Chinchon?, begleitet von ihrem Leibarzt, Juan del Bego. Die 
vortrefflihfte China von Zora wächſt 2 bis 3 Meilen ſüdöſtlich von 
der Stadt, in den Bergen von Uritufinga, Billonaco und Rumiſi⸗ 
tana, auf Glimmerfchiefer und Gneiß, in ben mäßigen Höhen 
zwifchen 5400 und 7200 Fuß: ohngefähr gleich den Höhen des 
Grimſel⸗Hoſpitals und des großen Bernhard Paffes. Die eigent- 
lihen Grenzen der tortigen China-Gebüſche find die Flüßchen 
Zamora und Cachiyacu. | 
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Man fällt ven Baum während ber erften Blüthezeit, alfo im 
vierten oder fiebenten Jahre, je nachdem er aus einem Fräftigen 
Wurzelihößling oder aus Suamen entftanven iſt. Mit Erftaunen 
vernahmen wir, daß, zur Zeit meiner Reiſe, jührlih um Pora auf 
königliche Rechnung nur 110 Gentner Fieberrinde von der Cin- 
chona Condaminea dur die China⸗Sammler (Oascarilleros 
oder China⸗Jäger, Cazadores de Quina) eingebradjt wurden. 
Nichts von dieſem herrlichen Producte kam damals in den Handel, 
fonvern der ganze Vorrath wurde über ven Südſee-Hafen Payta 
um das Gap Horn nad) Cadir für den Gebrauch des Hofes ge= 
hit. Um dieſe geringe Zahl von 11,000 fpanifchen Pfunden 
abzuliefern, füllte man jährlih acht- bis neunhundert China- 
Bäume. Die älteren und dickeren Stämme werben immer feltener; 
aber die Ueppigfeit des Wuchfes ift fo groß, daß die jüngeren jebt 
benusten bei kaum 6 Zoll Durchmeffer oft ſchon 50 bi8 60 Fuß 
Höhe erreichen. Der ſchöne Baum, mit 5 Zoll langen und 2 Zoll 
breiten Blättern gefhmüdt, ftrebt immer, wo er im wilden Dickicht 
fteht, fih über die Nachbarbäume zu erheben. Das höhere Laub 
verbreitet, vom Winde ſchwankend bewegt, einen fonderbaren, in 
großer Ferne erkennbaren, röthlihen Schimmer. Die mittlere 
Temperatur in ben Gebüfchen von Cinchona Condaminea oſcil⸗ 
lirt zwifchen 1201/, und 150 Réaumur; das ift ohngefähr die 
mittlere Sahres- Temperatur von Florenz und ber Infel Mavera, 
doch ohne um Loxa je die Ertreme der Hige und Kälte zu erreichen, 
welche an dieſen Orten ber gemäßigten Zone beobachtet werden. 
Die Bergleihungen des Klima's in fehr verfchievenen Breiten- 
graben mit dem Klima der Hochebenen der Tropen-Zone find ihrer 
Natur nad) wenig befriedigend. 

Um von dem Gebirgsfnoten von Tora herab ſüd-ſüd-öſtlich in 
das heiße Thal des Amazonenftromes zu gelangen, nıuß man die 
Paramos von Chulucanas, Guamani und Yamoca überfteigen : 
Gebirgs⸗Einöden, deren wir ſchon an anderen Orten gedacht haben 
und die man in ben füblicheren Theilen der Andeslette mit dem 
Namen Puna (Wort ver Qquechhua⸗Sprache) belegt. “Die mei- 
ften von ihnen erheben fih über 9500 Fuß; ſie ſind, ſtürmiſch, 
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oft tagelang im Dichte Nebel gehüllt, oder von ſurchtbaren Hagel⸗ 
wettern beingefucht, "Wus denen das Waſſer nicht bloß zu vielge- 
ftalteten, meift durch Rotation abgeplatteten Körnern, ſondern auch 
zu einzeln ſchwebeuden dünnen, Gefiht und Hände verlegenden 
Platten (papa-cara) zufanımengerinnt. Während diefer meteori⸗ 
chen Procefie habe ich bisweilen das Thermometer bis 70 oder 59 
(über dent Gefrierpuntt) herabfinfen und die electrifche Spannung 
des Quftkreijes, am Volta'ſchen Electrometer gemeſſen, in wenigen 
Minuten vom Pofitiven zum Negativen übergehen fehen. Unter 
50 füllt Schnee in großen, weit von einander entfernten Flocken. 
Er verſchwindet nach wenigen Stunden. Der baumlofen Vege- 
tatton der Paramos geben die fparrige Berzweigung Heinblättriger, 
myrtenartiger Geſträuche, die Größe und Fülle der Blüthen, die 
ewige Friſche aller von feuchter Luft getränften Organe einen 
eigenthümlichen phyſiognomiſchen Charafter. Keine Zone der 
Alpen-Begetation in dem gemäßigten oder Falten Erdſtriche läßt 
fi) nıit der der Paramos in der tropifchen Andesfette vergleichen. 

Der ernfte Eindrud, welchen die Wildniſſe der Corbilleren her⸗ 
vorrufen, wird auf eine merfwürdige und unerwartete Weile da⸗ 
durch vermehrt, daß gerade noch in ihnen bewundernsmwürbige 
Kefte von der Kunſtſtraße ver Incas, von dem Rieſenwerke ſich 
erhalten haben, durch welches auf einer Länge von mehr als 250 


geographiſchen Meilen alle Provinzen des Reichs in Verbindung 


gefetst waren. Stellenweiſe, meiſt in gleichen Entfernungen, finden 
fid) aus wohlbehauenen Duaderfteinen aufgeführte Wohnhäufer, 
eine Art Saravanjerais, Tambos, auch Inca-Pilca (von pircca, 
die Wand?) genannt. Einige find feftungsartig umgeben, andere 
zu Bädern mit Zuleitung von warmen Waffer eingerichtet, die 
größeren für die Familie des Herrfchers felbft beftimmt. Ich 
hatte bereit8 am Fuß des Bulfans Cotopari bei Callo foldye wohl. 
erhaltenen Gebäude (Peoro de Cieça nannte fie im 16ten Jahr⸗ 
hundert Aposentos de Mulalo ?) mit Sorgfalt gemefjen und ge= 
zeichnet. Auf den: Andespaß zwifchen Alaufi und Lora, den man 
ten Paramo del Assuay nennt (14,568 Fuß über den Meere, 


aljo ein vielbefuchter Weg über die Ladera de Cadlud faft in der 
Humboltt’8 Anfichten ver Natur. 21 
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Höhe des Montblanc), Hatten wir in der Hochebene del Pullal 
große Mühe unfere ſchwer belafteten Maulthiere durch den funt- 
pfigen Boden durchzuführen, während neben uns in einer Strede 
von mehr als einer deutjchen Meile unfere Augen ununterbrodyen 
auf die großartigen Nefte der 20 Fuß breiten Inca⸗Straße ge- 
beftet waren. Es hatte dieſelbe einen tiefen Unterbau und war 
mit wohlbehauenem, fhwarzbraunem Trapp⸗Porphyr gepflaftert. 
Was ih von römifhen Kunftftraßen in Italien, dem fünlichen 
Tranfreih und Spanien gejehen, war nicht impofanter als dieſe 
Werke der alten Peruaner; dazır finden fich Iegtere nach meinen 
Barometer-Meffungen in der Höhe von 12,440 Fuß. Diefe 
Höhe überfteigt demnach den Gipfel des Pic von Teneriffa um 
mehr als taufend Fuß. Eben jo hoch liegen am Afjuay die Trüm- 
mer des fogenannten Palaſtes des Inca Tupac Yupanqut, welche 
unter dem Namen ber Paredones del Inca bekannt find, ' Bon 
ihnen führt füdlih gegen Cuenca hin bie Runftftraße, nad) der 
fleinen aber wohl erhaltenen Feftung det Canar,* wahrſcheinlich 
aus berfelben Zeit des Tupac Yupanqui oder feines Friegerifchen 
Sohnes Huayna Eapac. 

Noch herrlichere Trümmer der alt-peruanifchen Kunftftraßen 
haben wir auf dem Wege zwiſchen Pora und dem Amazonenftrome 
bei den Bädern ber Incas auf dent Paramo de Chulucanas, 
unfern Guancabanıba, und um Ingatambo bei Pomahuaca gefehen. 
Bon diefen Trümmern liegen die leßteren fo wenig hoch, daß ich 
den Niveau⸗Unterſchied zwiſchen der Inca-Straße bei Pomahuaca 
und ber Inca-Straße des Paramo del Assuay größer als 9100 
Fuß gefunden babe. Die Entfernung beträgt in gerader Linie 
nad, aftronomifchen Breiten genau 46 geographiſche Meilen, und 
das Anfteigen der Straße ift 3500 Fuß mehr als die Höhe des 
Pafjes von Mont Cenid über den Comer See. Von ven zwei 
Syſtemen gepflufterter, mit platten Steinen belegter, bisweilen 
jogar mit cementirten 5 Kiefeln überzogener (macabamifirter) 
Kunftitraßen gingen die eine durch Die weite und dürre Ebene zwi— 
hen dem Meeresufer und der Anvesfette, vie andern auf dem 
Rüden der Corbilleren jelbft. Meeilenfteine gaben oft die Entfer- 
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nungen in gleichen Abftänven an. Brüden dreierlei Art, fteinerne, 
hölzerne oder - Seilbrüden (Puentes de Hamaca oder de Ma- 
roma), führten über Bäche und Abgrünte; Waflerleitungen zu 
den Tambos (Hotellerien) und feften Burgen. Beide Syſteme 
von Kunftftraßen waren nad) dem Geutralpunfte Euzco, dem Sig 
des großen Reiches (Br. 13% 31° ſüdl.), gerichtet; die Höhe dieſer 
Hanptitadt ift nad) Pentland’8 Gurte von Bolivia 10,676 Fuß 
(Barifer Maaßes) über dem Mteeresipiegel. Da die Peruaner 
fid) Feines Fuhrwerks bevienten, bie Kunftftraßen nur für Truppen 
marſch, Laftträger und Schaaren leicht bepadter Lamas beſtimmt 
waren; fo findet man fie, bei der großen Steilheit des Gebirges, 
bier und da durch lange Reihen von Stufen unterbrochen, auf 
denen Ruheplätze angebracht find. Franziſco Bizarro und Diego 
Almagro, die fih mit fo vielem VBortheil auf ihren weiten Heer⸗ 
zügen der Militär-Straßen der Incas bedienten, fanden für bie 
ſpaniſche Neiterei eine beſondere Schwierigleit da, wo Stufen und 
Treppen bie Kunftftraße unterbrachen. 6 Das Hinderniß war um 
jo größer, als die Spanier fi im Anfang der Conquista bloß 
ber Pferde, nicht der bebächtigen, im Gebirge jeden Fußtritt gleich⸗ 
fan überbenfenden Maulthiere bevienten. Erſt fpäter fam ber 
Gebrauch dev Maulthiere in der Neiterei auf. 

Sarmiento, der die Yıca-Straßen ned in ihrer ganzen 
Erhaltung fah, fragt fid) in einer Relacion, die lange in ver Bi⸗ 
bliothef des Escorial unbenutzt vergraben lag: „wie ein Volk ohne 
Gebrauch res Eifens in hohen Felsgegenden fo prachtvolle Werke 
(caminos tan grandes y tan sovervios), von Quzco nad) Quito 
und von Euzco nad) der Küfte von Chili, habe vollenden können ?" 
„Kaiſer Carl,” fett er hinzu, „würde nit aller feiner Macht nicht 
einen Theil deſſen fchaffen, was das wohl eingerichtete Regiment 
der Incas über die gehorchenden Volksſtämme vermochte.“ Her⸗ 
nando Pizarro, der gebilvetfte der drei Brüder, melder für feine 
Unthaten in zwanzigjähriger Gefangenfchaft zu Medina del Campo 
büßte und hundertjährig ftarb im Geruch der Heiligfeit (en olor 
de Santidad), ruft aus: „in ber ganzen Chriftenheit find fo herr- 
liche Wege nirgends zu fehen als die, welche wir hier bewundern.“ 
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Die beiden wichtigen Reſidenzſtädte der Incas, Cuzco und Quito, 
find in gerader Linie (SSO — NNW), ohne die vielen Krüm⸗ 
mungen des Weges in Aufchlag zu bringen, 225 geographijche 
Meilen von einander entfernt; mit den Krümmungen rechnen 
Oarcilafo de In Vega und andere Conquiſtadores 500 leguas. 
Trotz diefer Länge des Weges ließ Huayna Capac, deſſen Vater 
Quito erobert hatte, nad) dem fehr vollgültigen Zeugniß des Kicen- 
tiaten Bolo de Ondegarbo, für die fürftliden Bauten (Inca-Woh⸗ 
mungen) in Quito gemiffe Baumaterialien aus Enzco kommen. 
Ich habe ſelbſt noch an dem erfteren Drte diefe Sage unter den 
Eingebornen verbreitet gefunden. 

Wo duch Geftaltung des Bodens die Natur dem Menſchen 
großartige Hinderniffe zu überwinden darbietet, wächſt bei unter« 
nehmenden Bolfsftämmen mit den Muth aud) die Kraft. Unter 
den defpotifchen Kentralifatione-Spfteme der Inca = Herrichaft 
waren Sicherheit und Schnelligfeit ver Communication, befonders 
der Truppenbemwegung, ein wichtiged Regierungsbebürfniß. 
Daher die Anlage von Kunftftraßen und von fehr vervollfommne- 
ten Boft-Einrichtungen. Bet Bölfern, welche auf den verſchieden⸗ 
ften Stufen der Bildung ftehn, fieht man die Nationalthätigkeit 
ſich mit befonderer Vorliebe in einzelnen Richtungen bewegen ; 
aber die auffallende Entwidelung folcher vereinzelten Thätigfeiten 
entſcheidet keineswegs über den ganzen Culturzuſtand. Aegypter, 
Griechen, ? Etruffer und Römer, Chineſen, Japaner und Inder 
‚zeigen uns dieſe Contraſte. Welche Zeit erforderlich gewefen ift, 
um die peruaniſchen Kunftftraßen zu fehaffen, iſt ſchwer zu ent- 
ſcheiden. Die großen Werke in nörblihen Xheile des Inca⸗ 
NReichs, auf dem Hochlande von Quito, müffen allerdings in weni- 
ger als 30 oder 35 Jahren vollendet worden fein: in der Furzen 
Epoche, melde zwiſchen die Befiegung des Herrſchers von Quitu 
und den Tod des Inca Huayna Capac fällt; während über das 
Alter der ſüdlichen, eigentlich peruaniſchen Kunſtſtraßen ein tiefes 
Dunkel herrſcht. 

Man ſetzt gewöhnlich die geheimnißvolle Erſcheinung von Manco 
Capac 400 Jahre vor der Landung von Franciſco Pizarro auf der 
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Inſel Puns (1532), aljo gegen die Mitte des 12ten Jahrhunderts, 
faft 200 Jahre vor der Gründung der Stabt Merico (Tenoch⸗ 
titlan) ; einige ſpaniſche Schriftfteller zählen ftatt 400 gar 500 bis 
550 Jahre. Aber die Neichögejchichte von Peru kennt nur 13 
vegierende Fürften aus ber IncasDynaftie, meldye, wie Prescott 
ſehr richtig bemerkt, nicht eine lange Periode vor 400 oder 550 
Fahren ausfüllen können. Quetzalcoatl, Botjhica und Manco 
Capac find die drei mythiſchen Geftalten, an welche fid) die An- 
fünge der Cultur unter den Azteken, Muyscas (eigentlicher Chib- 
chas) und Peruanern knüpfen. Quetzalcoatl, bärtig, ſchwarz 
gekleidet, Großprieſter von Tula, ſpäter ein Büßender auf einem 
Berge bei Tlarapuchicalea, kommt von der Küſte von Panuco, 
alſo von der öftlihen Küfte von Anahuac, auf das mericanijche 
Hochland. Botſchica, oder vielmehr ter bärtige, lang gekleidete 
Gottesbotes Nemterequetebr (ein Buddha der Mluyscas), 
gelangt aus den Grasfteppen ö ftlich von der Andesfette auf bie 
Hochebene von Bogota. Bor Manco Eapac herrichte Schon Kultur 
au dent malerischen Geftade des Sees von Titicaca. Die fefte 
Burg von Cuzeo auf dem Hügel Sacſahuaman war den älteren 
Gebäuden von Tiahnanaco nacdhgebildet. Eben fo ahmten bie 
Aztefen den Pyramidenbau der Tolteken, diefe ven der Olmeken 
(Hulmefen) nah; und allmählich auffteigend, gelangt man auf 
hiſtoriſchem Boden in Merico bis in das 6te Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung. Die toltefiihe Treppen- Pyramide von Cholula fol 
nad Siguenza die Form der hulmekiſchen Treppen Pyramide von 
Teotihuacan wiederholen. So dringt man durdy jegliche Eivilija- 
tionsſchicht immer in eine frühere ein; und da das Bewußtſein ver 
Völker in beiden Kontinenten ungleichzeitig erwacht ift, liegt Das 
phantaftifche eich der Mythen bei jeglichem Volke immer unmit⸗ 
telbar vor dem hiftorifchen Willen. 

Trotz der großen Bewunderung, welche die erften Conquiſtadores 
den Kunftfiraßen und Wafferleitungen ber Peruaner 
gezoltt haben, find Die einen und die anderen nicht bloß nicht unter= 
halten, ſoudern muthwillig zerftört worden; ſchneller nod), Un- 
fruchtbarfeit durch Waſſermangel erzeugend, in dent Littoral, um 
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ſchön behauene Steine zu neuen Bauen anzumenben, als auf dem 


Rücken der Andesfette, oder in den tiefen fpaltartigen Gebirgs- 
thälern, von melden diefe Kette durchſchnitten wird. Wir waren 
gezwungen, in den langen Tagereifen von den Syenitfelfen von 
Zanlaca bis zu dem verfteinerungsreichen Thale von San Felipe 
(am Fuß des eifigen Paramo de Yamoca) den Rio de Guanca⸗ 
bamba, welcher ſich in den Amazonenftrom ergießt, wegen feiner 
vielen Krümmungen 27 mal zu durdywaten: während wir bier 
abermals an einer ung nahen, fteilen Felswand innmerfort die Hefte 
ver hoch aufgemauerten, geradlinigen Kunſtſtraße der Incas mit 
ihren Tambos fahen. Der Fleine kaum 120 bis 140 Fuß breite 
Gießbach war fo reißend, daß unfere fchwer beladenen Maulthiere 
oft Gefahr liefen in der Furth fortgeriffen zu werden. Gie trugen 
unſere Manuferipte, unfere getrodneten Pflanzen, alles, was wir 
jeit einem Jahre gefanmielt hatten. Man harret dann am jenfei- 
tigen Ufer mit unbehaglicher Spannung, bis der lange Zug von 18 
bis 20 Laftthieren der Gefahr entgangen ift. 

Derjelbe Rio de Guancabamba wird in feinem unteren Laufe, 
‚ba wo er viele Wafjerfülle hat, auf eine vecht ſonderbare Weife 
zur Correfpondenz mit der Sübfee-Rifte benugt. Um die wenigen 
Briefe, welche von Trurillo aus für die Provinz Jaen de Braca> 
moros beftimmt find, fehneller zu befördern, bedient man fich eines 
ſchwimmenden Boftboten Man nennt ihn im Lande el 
correo que nada. In zwei Tagen ſchwimmt der Poftbote (ge⸗ 
wöhnlic ein junger Indianer) von Pomahuaca bis Tomependa, 
erft auf dem Rio de Chamaya (fo heit der untere Theil des Rio 
de Guancabamba) und dann auf dem Amazonenftrome. Er legt 
die wenigen Briefe, die ihn anvertraut werden, forgfältig in ein 
weites baumwollenes Tuch, das er turbanartig fi um ven Kopf 
widelt. Bei den Wafferfällen verläßt er ven Fluß und umgeht 
fie duch Das nahe Gebüſch. Damit er von dem langen Schwim⸗ 
men weniger ermüde, umfaßt er oft mit einem Arnı einen Bolzen 
von leichten: Holze (Ceiba, Palo de balsa) aus der Familie der 
Bombaceen. Auch wird der Schwimmende bisweilen von einem 
Freunde als Gejellfchafter begleitet. Tür den Proviant brauchen 
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beide nicht zu forgen, da fie in den zerftreuten, reichlich mit Fruchte 
bäumen umgebenen Hütten der ſchönen Huertas de Pucara und 
Cavico überall gaftliche Aufnahme finden. 

Der Fluß ift glüdlicherweife frei von Crocodilen; fie werden 
auch in dem oberen Laufe des Amazonenſtroms erft unterhalb ver 
Sataracte von Mayafi angetroffen. Das träge Unthier liebt vie 
ruhigeren Waſſer. Nach meiner Mefjung hat ver Rio de Cha- 
maya von der Yurth (Paso) de Pucara bis zu feiner Einmündung 
in den Amazonenftrom unter dem Dorfe Choros, in ber Kleinen 
Entfernung von 13 geographifchen Meilen, nicht weniger als 1668 
Fuß Gefälle. 9 Der Gonverneur der Provinz Jaen de Braca⸗ 
moros bat mich verfichert, daß auf dieſer fonderbaren Waſſerpoſt 
jelten Briefe benegt oder verloren werben. Ich habe in ver That 
felbft, bald nad) meiner Rückkunft aus Merico, in Paris auf dem 
eben bejchriebenen Wege Briefe aus Tomependa erhalten. Viele 
wilde Indianer-Stänme, die an den Ufern des Oberen Amazo⸗ 
nenfluffes wohnen, machen ihre Keifen auf ähnliche Weife, gefellig 
ftromabwärts ſchwimmend. Ich hatte Gelegenheit fo 30 bi8 40 
Köpfe (Männer, Weiber und Kinder) aus den Stanme der Kiba- 
108 im Flußbette bei ihrer Ankunft in Tomependa zu ſehen. Der 
Correo que nada fehrt zu Lande zuräd auf dem bejchwerlichen 
Wege des Paramo del Paredon, 

Wenn man ſich dem heißen Klima des Amazonenbedens nähert, 
wird man durch eine anmuthige, zum Theil fehr üppige Vegetation 
erfreut. Schönere Citrus-⸗-Bäume, meift Apfelfinen (Citrus Au- 
rantium Riffo), in geringerer Zahl bittere Pomeranzen (O. vul- 
garis Riſſo), hatten wir nie vorher, jelbft nicht auf. den canarifchen 
Inſeln oder in dein heißen Rittoral von Cumana und Caracas, ge= 
fehen als in ven Huertas de Pucara. Mit vielen taufend golde= 
sen Früchten beladen, erreichen fie dort eine Höhe von 60 Fuß. 
Sie hatten, ftatt der abgerundeten Krone, faſt lorbeerartig anftre= 
bende Zweige. Unweit davon, gegen die Furth von Cavico hin, 
wurden wir Durch einen ehr unerwarteten Anblid überrajcht. Wir 
fahen ein Gebüfh von Heinen, kaum 18 Fuß hoben Bäumen, 
Scheinbar nicht mit grünen, fondern mit ganz roſenrothen Blättern, 
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Es war eine neue Species des Geſchlechts Bougainvillaea, das 
Juſſien der Vater zuerft nady einem brafilianifhen Erempfare des 
Commerſon'ſchen Herbariuns beftinnmt hatte. Die Bäume waren 
faft ganz ohne wirkliche Blätter, was wir für biefe in der Ferne 
gehalten, waren bichtgebrängte, hell roſenrothe Braeteen(Blü- 
then oder Dedblätter). Der Anblid war an Reinheit und Friſche 
der Färbung ganz verſchieden von dem, welchen mehrere unferer 
Waldbäume im Herbft fo anmuthig darbieten. Aus der jüdsafri- 
fanifchen Familie der Proteaceen fteigt hier von den Falten Höhen 
des Paramo de Yamoca in bie heiße Ehene von Chamaya eine 
einzige Art herab, Rhopala ferruginea. “Die feingefiederte Por- 
lieria hygrometrica (aus den Zygophulleen), welche durch Schlie- 
Ben der Blättchen eine baldige Wetterveränderung, beſonders ben 
nahen Regen, mehr als alle Mimofaceen, verfündigt, haben wir 
bier oft aufgefunden. Sie but uns felten getäufcht. 

In Chamaha fanden wir Flöße (balsas) in Bereitfchaft, die uns 
bi8 Tomependa führen follten, um dort (was für die Geographie 
von Südamerika wegen einer alten Beobadytung von Ya Conda⸗ 
mine 10 von einiger Wichtigfeit war) den Längen⸗Unterſchied zwi⸗ 
Shen Quito und der Mündung des Chindhipe zu beftimmen. Wir 
fchliefen wie gewöhnlich unter freiem Himmel an dem Sandufer 
(Playa de Guayanchi), am Zufammenfluß des Rio de Chamaya 
nit dem Amazonenftrome. Am näcften Tage fchifften wir diefen 
herab bi8 an die ataracte und StromsEnge (Pongo; in der Qque- 
chhua⸗Sprache puneu, Thür oder Thor) von Rentema, wo Feljen 
von groblörnigen Sanbftein (Conglomerat) ſich thurmartig erheben 
und einen Felsdamm duch den Strom bilden. Ich maß eine 
Standlinie am flachen und ſandigen Ufer, und fand bei Tomependa 
ben weiter öſtlich fo mächtigen Amazonenfluß nur etwas über 1300 
Fuß breit. In der berühmten Strom-Enge des Pongo von Man- 
jeritfche zwifchen Santiago und San Borja, einer Gebirgsfpalte, 
die an einigen Punkten wegen der überhangenden Felſen und des 
Laubdachs nur Schwach erleuchtet ift, und in ver alles Treibholz, 
eine Unzahl von Baumftänmen zerfchellt und verfchwinbet, ift Die 
Breite nur 150 Fuß. Die Felſen, welche alle jene Pongos bil« 
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ven, find im Laufe der Jahrhunderte vielen Veränderungen unter⸗ 
worfen. So war ber Pongo de Rentema, deſſen ich oben er- 
wähnte, durch hohe Fluth, ein Fahr vor meiner Reife, theilmeife 
zertrünmert worden; ja unter den Anmohnern des Amazonenfluf- 
ſes hat fih durch Tradition eine lebhafte Erinnerung von bein 
Einfturg der damals fehr hohen Felsmaffen des ganzen Pongo im 
Aufange des 18ten Jahrhunderts erhalten. Der Lauf des Fluſſes 
wurde durch jenen Einſturz und die dadurch erfelgte Abdämmung 
plötzlich gehemmt, und in dem unterhalb des Pongo de Rentema 
liegenden Dorfe Puyaya ſahen die Einwohner mit Schrecken das 
weite Flußbette waſſerlerr. Nach wenigen Stunden brach der 
Stron wieder durch. Man glaubt nicht, daß Erdſtöße die Urſach 
diejer merfwürdigen Erfcheinung gewefen find. Im ganzen arbei- 
tet der gewaltige Strom unabläffig, feine Bette zu verbefjern ; und 
von ber Kraft, welche er auszuüben vermag, Tann man ſich fchon 
dadurch eine Borftellung maden, daß man ihn, trog feiner Breite, 
bisweilen in 20 bi8 30 Stunden über 25 Fuß anfchwellen fieht. 
Wir blieben 17 Tage in dem heißen Thale des Oberen Mara- 
Aon oder Amazonenfluffes. Um aus dieſem an die Küfte der Süd⸗ 
fee zu gelangen, erflimmt man die Anvesfette da, wo fie nach mei⸗ 
nen magnetischen Iuclinatione-Beobachtungen zwischen Micuipampa 
und Garamarca (Br. 6% 57° fübl,, Länge 800 56°) von dein 
nagnetifhen Xequator burdfchnitten wird, Mean erreicht, 
noch mehr anfteigend, die berühmten Silbergruben von Chota, und 
beginnt von da an über das alte Saranıarca, wo vor jetzt 316 Jah⸗ 
ren das blutigfte Drama der ſpaniſchen Conquista fpielte, über 
Aroma und Gangamarca mit einiger Unterbredung in die peru- 
aniſche Nieverung herabzufteigen. Die größten Höhen find hier, 
wie faft überall in der Andesfette und in den mericanifchen Gebir- 
gen, durch thurmartige Ausbrüche von Borphyr und Trachyt male⸗ 
riſch bezeichnet: Die erfteren vorzugsweife in mächtige Säulen 
geſpalten. Sole Maffen geben theilweife den Gebirgsrüden ein 
bald Mlippenartiges, bald domförmiges Anfehen. Sie haben hier 
eine Kalkftein-Formation durchbrochen, welche dieſſeits und jenfeit$ 
des Aequators im Nenen Continent eine ungeheure Ausdehnung 
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gewinnt und nad) Leopolds von Buch großartigen Unterfuchungen 
zur Kreide-Formation gehört. Zwiſchen Guambos und Montan, 
zmölftaufend Fuß über dem Meere, fanden wir pelagifche Muſchel⸗ 
Berfteinerungen 11 (Ammoniten von 14 Zoll Durchmeſſer, den 
großen Pecten alatus, Aufterjchaalen, Seeigel, Iſocardien und 
Exogyra polygona). Eine Cidaris⸗-Art, nad) Leopold von Bud) 
nicht zu unterfcheiden von einer, Die Brongniart in der alten Kreide 
bei der Perte du Rhöne gefunden, haben wir zugleich bei Tome⸗ 
penda im Becken des Amazonenfluſſes und bei Micuipampa, in 
einem Höhen-Unterfchiede von nicht weniger ald 9900 Fuß, ge- 
ſammelt. Eben fo erhebt fid; in der Amuich'ſchen Kette des kauka⸗ 
fifchen Dagbeftan die Kreide von den Ufern des Sulaf, kaum 500 
Tuß über dem Meere, bis auf den Tſchunum, auf volle 9000 Fuß 
Höhe, während auf dem 13,090 Fuß hohen Gipfel des Schagdagh 
fid) Ostrea diluviana Golf. und diefelben Kreideſchichten wieder- 
finden, Abich's treffliche kaukaſiſche Beobachtungen beftätigen dem⸗ 
nad) auf das glünzendfte Leopolds von Bud) geognoſtiſche Anfichten 
über die alpinifche Verbreitung der Kreide, 

Bon dem einfamen, mit Llama⸗Heerden umgebenen Meierhofe 
Montan ftiegen wir weiter nach Süden an dem öftlihen Abhange 
der Cordillere hinan, und-gelangten in eine Hochebene, in welcher 
ung der Silberberg Gualgayoc, der Hauptjig der mweitberufenen 
Gruben von Chota, bei einbrechender Nacht einen wunderbaren 
Anblid gewährte. Der Cerro de Gualgayoc, durd) ein tiefes, 
Huftartiges Thal (quebrada), von Kalfberge Cormolatſche getrennt, 
ift eine iſolirte Hornſtein-Klippe, von zahllofen, oft zufammenfcan- 
enden Silbergängen durchſetzt, gegen Norden und Welten tief, faft 
jenfrecht, abgeftürzt. Die höchſten Gruben liegen 1445 Fuß über 
ter Sohle des Stollene, Socabon de Espinachi. Der Umriß 
des Berges ift durch unzählige thurn- und pyramiden⸗ähnliche 
Spigen und Zaden unterbrohen. Auch führt fein Gipfel den 
Namen Las Puntas. Diefe Tagerftätte contraftirt auf das ent- 
fhiedenfte mit dem „fünften Yeußeren,“ das der Bergmann im 
allgemeinen den metallreihen Gegenden zuzufchreiben pflegt. „Une 
fer Berg,” fügte ein reicher Grubenbefiger, mit dem wir an fuh- 
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ren, „fteht du, als wäre er ein Zauberfchloß, como si fuese un 
Castillo encantado.” Der Gualgayoc erinnert einigermaßen an 
einen Dolomit-Kegel, noch mehr aber an den gejpaltenen Berg⸗ 
rüden des Monferrate in Satalonien, den ich ebenfalls befucht und 
den fpäter mein Bruder fo anmuthig befchrieben hat. Der Silber- 
berg Gualgayoe ift nicht bloß bis zu feiner größten Höhe von vielen 
hundert, nad) allen Seiten angejetten Stollen durchlöchert; felbft 
die Maſſe des Fiefelartigen Geſteins bietet natürliche Spaltöffnuns 
gen dar, durch welche das in dieſer Gebirgshöhe fehr dunkelblaue 
Himmelsgewälbe dem am Fuß des Berges ſtehenden Beobachter 
fihtbar wird. Das Volk nennt diefe Deffnungen Fenfter, 
las ventanillas de Gualgayoc; an den Tradiyt-Mauern des 
Bulfans von Pichincha zeigte man uns ähnliche Fenfter, unter glei- 
her Benennung, als ventanillas de Pichincha. Die Sonder- 
barkeit eines ſolchen Anblid8 wird noch durch viele Kleine Stoll» 
bäufer und Menſchenwohnungen vermehrt, die au dem Abhange 
des feftungsartigen Berges ba nefterartig bangen, wo eine Heine 
Bodenfläche e8 irgend erlaubt hat. Die Bergleute tragen bie Erze 
auf fteilen, gefährlichen Fußpfaden in Körben zu den Amalganıa= 
tions-Pläbten herab. 

Der Werth des Silbers, welches die Gruben in den erften 30 
Jahren geliefert Haben (von 1771 bis 1802), beträgt wahrfchein- 
lich weit über 32 Millionen Piaſter. Trotz der Feftigfeit des 
quarzigen Gefteins haben die Beruaner ſchon vor der Ankunft der 
Spanier (mie alte Stollen und Abteufen erweifen) am Cerro 
de la Lin und am Chupiquiyacu auf reihen filberhaltigen Blei⸗ 
glanz, und im Curimayo (wo auch natürliher Schwefel in Quarz⸗ 
geftein wie im brafilianifchen Itacolumit gefunden wird) auf Gold 
gearbeitet. Wir bewohnten, den Gruben nahe, die Feine Berg⸗ 
ftabt Micuipampa, melde 11,140 Fuß hoch über dem Deere Liegt 
und wo, wenn gleich nur 60 43° vom Aequator entfernt, in jeder 
Wohnung einen großen Theil des Jahres hindurch, das Waller 
nächtlich gefriert. In tiefer vegetationslofen Einöde leben drei— 
bi viertanfent Menſchen, denen alle Lebensmittel ans den warmen 
Thälern zugeführt werben, pa fie felbſt nur Kohlarten und vors 
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trefflihen Salat erzielen. Wie in jeder peruanifchen Bergftabt, 
treibt Langeweile in dieſen hoben Einöden die reichere und def. 
halb nicht gebildetere Mienfchenclaffe zu fehr gefahrnollem Karten- 
und Wiürfelfpiel. Schnell gewonnener Reichthun wird noch ſchneller 
eingebüßt. Alles erinnert bier an den Kriegsmann aus Pizarro’s 
Heere, der nad) der Tempelplünderung in Cuzco klagte, in einer 
Nacht „ein großes Stüd von der Some” (ein Goldblech) im 
Spiel verloren zu haben. Das Thermometer zeigte mir in Mi⸗ 
cuipanıpa, am 8 Uhr Morgens erft 19, um Mittag 70 Roͤaumur. 
Zwifchen dem dünnen Ichhu⸗Graſe (vielleicht unjere Stipa erio- 
stachya) fanden wir eine jchöne Calceolaria (CO. sibthorpioides), 
die wir nicht auf folder Berghöhe erwartet hätten, 

Nahe bei der Bergftadt Micuipampa, in einer Hochebene, die 
man Llanos oder Pampa de Navar nennt, hat man in einer Aus⸗ 
dehnung von mehr als 1/,; Quadratmeile unmittelbar unter dem 
Nafen, wie nit den Wurzeln des Alpengrafes verwachſen, in nur 
3 bis 4 Rachter Tiefe, ungeheure Maffen von reihem Rothgülden⸗ 
Erz und brahtförmigen Gediegen-Silber (in remolinos, elavos 
und vetas manteadas) gewonnen, Cine andere Hochebene, meft- 
lich som PBurgatorio, nahe an der Quebrada de Chiquera, heißt 
Choropampa, da8 Mufchelfelb (churu in der Qquechhua⸗ 
Sprade: Muſcheln, befonders Fleine eßbare Muſcheln, hostion, 
mexillon). Der Nante deutet auf Berfteinerungen der Kreide⸗ 
Formation, welche fich dort in folher Menge finden, daß fie-früb 
die Aufmerffamkeit der Eingeborenen auf fich gezogen haben. Dort 
ift gewonnen worden nahe an der Oberfläche der Erde ein Schatz 
von Gebiegen-Gold, mit Silberfäden reihlichft umfponnen. Ein 
ſolches Vorkommen bezeugt die Unabhängigkeit vieler aus dem In⸗ 
neren ter Erbe auf Spalten und Gängenansgebrodener 
Erze von der Natur des Nebengefteins, von dem relativen Alter 
der burchbrochenen Formationen. Das Geftein im Cerro de Gual- 
gayoc und in Fuenteſtiana ift fehr wafjerreich, aber in bem Pur- 
gatorio herrſcht eine abfolute Trockenheit. Dort fand ich zu mei⸗ 
nem Erftaunen, troß der Höhe der Erpfchichten über dem Meere, 
die Öruben- Temperatur 150, 8 Réam., während in der nahen Mina 
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de Guadalupe die Grubenwaſſer gegen 99 zeigten. Da im Freien 
das Thermometer nur bis 40 1/, flieg, fo wird von dem nadt und 
ſchwer arbeitenden Grubenvolfe die unterirdiſche Wärme inı Pur- 
gatorio erftidend genannt, 

Der enge Weg von Micuipampa nad der alten Inca-Start 
Caramarca ift ſelbſt für die Maulthiere ſchwierig. Der 
Name ver Stabt war urfprünglid) Cassamarca oder Kazamarca 
d. i. die Froftftadt; marca in der Bedeutung einer Ort- 
haft gehört ven nördlichen Dialect, Chinchayſuyo oder Chin⸗ 
chaſuyu, an, während das Wort in der allgemeinen Qquechhua⸗ 
Sprade: Stodwerk des Haufes, auch Schüger und Bürge bedeu⸗ 
tet. Der Weg führte uns fünf bis ſechs Stunden lang durch eine 
Reihe von Paramos, in denen man faft ununterbrochen der Wuth 
der Stürme und jenem ſcharfkantigen Hagel, welcher dem Rüden ver 
Andes fo eigenthümlich ift, ausgefetst bleibt. Die Höhe des Weges 
erhält fich meift zwifchen neun- und zehntaufend Fuß. Es hat mir 
derjelbe zu einer magnetiſchen Beobachtung von allgemeinen Ins 
tereſſe Beranlaffung gegeben: zu der Beſtimmung des Punltes, 
wo die Nord-Inclination der Nabel in die Süd-Inclination über- 
geht, wo alfo der magnetifhe Aequatori? von dem Xeifenden 
durchſchnitten wird. 

Wenn man enblich die legte jener Bergmwilbniffe, den 
Paramo de Yanaguanga, erreicht hat, jo blidt man um fo freu⸗ 
diger in das fruchtbare Thal von Saramarca hinab. Es iſt ein 
veizender Anblid; denn das Thal, von einem Flüßchen durd)- 
jhlängelt, bildet eine Hochebene won ovaler Form und 6 bis 7 
Duadratimeilen Flächeninhalt. Es ift dieſe Hochebene der von 
Bogota ährlih, und wahrfcheinlich wie fie ebenfalls ein alter See— 
boden. Es fehlt hier nur die Mythe des Wundermannes DVot- 
Ichica oder Idacanzas, des Hohenpriefter von Iraca, welcher dei 
Waſſern am Tequendama durd die Felſen einen Weg öffnete. 
Caxamarea liegt 600 Fuß höher als Santa Te de Bogota und 
daher faft jo body als die Stadt Quito, hat aber, durch Berge 
rund umher geſchützt, ein weit milderes und angenehmeres Klima. 
Der Boden ift von ver herrlichiten Fruchtbarkeit, voll Aderfeld 
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und Gartenbau, mit Alleen von Weiden, von großblüthigen rothen, 
weißen und gelben Datura-Abarten, von Mimofen und den jchö- 
‚nen Quinuar-Bäumen (unferer Polylepis villosa; einer Rojacee 
neben Alchemilla und Sanguisorba) durchzogen. Der Weizen 
giebt in ver Pampa de Caxamarca im Mittel das 15te bis 20te 
Korn; doch vereiteln bisweilen Nachtfröfte, welche die Wärme- 
ftrahlung gegen den beiteren Himmel in ben dünnen nnd trocknen 
Schichten der Bergluft verurſacht und welche in den bedachten 
Wohnungen nicht bemerkbar find, die Hoffnung reicher Erndten. 

Kleine Porphyrkuppen (wahrfcheinlih einft Infeln im alten, 
noch unabgelaufenen See) erheben ſich in ben nördlichen Theile 
ter Ebene und durchbrechen weit verbreitete Sandſtein⸗Flöze. Wir 
genofjen auf dem Gipfel einer diefer Borphyrfuppen, auf dem Cerro 
de Santa Polonia, eine anmuthige Ausfiht. Die alte Reſidenz 
des Atahuallpa ift von dieſer Seite mit Fruchtgärten und wieſen⸗ 
artig bewäfferten Luzernfeldern (Medicago sativa, campos de 
alfalfa) umgeben. In der Ferne fieht man die Rauchſäulen der 
warmen Bäder von Pultamarca auffteigen, die nod) heute den 
Namen baños del Inca führen. Ich habe die Temperatur dieſer 
Scwefelquellen 550,2 Reaunur gefunden. Atahuallpa brachte 
einen Theil des Jahres in den Bädern zu, wo noch ſchwache Nefte 
feines Palaftes der Zerftörungswuth der Conquistadores wiber- 
ſtanden haben. Das große und tiefe Wafjerbeden (el tragadero), 
in welchem der Tradition nad) einer der goldenen Tragſeſſel fol 
verfenft und immer vergebens gejucht worben fein, fchien mir, fei- 
ner regelmäßigen runden Form wegen, Fünftlih über einer der 
Duellenklüfte im Sandflein ausgehanen. 

Bon der Burg und dem Palafte des Atahuallpa find ebenfalls 
nur ſchwache Reſte in der mit ſchönen Kirchen geſchmückten Stabt 
übrig geblieben. Die Wuth, in der man, von Golddurſt getrie⸗ 
ben, ſchon vor dem Ende des 16ten Jahrhunderts, um nad) tief 
liegenden Schäten zu graben, Mauern umftürzte und die Funda⸗ 
mente aller Wohnungen unvorfichtig [hmwächte, hat bie Zerftörung 
bejchleunigt. Der Balaft des Inca lag auf einem Porphurhügel, 
welcher urfprünglid, an ver Oberfläche (d. i am Ausgehenden 
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der Gefteinfchichten) dermaßen behauen und ausgehöhlt worben 
war, daß er die Hauptwohnung faft mauerartig unzingelt. Ein 
Stadtgefängniß und das Gemeindehaus (la Casa del Cabildo) 
find auf einem Theil der Trümmer aufgeführt. Diefe Trümmer 
find am anfehnlichften noch, aber doch nur 13 bis 15 Fuß body, 
tem Kloſter des heil. Franciſcus gegenüber; fie beftehen, wie man 
in der Wohnung des Caciquen beobachten kann, aus ſchön behaue- 
nen Quaderſteinen von 2 bi8 3 Fuß Länge, ohne Gement auf ein- 
ander gelegt, ganz wie an ber Inca-Palca oder feiten Burg des 
Cañar im Hochlande won Quito. 

In dem Porphyrfelſen ift ein Schacht abgeteuft, der einft in 
unterirdijche Gemächer und in eine Gallerie (Stollen) führte, von 
der man behauptet, daß fie bie zu einer anderen, ſchon oben er- 
wähnten, Porphyrkuppe, zu der von Santa Polonia, führt. Diefe 
Vorrichtungen deuten auf Beforgnifje von Kriegszuftänden und auf 
Sicherung der Flucht. Das Bergraben von Koftbarkeiten war 
übrigend eine alt-peruanifche, fehr allgemein verbreitete Sitte. 
Unter vielen Privatwohnungen in Caramarca findet man noch un« 
terirdiſche Gemächer. 

Man zeigte uns im Felſen ausgehauene Treppen und das ſoge⸗ 
nannte Fußbad des Inca (el lavadero de los piés). Ein ſolches 
Fußwaſchen des Herrſchers war von läſtigen Hofceremonien 13 be- 
gleitet. Nebengebäude, die, der Tradition nad, für die Diener- 
ſchaft des Inca beftimmt waren, find zum Theil ebenfalls von 
Quaderſteinen aufgeführt und mit Giebeln verjehen, zum Theil 
aber von wohlgeformten Ziegeln, die mit Kies-Cement abwechjeln 
(muros y obra de tapia). In benen der legtgenannten Con⸗ 
ftruction kommen gemwölbte Blenden (Wundvertiefungen) vor, 
an beren hohem Alter ich lange, aber wohl mit Unrecht, gezwei⸗ 
felt babe. 

Dean zeigt in dem Hauptgebäude noch das Zimmer, in welchen 
der unglüdliche Atahuallpa von Monat November 1532 an neun 
Monate lang gefangen!* gehalten wurte; man zeigt auch ven Reis 
fenten die Mauer, an der er das Zeichen machte, bi zu welcher 
Höhe er das Zimmer mit Gold füllen wolle, wenn man ihn frei 
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Tieße. Xerez in der Conquista del Peru, bie und Barcia aufbe- 
wahrt hat, Hernando Pizarro in feinen Briefen, und andere 
Schriftfteller jener Zeit geben diefe Höhe jehr verſchieden an. Der 
gequälte Fürft fagte: „das Gold in Barren, Platten und Gefäßen 
folle fo hoch aufgethürmt werben, als er mit der Hand reichen 
könne.“ Das Zimmer feldft giebt Xerez zu 22 Fuß Länge und 17 
Fuß Dreite an. Was von den Schägen der Sonnentempel von 
Cuzco, Huaylas, Huamachuco und Padyacamac bis zu dem ver: 
hängnißvollen 29. Auguft 1533 (dem Todestage des Inca) zuſam⸗ 
mengebracht wurde, ſchätzt Garcilafo de la Vega, ver Peru ſchon 
1560, in feinem 20ten Yahre, verließ, auf 3,838,000 Ducados 
de Oro. 15 . 

In der Sapelle des Stabtgefängnifjes, das, wie ich ſchon oben 
erwähnte, auf den Auinen bes Inca-Palaſtes gebaut ift, wird 
Leichtgläubigen mit Schauder der Stein gezeigt, auf dem „unaus⸗ 
löſchliche Blutflecke“ zu fehen find. Es ift eine 12 Fuß lange, fehr 
dünne Platte, die vor den: Altar Liegt, wahrfcheinlich den: Porphyr 
oder Zrachyt der Umgegend entnommen. ine genaue Unterfu- 
hung durch Abfchlagen wird nicht geftattet. Die berufenen drei 
oder vier Flecken fcheinen hornblend⸗ over pyrorensreihe Zufanımen- 
ziehungen in der Grundmaſſe der Gebirgsart zu fein. Der Picen- 
tiat Fernando Montefinos, ob er gleich Faun hundert Jahre nad 
der Einnahme von Saramarca Peru befuchte, verbreitet jchon vie 
Babel: Atahuallpa ſei in dem Gefängniß enthauptet worden, und 
man ſehe noch Blutſpuren anf einem Steine, auf ten die Hinrich- 
tung geſchehen jet. Unbeftreitbar ift e8 und durch vicle Augen- 
zeugen bemährt, daß ver betrogene Inca ſich willig, unter dem 
Namen Yuan de Atahuallpa, von feinem ſchändlichen, fanatifchen 
Verfolger (dem Dominicaner-Mönch Vicente de Balverbe) taufen 
ließ, um nicht lebendig verbrannt zu werden. Strangulation (el 
garrote) machte feinem Leben ein Ende, öffentlid unter freient 
Himmel. Eine andere Sage giebt vor, man habe eine Capelle 
auf dem Stein errichtet, we die Strangulation vorgefallen fei, und 
Atahuallpa’8 Körper ruhe unter dem Steine. Die vermeintlichen 
Dlutflede blieben dann freilich unerflärt. Der Leichnan hat aber 
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nie unter dieſem Steine gelegen; er wurde nad) einer Todtenmeſſe 
und einer feierlichen Beerdigung, bei welcher vie Gebrüder Pizarro 
in Trauerfleivern (!) zugegen waren, zuerft auf ven Kirchhof des 
Convento de San Francisco und fpäter nad Quito, Atahuallpa's 
Geburtsſtadt, gebracht. Die leßtere Translation geſchah nach dein 
ausdrücklichen Wunſche des fterbenden Inch. Sein perjönlicer 
Feind, der verfchlagene Numinavi(das fteinerne Auge 
genannt, wegen ber Entftellung des einen Auges durch eine Warze; 
rumi Stein, aui Auge im Qquechhua), veranftaltete in Quito, 
ans Lift und politifchen Abfichten eine feierliche Beerdigung. 

In den traurigen arditectonifchen Reſten dahin geſchwundener 
alter Herrlichkeit wohnen in Caxamarea Abkömmlinge des Monar⸗ 
hen. Es iſt die Familie des indiſchen Caciquen, nach dem Oque⸗ 
chhua⸗Idiom des Curaca, Aftorpilco. Sie lebt in großer 
Dürftigfeit doch genügfan, ohme Klage, voll Ergebung in ein har⸗ 
tes, unverjchuldetes Verhängniß. Ihre Abkunft von Atahuallpa 
durch die weibliche Linie wird in Garamarca nirgends geleugnet, 
aber Spuren des Bartes deuten vielleicht auf einige Vermiſchung 
mit fpanifchem Blute. Beide vor dem Einfall der Spanier res 
gierenden Söhne des großen, aber für einen Sonnenfohn etwas 
freigeifterifchen 16 Huayna Capac, Huafear und Atahunlipa, hinter⸗ 
ließen feine anerkannten Söhne. Huafcar wurde Atahnallpa’s 
Gefungener in den Ebenen von Quipaypan, ımd auf deſſen heimlichen 
Befehl bald darauf ermordet. Auch von den beiden übrigen Brü- 
dern des Atahuallpa, von dem unbedeutenden jungen Toparca, 
welchen Pizarro (Herbft 1533) als Inea Prönen ließ, und von den 
unternehmenderen, ebenfall® gefrönten, aber dann wieder rebelli- 
ſchen Manco Eapac, find Feine männlihe Nachkommen befannt. 
Atahuallpa hinterließ einen Sohn, als Chrift Don Franciſeo ge- 
nannt, der fehr jung ftarb; und eine Tochter, Donna Angelina, 
mit welcher Franciſeo Pizarro in wilden Kriegsleben einen, von 
ihm fehr geliebten Sohn, des hingerichteten Herrſchers Enkel, 
zeugte. Außer der Familie des Aftorpilco, mit der ich in Kara 
marca verkehrte, wurden zu meiner Zeit noch die Carguaraicos 
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und Titu⸗Buscamayta als Verwandte der Inca-Dynaftie bezeich- 
net. Das Geſchlecht Buscamayta ift aber jegt ausgeſtorben. 

Der Sohn des Caciquen Aftorpilco, ein freundlicher junger 
Menſch von 17 Jahren, der mich durch die Ruinen feiner Heimath, 
des alten Palaftes, begleitete, hatte in großer Dürftigfeit feine Ein- 
bildungsfraft mit Bildern angefüllt von der unterirdiſchen Herr. 
lichkeit und den Goldſchätzen, welche Die Schutthaufen beveden, auf 
denen wir manbelten. Er erzählte, wie einer feiner Altväter einft 
der Guttinn die Augen verbunden und fie durch viele Irrgänge, 
bie in den Felfen ausgehauen waren, in den unterixdifhen Gurten 
des Inca hinabgeführt habe. Die Frau jah dort kunſtreich nach⸗ 
gebildet im reinſten Golde Bäume mit Laub und Früchten, Vögel 
auf den Zweigen fitend, um den vielgefuchten goldenen Tragſeſſel 
(una de las andas) des Atahuallpa. Der Mann gebot feiner 
Frau, nichts von diefent Zauberwerfe zu berühren, weil die längjt 
verfündigte Zeit (die Wieverherftellung des Inca- Reichs) noch richt 
gekommen fe. Wer früher fi) davon aneigene, müſſe fterben in 
berfelben Nacht. Solche goldenen Träume und Phuntafien bes 
Knaben gründeten fi auf Erinnerungen und Traditionen ber 
Borzeit. Der Lurus fünftliher goldener Gärten (Jardi- 
“nes 6 Huertas de oro) ift von Augenzeugen vielfach beſchrieben: 
von Cieza de Leon, Sarmiente, Oarcilafo und anderen frühen 
Geſchichtsſchreibern der Couquista. Man fand fie unter bem 
Sonnentempel von Euzco, in Saramarca, in dent anmuthigen 
Thale von Yucay, einem Lieblingsfige der Herrfcherfamilie. Da, 
wo die goldenen Huertas nicht unterirdiſch waren, ftanden lebend 
vegetirende Pflanzen neben ven Fünftlich nachgebilveten. Unter den 
legteren nennt man inımer die hohen Mais-Stauden, und Mais⸗ 
Früchte in Kolben (mazorcas) als beſonders gelungen. 

Die Frankhafte Zuverficht, mit welcher der junge Aftorpilco aus« 
ſprach, daß unter mir, etwas zur Nechten ver Stelle, wo ich eben 
ftand, ein großblüthiger Datura-Baunm, ein Guanto, von Gold⸗ 
prath und Goldblech Fünftlich geformt, ven Ruheſitz des Inca mit 
feinen Zweigen bevede; machte einen tiefen, aber trüben Eindrud 
auf mich. Luftbilder und Täuſchung find hier wiederum Troſt 
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für große Entbehrung und irbifche Leiden. „Fühlteſt Du und 
Deine Eltern," fragte ich ven Knaben, „da Ihr fo feft an das Da— 
fein diefer Gärten glaubt, nicht bisweilen ein Gelüfte in Eurer 
Dürftigfeit nach den nahen Schäben zu graben ?" Die Antwort 
des Knaben war fo einfach, fo ganz der Ausprud ber ftillen Re⸗ 
fignation, welche der Race der Urbewohner des Landes eigenthüm⸗ 
lich ift, daß ich fie fpanisch in meinem Tagebuche aufgezeichnet habe. 
„Solch ein Gelüfte (tal antojo) kommt uns nicht; der Vater jagt, 
baß es fünplid; wäre (que fuese pecado). Hätten wir die gol- 
denen Zweige fammt allen ihren goldenen Früchten, fo würden Die 
weißen Nachbaren uns haffen und ſchaden. Wir befiten ein Flei- 
nes Feld und guten Weizen (buen trigo)." Wenige meiner Xefer, 
glaube ich, werben es tabeln, daß id) der Worte des jungen Aftor- 
pilco und feiner goldenen Traumbilder hier gedenfe. 

Der unter den Eingebornen fo weit verbreitete Glaube, daß es 
fteafbar fet und Unglüd über ein ganzes Gejchledht bringe, wenn 
man fich vergrabener Schäße, die den Incas gehört haben fünnen, 
bemächtige, hängt mit einem anderen, befonvers im 16ten und 17ten 
Sahrhunderte herrfchenden Glauben, mit dem an die Wieberher- 
ftelung eines Inca-Reidy8, zuſammen. Jede unterdrückte Natio- 
nalität hofft Befreiung, eine Erneuerung des alten Regiments, 
Die Flucht von Manco Inca, dem Bruder des Atahuallpa, in die 
Wälder von Bilcapampa am Abhange der öſtlichen Cordillere, ber 
Aufenthalt von Sayri Tupac und Inca Tupac Amaru in jenen 
Wildniffen haben bleibende Erinnerungen zurüdgelafien. Dan 
glaubte, daß zwifchen den Flüffen Apırimac und Beni oder noch 
öftlicher in der Guyana Nachkommen ber enttbronten Dynaftie an« 
gefiedelt wären. Die von Weften nad Often wandernde Mythe 
des Dorado und ber goldenen Stadt Manca vermehrte joldye 
Träume. Ralegh's Einbildungsfraft war jo davon entflanmıt, 
„daß er eine Erpedition auf die Hoffnung gründete die Infelftadt 
(imperial and golden city) zu erobern, eine Garniſon von breis 
bi8 viertaufend Engländern hineinzulegen und dem Emperor of 
Guiana, der von Huayna Capac abſtammt und fein Hoflager mit 
derfelben Pracht hält, einen jährlichen Tribut von 300,000 Pfund 
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Sterling aufzulegen, als Preis für die verheißene Reſt aura⸗ 
tion in Euzco und Caxamarca.“ Spuren von ſolchen Erwar⸗ 
tungen einer wiederfehrenden Inca⸗Herrſchaft 17 haben fi, fo 
weit die peruanifche Dguechhua-Sprache verbreitet ift, in den Köp⸗ 
fen vieler der vaterländifchen Geſchichte etwas Fundigen Eingebo- 
venen erhalteıt. 

Wir blieben fünf Tage in der Stadt des Inca Atahuallpa, die 
damals kaum noch fieben- bis adhttaufend Einwohner zählte, Die 
große Menge Maulthiere, die der Transport unjerer Sammlungen 
erheifchte, und bie forgfültige Auswahl der Führer, welche uns 
über die Andeskette bis in den Eingang der langen, aber ſchmalen 
peruaniſchen Sandwüſte (Desierto de Sechura) geleiten jollten; 
verzögerten Die Abreife. Der Uebergang über die Cordillere war 
von Nordoft gen Sübweft. Kaum hat man den alten Seeboven 
der anmutbigen Hodebene von Caxamarca verlaffen, fo wirb man 
im Anfteigen auf eine Höhe von faum 9600 Fuß durch den An⸗ 
blick zweier groteffer Porphurfuppen, Aroma und Eunturcaga (eines 
Yieblingsfiges des mächtigen Geterd, den wir gewöhnlich Condor 
nennen; kacca im Qquechhua der Yelfen), in Erftaunen gefegt. 


Sie beftehen aus fünf bis fiebenfeitigen, 35 bis 40 Fuß hohen, 


zum Theil geglieverten und gefriimmten Säulen. Die Porphyr⸗ 
fuppe des Oerro Aroma ift beſonders maleriſch. Site gleicht 
burch die Bertheilung ihrer über einander ftehenden, oft convergi= 
renden Säulenreihen einen Gebäude von zwei Geſchoſſen. Doui⸗ 
artig ift dies Gebäude mit einer abgerundeten, nicht in Säulen 
gejonderten, dichten Felsmaſſe bevedt. Solche Porphur- und Tra⸗ 
chyt⸗Ausbrüche charakterifiren, wie wir ſchon oben bemerkt, vecht 
eigentlich den hohen Rücken ver Cordilleren, und geben benjelben 
eine ganz andere Phyfiognomie, al8 die ſchweizer Alpen, die Byre- 
näen und der fibirifche Altai barbieten. 

Bon Cunturcaga und Aroma fteigt man nun im Zidzad an 
einen fteilen Felsabhange volle 6000 Fuß hinab in das Fluftartige 
Thal der Magdalena, deſſen Boten tod aber noch 4000 Fuß über 
dem Meere liegt. Einige elende Hütten, von venfelben Wollbäu⸗ 
men (Bombax discolor) umgeben, die wir zuerft am Amazonen⸗ 
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fluffe gefehen, werben ein indifhes Dorf genannt. Die ärmliche 
Begetation bes Thale ift der Vegetation der Brovinz Jaen de Bra⸗ 
camoros ziemlich Ähnlich, nur vermißten wir ungern die rothen 
Gebüſche der Bougainvillaea. Das Thal gehört zu den tiefften, 
bie ich in der Andeskette kenne. Es ift eine Spalte, ein wahres 
Queerthal, oftsweftlich gerichtet, eingeengt von ven gegenüberftehen- 
ben Altos de Aroma und Guangamarca. Es beginnt in dent: 
jelben von neuen die mir lange fo räthjelhafte Ouurz- Formation, 
welche wir ſchen im Paramo de Yanaguanga zwiſchen Micıti- 
pampa und Garamarca in 11,000 Fuß Höhe beobachtet und bie 
an dem weftlihen Abfall ver Cordillere eine Mächtigkeit von vielen 
taufend Fuß erreiht. Seitdem Leopold von Bud) und gezeigt 
hat, daß auch in der höchſten Andeskette dieſſeits und jenſeits ber 
Landenge von Panama die Kreide-Formation weit verbreitet iſt, 
füllt jene Quarz-Formation, vielleicht durch vulkaniſche Kräfte in 
ihrer Tertur umgewandelt, dem Quader⸗Sandſtein zwiſchen ber 
eberen Kreide und dem Gault und Greensand anheim. Aus dem 
milden Magpalenen-Thal hatten wir gegen Welten nun wieder 
prittehalb Stunden lang die den Vorphyrgruppen des Alto de 
Aroma gegenüberftehende Wand 4800 Fuß hoch zu erklimmen. 
Der Wechſel des Klima's war um fo empfindlicher, als wir an der 
Felswand oft in falten Nebel eingehüllt wurden. 

Die Sehnſucht, nachdem wir nun Schon 18 Monate lang unun- 
terbrochen das einengende Innere eines Gebirgslandes durchſtrichen 
hatten, endlich wieder der freien Anficht des Meers und zu er- 
freuen, wurde durch die Täuſchungen erhöht, denen wir fo oft aus⸗ 
gefest waren. Bon dem Gipfel des Vulkans von Pichincha, über 
die dichten Wuldungen der Provincia de las Esmeraldas hin- 
blickend, unterfcheidet man deutlich feinen Meerhorizont, wegen der 
zu großen Entfernung des Littorals und der Höhe des Standorts, 
Man fieht, wie aus einem Luftball herab, ins Leere. Man ahndet, 
aber man unterſcheidet nicht, Als wir fpäter zwifchen Tora und 
Guancabamba ven Paramo de Guamani erreichten, wo viele Ge- 
bäude der Incas in Trümmern liegen, hatten und die Maulthier⸗ 
treiber mit Sicherheit‘ verfündigt, daß wir jenſeits der Ebene, 
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jenfeitS der Niederungen von Piura uud Lambajeque das Meer 
erbliden follten; aber ein dider Nebel lag auf der Ebene und auf 
dem fernen Rittoral. Wir fahen nur vielgeftaltete Felsmaſſen fich 
injelförmig über dem wegenden Nebelmeere erheben und wechſels⸗ 
weije verfchwinden: ein Anblid dem ähnlich, welden wir auf dem 
Gipfel des Pic von Teneriffa genoffen. Faſt derſelben Täufchung 
unferer Erwartungen waren wir auf den Andespaß von Guanga- 
marca, deſſen Uebergang ich hier erzähle, ausgeſetzt. So oft wir, 
gegen ben mächtigen Bergrüden mit gefpannter Hoffnnng anftre- 
bend, eine Stunde mehr geftiegen waren, verfpradhen die des We- 
ges nicht ganz kundigen Führer, unfere Hoffnung würde erfüllt 
werden. Die uns einhüflende Nebelichicht ſchien fih auf Augen- 
blide zu öffnen, aber bald wurde auf’8 neue der Geſichtskreis durch 
vorliegende Anhöhen feindlich begrenzt. 

Das Verlangen, welches man nad) dem Anblid gewifjer Gegen- 
ftände hat, hängt gar nicht allein von ihrer Größe, von ihrer 
Schönheit oder Wichtigkeit ab; e8 ift in jedem Menjchen mit vielen 
zufälligen Einvrüden des Jugendalters, mit früher Vorliebe für 
individuelle Beichäftigungen,» mit Hang nad) der Ferne und einen 
bewegten Reben verwebt, Die Unwahrjcheinlichkeit, einen Wunſch 
erfüllt zu jehen, giebt ihm dazu einen bejonderen Neiz. Der 
Neifende genießt zum voraus die Freude des Augenblides, wo er 
das Sternbild des Kreuzes und tie Magellaniichen Wolfen, bie 
um den Südpol kreiſen, wo er den Schnee des Chunborazo und 
bie Rauchjäule der Bulfane von Quito, wo er ein Gebüſch baum- 
artiger Farren, mo er den Stillen Dcean zuerft erbliden wird. 
Tage der Erfüllung folder Wünſche find Lebensepochen von un- 
verlöfhlihem Eindrud: Gefühle erregend, deren Lebendigkeit 
feiner vernünftelnden Nechtfertigung bedarf. In die Sehnfudt 
nach den Anblid der Südſee von heben Rücken der Andeskette 
mifchte fich das Intereſſe, mit welchen der Knabe ſchon auf die 
Erzählung von der kühnen Expebition des Vasco Nuniez de Bal- 
boa 18 gelaufcht: des glüdlihen Mannes, der, von Franz Pizarro 
gefolgt, der erfte unter den Europäern, von den Höhen von Qua⸗ 
requa auf der Landenge von Panama, den öftlihen Theil der 
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Süpfee erblidtee Die Schilfufer des caſpiſchen Meeres, da wo 
ich daffelbe zuerfi an dem Mündungs-Delta des Wolgaftromes 
gejehen, find gewiß nicht nialerifch zu nennen; und doch war mir 
ihr erfter Anblid um fo frendiger, als mich in frühefter Jugend 
auf Carten die Yorm des afiatifchen Binnenmeered angezogen 
hatte. Was fo durch findliche Eindrüde, was durch Zufälligfeiten 
der Rebensverhältniffe in und erwedt wird, 19 nimmt fpäter eine 
ernftere Richtung an, wird oft ein Motiv wit] Jenſchaftlicher Arbei⸗ 
ten, weitführender Unternehmungen. 

Als wir nach vielen Undulationen des Bodens auf dem ſchroffen 
Gebirgsrücken endlich den höchſten Punkt des Alto de Guanga- 
marca erreicht hatten, erheiterte ſich plößlich das lang verjdhleierte 
Himmelsgewölbe Ein fcharfer Südweſt-Wind verfcheuchte den 
Nebel. Das tiefe Blau der dünnen Bergluft erjchien zwifchen 
den engen Reihen bes hödyften und gefiederten Gewölks. Der 
ganze weftlihe Abfall der Cordillere bei Chorillos und Cascas, 
nit ungeheuren Ouarzblöden von 12 bis 14 Fuß Länge bevedt, 
die Ebenen von Ehala und Molinos bis zu dem Meeresufer bei 
Zrurillo lagen, wie in wunderbarer Nähe, ver unferen Augen. 
Wir fahen num zun erften Male vie Südſee; wir fahen fie deut⸗ 
li : dem Littorale nahe eine große Lichtmaſſe zurückſtrahlend, au⸗ 
fteigend in ihrer Unermeßlichfeit gegen ven mehr als geahndeten 
Horizont, Die Treude, welche meine Gefährten, Bonpland und 
Carlos Montufar, lebhaft theilten, ließ uns vergeffen das Baro- 
meter auf dem Alto de Guangamarca zu Öffnen. Nach ver 
Meffung, die wir nahe dabei, aber tiefer als ver Gipfel, in einer 
ijolirten Dleierei, int Hato de Guangamarca, madıten, muß der 
Punkt, wo wir das Meer zuerft gefehen, nur 8800 bi8 9000 Fuß 
hoch liegen. | 

Der Anblid der Südſee hatte etwas feierliches fir den, welcher 
einen Theil feiner Bildung und viele Richtungen feiner Wünfche 
dem Umgange mit einem Gefährten des Capitän Cook verdantte, 
Meine Reifeplane hatte Georg Forfter früh ſchon in allgemeinen 
Umriffen gekannt, als ich ven Vorzug genoß unter feiner Führung 
das erfte Mal (jet vor mehr als einem halben Jahrhunderte) 
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Englant zu befuchen. Durch Forſter's anmuthige Schilderungen 
von Otaheiti war befonders im nörblihen Europa für die Infeln 
des Stillen Meeres ein allgemeines, ich Fönnte fagen ſehnſuchts⸗ 
volles, Intereſſe erwacht. Es hatten dieſe Infeln Damals noch 
das Glück wenig von Europäern befucht zu werden. Auch ich 
fonnte die Hoffnung nähren einen Theil derfelben in furzem zu 
berühren ; denn der Zweck meiner Reife nad) Lima war zwiefad: 
der den Durchgang bes Merkur vor der Sonnenjcheibe zu beobach⸗ 
ten; und Das VBerfprechen zur erfüllen, das ich dein Kapitän Baudin 
bei meiner Abreife von Paris gegeben, mic, feiner Weltumfeglung 
anzufchließen, fobald die franzöfifche Republik vie früher dazu be- 
ftmmte Geldſumme darbteten könnte. 

Nordamerilanifhe Zeitungen hatten in den Antillen die Nach⸗ 
richt verbreitet, baf beide Corvetten, le Geographe und le Natu- 
raliste, um das Cap Horn fegeln und im Callao de Lima landen 
würden. Auf diefe Nachricht gab ich in der Havana, wo ich mich 
damals, nach Vollendung der Orinoco⸗Reiſe, befand, meinen ur- 
ſprünglichen Plan auf, duch Mexico nach den Philippinen zu 
gehen. Ich miethete ſchnell ein Schiff, das mid) von der Inſel 
Cuba nad Gartagenı de Indias führte. Aber die Baudin’fche 
Erpedition nahın einen ganz anderen ald ven erwarteten und an⸗ 
gefündigten Weg: fie ging nicht um das Gap Horn, wie es der 
frühere Plan mar, als Bonpland und ich dazu beftimmt worden 
waren; fie fchiffte um das Vorgebirge der guten Hoffnung. Der 
eine Zwed meiner peruanijchen Reiſe und des legten Ueberganges 
über die Andeskette war demnach verfehlt; aber ich hatte Das 
jeltene Glüd, während einer ungünftigen Jahreszeit in dem Nebel- 
lande des niederen Peru einen heiteren Tag zu erleben. Ich 
beobachtete den Durchgang des Merkur vor der Sonnenfcheibe im 
Callao: cine Beobachtung, welche für die genaue Längenbeftim- 
nung von Lima 2% und des ſüdweſtlichen Theiles des Neuen Con⸗ 
tinents von einiger Wichtigkeit geworben ifl. So liegt oft in ber 
Berwidelung ernfter Lebensverhältniffe der Keim eines befriedi⸗ 
genden Erſatzes. 


Erläuterungen und Bufäße. 


1 (S. 421.) Auf dem Nüden der Anti» oder 
Andestette, 


Die Andeskette wird von dem Inca Garcilafo, der feiner vater- 
ländiſchen Sprache mächtig war und gern bei Etymologien verweilt, 
immer las Montafas de los Antis genannt. Er fagt beftimmt, 
bie große Bergfette öftlich von Cuzeo habe ihren Namen erhalten 
von dem Stamme der Antis und der’ Provinz Anti, weiche im 
Dften der Inca⸗-Reſidenz liegt. Die quaternare Eintheilung des 
peruaniſchen Reichs nach den vier Weltgegenden, von Cuzco aus 
gerechnet, entliceh ihre Terminologie nicht den, fehr umftändlichen, 
von der Sonne hergenommenen Wörtern, welche Oſt, Welt, Nord 
und Süd in der Qquechhua-Sprache bezeichnen: intip Ilucsinan 
pata, intip yaucunanpata, intip chaututa chayananpata, intip 
chaupunchau chayananpata; fondern den Namen der Provinzen 
und Volksſtämme (Provincias llamadas Anti, Cunti, Chincha 

„y Colla), welche dem Nabel des Reichs (der Stadt Cuzco) in 
Dften, Weften, Norten oder Süden gelegen find. Die 4 Theile der 
Inca-Theocratie heißen demnach Antisuyu, Cuntisuyu, Chincha- 
suyu und Collasuyu. Das Wert suyu bedeutet Streifen, aud 
Theil Trotz der großen Entfernung gehörte Quito zu Chin⸗ 
chaſuyu; und als durch ihre Religionsfriege die Incas ihren Glau⸗ 
ben, ihre Sprache und ihre einengende Regierungsform verbreite- 
ten, nahmen dieſe Suyu aud) größere und ungleiche Dimenfionen 
an, An die Namen naher Provinzen heftete ſich fo der Begriff 
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von Weltgegenden. Nombrar aquellos Partidos era lo mismo, 
fügt Sarcilafe, que deeir al Oriente, ö al Poniente. Die 
Schneefette der Antis wurde alſo als eine Dft-Kette betrachtet. 
La Provincia Anti da nombre & las Montaüas de los Antis. 
Llamäron & la parte del Oriente Antisuyu, por la qual tam- 
bien llaman Anti & toda aquella gran Üordillera de Sierra 
Nevada que pasa al Oriente del Peru, por dar & entender, 
que est& al Oriente. (Commentarios Reales P. I. p. 47 und 
122.) Neuere Schriftfteler haben den Namen des Andeskette 
von anta, Kupfer in ver Qquechhua⸗Sprache, herleiten wollen, 
Dies Metall war allerdings von großer Wichtigkeit fir ein Voll, 
das zu feinen ſchneidenden Werkzeugen ſich nicht des Eifens, ſon⸗ 
dern eines mit Zinn gemifchten Kupfers bebiente; aber der Name 
ver Kupferberge mürbe wohl nicht auf eine fo große Kette 
ausgedehnt worden fein, und anta behält, wie Profefjor Bufd- 
mann fehr richtig bemerkt, in der Zufammenfegung das End⸗a bei. 
Sarcilafo fagt ausdrücklich: Anta, cobre y Antamarca, Provin- 
cia de Cobre. Ueberhaupt find tie Wortform und die Zufanıs 
menſetzung in der alten Sprache des Inca-Reichs (Qquechhua) fo 
einfach, daß von einem Uebergehen des a in i nicht die Rede fein 
fann, und daß anta (Kupfer) und Anti ober Ante (das Pand oder 
ein Bewohner der Andes, oder das Gebirge felbfi: la tierra de 
los Andes, el Indio hombre de los Andes, la Sierra de los 
Andes; fo erklären es einheimifche Wörterbücher), ganz verſchie— 
dene Wörter find und bleiben. Die Deutung des Eigennamen 
durch irgend einen Begriff verhüllt das Dunkel der Zeiten. Com⸗ 
pofita von Anti, außer dem obigen Antisuyu, find: Anteruna,® 
ber eingeborne Andes-Bewohner, Anteunccuy oder Antionccoy, 
Andes-Kranfheit (mal de los Andes pestifero). 


2 (5, 421.) Der Gräfinn von Chindon. 


Sie war die Gemahlinn des Vicekönigs Don Geronimo Fer 
nandez de Cabrera, Bobadilla y Mendoza, Conde de Chinchon, 
welcher Peru von 1629 bis 1639 abminiftrirte. Die Heilung der 
Viceköniginn füllt in das Jahr 1638. „Eine Tradition, die fich in . 
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Spanien verbreitet hat, bie ich aber in Lora häufig beftreiten hörte, 
nennt einen Corregitor des Cabildo de Loxa, Yuan Lopez de 
Cafizares, als die Perſon, durch welche die Chinarinde zuerft nad) 
Lima gebracht und als Heilmittel allgemein empfohlen wurde. Ich 
habe in Zora behaupten hören, daß die mohlthätigen Kräfte de . 
Baumes längſt vorher, doch nicht allgemein, auf dem Gebirge be- 
kannt geweſen feiern. Gleich nad) meiner Rückkehr nach Eurepa 
habe ich Zweifel darüber geäußert, daß die Entvedung von den 
Eingeborenen der Umgegend von Pora gemacht worden fei: weil 
noch heute die Indianer in den nahen Thälern, wo viele Wechjels 
fieber herrfchen, die Ehinarinte verabfcheuen. (Bergl. meine Ab- 
handlung über die Chinawälder in ven Magazin 
der Sefellfhaft naturforfhender Freunde zu 
Berlin Yahrg. I. 1807. ©. 59.) Die Mythe, nad) welcher 
bie Eingeborenen die Heilkraft der Cinchona durd) die Löwen kennen 
gelernt haben, vie „fi von Wechjelfieber befreien, wenn fie Die 
Rinde der China-Bäume benagen“ (Histoire de l’Acad. des 
Sciences Annde 1738, Paris 1740, p. 233), ſcheint ganz euro» 
pätfchen Urſprungs und eine Mönchsfabel zu fein. Vom „Fieber 
der Löwen“ weiß man nichts int Neuen Continente: weil dort der 
große fogenaunte amerikaniſche Löwe (Felis concolor) und ber 
feine Berglöwe (Puma), deſſen Fußftapfen ich auf dem Schnee 
gefehen, nie gezähmt ein Gegenftand der Beobadytung werben, und 
die verfchiedenen Arten des Katzengeſchlechts in beiden Continenten 
eben nicht Baumftämme abzufchälen pflegen. Der Name Grä- 
finn-Bulver (Pulvis Comitissae), welchen die Vertheilung 
des Heilmittel8 durch die Gräfinn von Chindyon veranlaßte, wurde 
jpäter in die Benennung Cardinals⸗- oder Jefuiten-Pulver 
umgewandelt, da der General-Procurator des Jeſuitenordens, Car⸗ 
dinal ve Lugo, das Heilmittel auf einer Reife durch Frankreich 
verbreitete, und es dem Cardinal Mazarin um fo dringender en» 
pfahl, als die Ordensbrüder einen Incrativen Handel mit ſüdanie⸗ 
rifunifcher Chinarinde zu treiben anfingen, melde fie fid) durch 
Mifjionare zu verfchaffen mußten. Es bedarf hier kaum der Be⸗ 
merfung, daß bei ven proteftantifchen Aerzten ſich Jeſuitenhaß und 
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religiöſe Intoleranz in den langen Streit über den Nutzen ober bie 
Schädlichkeit ver Fieberrinde einmengten. 


G (S. 423.) Aposentos de Mulalo, 


Vergl. über diefe aposentos (MWohnumgen, Herbergen; in ber 
Qquechhua⸗-Sprache tampu, woher die ſpaniſche Form tambo) 
Gieca, Chronica del Peru cap. 41 (ed. de 1554 p. 108) und 
meine Vues des Cordilleres Pl, XXIV. 


(5.424) Der Feftung des Caßsar. 


Unfern Zurche, in 9984 Fuß Höhe. Ich habe eine Abbildung 
davon gegeben in den Vues des Cordilleres Pl. XVII (vergl, 
auch Ciega cap. 44 P.I.p. 120). Nicht weit von der For- 
taleza del Cafar liegen in der weit berufenen Sonnen-Kluft, Inti- 
Guayeu (Qquechhua: huaycco), der Felſen, an welchem die Ein» 
geborenen ein Sonnenbild zu fehen glauben; und eine rätbjelhafte 
Bank, die man Inga-Chungana (Incachuncana), das Spiel des 
Inca, nennt. Ich babe beide gezeichnet; f. Vues des Cord. Pl. 
XVII und XIX. 


5 (5.424) Mit cementirten wiejeln über 
zogener Kunftftraßen, 


Vergl. Belasco, Historia de Quito 1844 T.I.p. 126— 
128 und Prescott, Hist. of the Conquest of Peru Vol, 
I. p. 157. | 


6 (S. 4256.) Wo Stufen und Treppen die Kunſt— 
ftraße unterbraden., 


Bergl. Pedro Sancho bei Ramufio Vol. IH. fol. 
404, und Auszüge aus handfchriftlichen Briefen des Hernando 
Pizarro, die der zu Bofton lebende große Geſchichtsſchreiber hat 
benugen können; Prescott Vol. I. p. 444. “EI camino de 
las sierras es cosa de ver, porque en verdad en tierra tan fra- 
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posa en la cristiandad no se han visto tan hermosos caminos, 
toda la mayor parte de calzada.” 


7(&©,426.) Griechen und Römer zeigen ung 
dieſe Contraſte. 


„Wenn die Hellenen,“ jagt Strabo (lib. V p.235 Caſaub.), 
„bei ihrem Städtebau befonderd dadurch glüdlichen Erfolg erwar- 
teten, daß fie Schönheit und Feftigfeit bezielten; jo haben bie 
Nömer dagegen vorzüglich da8 bedacht, was jene unbeachtet ließen: 
Steinpflafter der Straßen, Hinleitung vielen Waflers und Ab» 
zugsgräben, welde den Schmuß der Stadt wegſpülen konnten in 
die Tiberis. Sie pflafterten alle Landftraßen, fo daß Fracht⸗ 
wagen die Waaren der Handelsſchiffe bequem aufzunehmen vers 
mögen." 


8 (©. 427.) Der Gottesbote Nemterequeteba, 


Die Civilifation in Meriko (dem Azteken-Lande von Anahuac) 
und die in ber peruanifchen Theocratie, dem Heliadenreiche der ' 
Incas, haben fo jehr die Aufmerkſamkeit von Europa gefeffelt, daß 
ein dritter Pichtpunft aufdämmeruder Bildung, ver der Gebirge» 
völfer von Neu-Granada, lange faft ganz überjehen worden ift. 
Sch habe bereit# in den Vues des Cordill&res et Monumens des 
peuples indigenes de l’Amerique (Ed. in-8°) T. II. p. 220 — 
267 viefen Gegenftand umſtändlich berührt. Die Negierungs- 
form ter Muy ſ cas von Neu⸗Granada erinnert an die Vers 
faffung von Japan, an dus Berhältnif des weltlichen Herrſchers 
(Kubo oder -Seogun in Jedo) zu ber heiligen Perſon des Dairi in 
Miyako. Als Gonzalo Ximenez ve Queſada auf das Hodland 
von Bogota (Bacata, d. i. Aeußerſtes der bebauten Felder, wohl 
wegen ver Nähe der Gebirgemand) vorbrang, fand er bafelbft drei 
Gewalten, deren gegenfeitige Unterorbnung etwas bunfel bleibt. 
Das geiftlihhe Oberhaupt war der wählbare Oberpriefter von 
Iraca oder Sogamofo (Sugamuxi, Ort des Berfhwin- 
Tens von Nemtereqgueteba); die weltlihen Fürften waren der 
ake (Zaque von Hunfa oder Tunja) und ter Zipa von Funza. 
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Der letztgenannte Fürft fcheint in der Feudalverfaſſung dem Zake 
urjprünglich untergeorbnet gewejen zu fein. 
Die Muyscas hatten eine geregelte Zeitrechnung, mit Interca- 
lation, um das Mondjahr zu verbeflern ; fie bedienten ſich Kleiner 
gegefjener Goldſcheiben von gleihen Durchmeſſer als Münze (die 
wir bei den hocheultivirten Aegyptern bisher vergebens ſuchen); 
fie hatten Sonnentempel mit fteinernen Säulen, deren Kefte ganz 
neuerlich in den Thale von Leiva aufgefunden worben find, (Joa— 
quin Acoſta, Compendio historico del Descubrimiento de 
la Nueva Granada 1848 p. 188, 196, 206 und 208; Bulletin 
de la Societ6 de Geographie de Paris 1847 p. 114.) Der 
Stumm der Muyscas follte eigentlid immer mit dem Namen 
Chibchas bezeichnet werben; dem Muys ca beteutet in ver 
Chibcha-Sprache bloß Menſchen, Leute. Der Urjprung 
und die Elemente eingewanderter Gultur wurden zwei mythiſchen 
Geſtalten, dem Boch i c a (Botſchica) und Nemterequeteba, 
zugeſchrieben, die oft verwechſelt werden. Der erſte iſt noch my⸗ 
thiſcher als der zweite; denn Botſchica allein wird für göttlich 
gehalten und faſt der Sonne ſelbſt gleich geſtellt. Seine ſchöne 
Begleiterinn Chia oder Huythaca veranlaßte durch ihre 
Zauberkünſte die Ueberſchwemmung des Thals von Bogota, und 
wurde deshalb durch Botſchica von der Erde verbannt, um als 
Mond nun erſt fie zu umkreiſen. Botſchica ſchlug an die Fel- 
ſen von Tequendama und gab den Waſſern Abfluß, nahe bei dem 
Rieſenfelde (Campo de Gigantes), in welchem 8250 Fuß 
über dent Meere tie Gebeine elephantenartiger Maftodonten vers 
graben liegen, von denen der Capitän Cochrane (Journal of a 
Residence in Colombia 1825 Vol. II. p. 390) und Herr John 
anfing (Historical Researches on the Conquest of Peru 1827 
p. 397) berichten, daß fie noch auf den Andes lebend ihre Zühne 
verlieren! Nemterequeteba aud) Chinzapogua (enviado de Dios) 
genannt, iſt eine menſchliche Perfon: ein bärtiger Mann, der von 
Dften, von Pasca, kam und bei Seganofo verſchwand. Die 
Stiftung des Heiligthums von Iraca wird bald ihm, bald dem 
Botſchica zugefchrieben; und ba biefer zugleich auch den Namen 
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Nemgquetaba geführt haben fol, fo ift Die Verwechſelung auf 
jo unhiſtoriſchem Boden leicht zu erklären. 

Dur die Chibcha-Sprache fucht der Oberſt Acofta, mein 
vieljähriger Freund, in feinen reichhaltigen Werke (Compendio 
de la Hist. de la Nueva Granada p. 185) zu beweifen, „daß, 
du die Kartoffeln (Solanum tuberosum) in Usme ven einheimi- 
Schen, nicht peruanifchen, Namen yomi haben und fon 1537 von 
Queſada in der Provinz Velez cultivirt gefunden wurden, zu einer 
Zeit, wo die Einführung aus Chili, Peru und Quito unmwahr- 
jcheinlich gewefen wäre, die Pflanze wohl in Neu-Granada ale 
einheimifch zu betrachten ſei.“ Ich erinnere aber, daß die Inva⸗ 
fion der Peruaner und die völlige Befignahme von Quito vor 


1525, dem Todesjahre des Inca Huayna Capac, ftatt fand, Die 


jüdlihen Provinzen von Quito kamen fogar ſchon unter Die Bot- 
mäßigfeit von Tupac Inca Yupanqui am Schluß des 15ten Jahr⸗ 
hunderte, (Prescott, Conquest of Peru Vol. I. p. 332.) 
In ter leider! noch immer fo dunkeln Gefchichte von der erften 
Einführung der Kartoffeln in Europa wird nod) fehr allgemein 
das Verdienſt der Einführung dem Seehelden Sir John Hawkins 
zugefchrieben, der fie 1563 oder 1565 foll von Santa Fe erhalten 
haben. Gewiſſer ſcheint, daß Sir Walter Ralegh die erften Kar- 
toffeln auf feinem Landgute Youghal in Irland pflanzte, von wo 
fie nad) Lancaſhire kamen. — Vom Piſang (Mufa), welcher jeit 
ber Anfımft der Spanier in allen wärnteren Theilen von Neu- 
Granada cultivirt wird, glaubt Oberft Acoſta (p. 205), daß er 
vor der Conquiſta bloß im Choco zu finden war. — Ueber den 
Namen Eundinamarca, welder in der Auwandlung falſcher 
Erudition der jungen Nepublif Neu-Granada 1811 beigelegt 
wurte, einen Namen „voll goldener Träume (sueüos dorados),“ 
eigentlih Cundirumarca (nit Cunturmarca, Garcilaſo lib. 
VIII. cap. 2), f. ebenfalls Joaqquin Acoſta p..189. Luis 
Daza, den Heinen aus Süden fonınenden Suvafionsheere des 
Conquiſtador Sebaftion ve Belalcazar beigefellt, hatte von einem 
fernen goldreichen Rande Cundirumarca reden gehört, welches ber 
Stamm der Chicas beivohnte und deffen Fürft ven Atahuallpa in 
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Saramarca um Hülfstruppen gebeten hatte. Diefe Chicas 
hat man nit den Chibchas oder Muyscas von Neu-Granaba 
vermechjelt, und jo auf Diefes Land ven Namen des unbekannten 
jüblicheren Landes übertragen! 


(©.429) Das Öefälle des Kio de Chamaya. 


Bergl. mein Recueil d’Observ. astron. Vol. I. p. 304, Ni- 
vellement baromdtrique No 236— 242. Ich, habe den Ih wim- 
menden Poftboten gezeichnet, wie er das Brieftuch fih um 
den Kopf bindet, in ven Vues des Cordillöres Pl. XXXI. 


10 (5,430) Was für die Geographie von Süd» 
amerifa wegen einer alten Beobadtung von 
La CEondaminevoneiniger Widtigfeitwar. 


Ih hatte die Abdficht, Tomependa, den Anfangspunft von La 
Condamine's Reife, und defjen Ortsbeſtimmungen auf dem Ama⸗ 
zonenfluffe mit der Stadt Quito dhrongmetrifch zu verbinden. La 
Condamine war in Junius 1743, alfo 59 Jahre vor mir, in To- 
mependa gewejen, das ich durch dreinächtliche Sternbeobadytungen 
in ſüdl. Breite 50 31° 28" und Länge 800 56' 37“ fand. Die 
Länge von Quito war irrig, wie Oltmanns durch meine Beobad)- 
tungen und eine mühevoll erneuerte Berechnung aller früheren 
gezeigt hat (Humbo dt, Recueil d’Observ. astron. Vol. II. 
p. 309— 359), bi8 zu meiner- Rüdkunft nad) Frankreich um volle 
501/23 Bogen⸗Minuten. Dupiters-Trabanten, Mond-Diftanzen 
und Mondfinfternifje geben eine befriedigende Uebereinſtimmung, 
und alle Elemente der Rechnung find dem Publikum vorgelegt 
worden, Die zu öftliche Ränge von Quito wurde von La Conda- 
mine auf Cuenca und den Amazonenfluß übertragen. “Je fis,” 
jagt La Condantine, “ınon premier essai de navigation sur un 
radeau (balsa) en descendant la riviere de Chinchipe jusqu’&ä 
Tomependa. II fallut me contenter d’en determiner la lati- 
tude et de conclure la longitude par les routes. J’y fis mon 
testament politique en redigeant V’extrait de mes observ» 
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tions les plus importantes.” (Journal du Voyage fait & . 
l’Equateur 1751 p. 186.) 


1 (5. 432) Zwölftaufend Fuß über dem 
Meere fanden wir pelagifhe Muſchel-Ver— 
fteinerungen, 


Bergl. mein Essai geognostique sur le Gisement des Roches 
1823 p. 236, und für bie erfte zoolegijche Beſtimmung ver Petres 
facten, welche tie alte Kreide-Formation ter Andeskette enthält, 
Leop. de Buch, Pötrifications recueillies en Amerique par 
Alex. de Humboldt et Charles Degenhardt 1839 (in-fol.) 
p. 2-3, 5, 7, 9,11, 18— 22. Bentland fand Mufchel-Berfteis 
nerungen aus der filurijchen Formation in Bolivia auf dem Nes 
vado de Antakäua in der Höhe von 16,400 Barifer Fuß (Mary 
Somerville, Physical Geography 1849 Vol. I. p. 185). 


13 (5.435) Wo die Andeskette von dem mag- 
netifhen Aequator durchſchnitten wird, 


Bergl, meine Relation hist. du Voyage aux Regions &qui- 
noxiales T. III. p. 622 und Kosmos Bd. J. ©. 191 und 432; 
wo aber durch Drudfehler für die Länge einmal 480 40‘, dann 
809 40', ftatt 809 54°, fteht. | 


13 (S©,437.) Bon läftigen Hofceremonien bes 
gleitet. 


Nah einem uralten Hofceremoninl fpırdte Atahuallpa nie auf 
den Boden, fondern nur in die Hand einer der vornehmften Damen 
feiner Umgebung; „alles,“ jagt Garcilafe, „der Majeftät 
wegen.” El Inca nunca escupia en el suelo, sino en la mano 
de una Sefiora mui prineipal, por Magestad. (Öarcilafo, 
Comment. Reales P. II. p. 46.) 


14 (5.437) Sefangenfhaftdes Atahuallpe, 


Der ‚gefangene Inca wurde furz vor feiner Hinrichtung auf 
fein Verlangen ind Freie geführt, um ihm einen großen Kometen 
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zu zeigen. Der „grünfchwarze, mannsdicke“ Comet (Garcilafo 
fagt P. II. p. 44: una cometa verdinegra, poco menos gruesa 
que el cuerpo de un hombre), ten Atahuallpa vor feinem Zope, 
aljo im Juli over Auguft 1533, ſah und den er für denfelben bös⸗ 
artigen Cometen hielt, weldyer bei dem Tode feines Vaters Huayna 
Capac erſchienen war; ift gewiß ber, welchen Appian beobadıtete 
(Pingre, Cometographie T. I. p. 496, und Galle, Rer- 
zeichniß aller bisher berechneten Cometenbahnen in Olbers 
leihtefter Methode die Bahn eines Kometen zu 
beredhnen 1847 ©. 206) und der am 21. Juli, hoch im Nors 
ben ftehend, in der Gegend des Perfeus gleichſam das Schwerbt 
vorftellte, da8 Perfeus in der rechten Hand hält (Mädler, 
Aftronomie 1846 ©. 307; Schnurrer, die Chromil 
ber Seuden in Berbindung mit gleichzeitigen Ers 
ſcheinungen 1825 Th. II. ©. 82). Das Todesjahr des Inca 
Huayna Capac hielt Robertfon für ungewiß; aber nad) den Un⸗ 
terfuchungen von Balboa und Velasco füllt e8 in das Ende tes 
Jahres 1525, und die Angaben von Hevelius (Cometographia 
p. 844) und Pingré (T. I. p. 485) würden durch Garcilaſo's 
Zeugniß (P. I p. 321) und die Tradition, die fid) unter ben 
amautas (que son los filosofos de aquella Republica) erhalten 
hatte, Beftätigung finden. — Ich will hier nachträglich audy die 
Bemerkung einjchalten, daß Oviedo allein, und gewiß mit Uns 
recht, in der ımedirten Fortſetzung feiner Historia de las Indias 
behauptet, der eigentliche Name bes Inca fer nicht Atahnallpa, 
jondern Atabaliva gewejen (Prescott, Conquest of Peru 
Vol. I. p. 498). 


15 (5,438) DucadosdeOro. 


Die im Tert angegebene Summe ift die des Garcilafo de 
la Bega in den Commentarios reales de los Incas Parte II. 
1722 p. 27 und 51. Die Angaben des Padre Blae Balera 
und bee Gomara, Historia de las Indias 1553 p. 67, find 
aber ſehr abweichend. Vergl. mein Essai politique sur la Nou- 
velle-Espagne (ed. 2) T. III. p. 424. Dazu ift e8 gleich fchwer 
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den Werth des Ducado, Castellano over Peso de Oro zu beftim- 
men (Essai pol. T. III. p. 371 und 377; Joaquin Acoſta, 
Descubrimiento de la Nueva Granada 1848 p. 14). Der 
Iharffinnige Geſchichtsſchreiber Prescott konnte ein Manufeript 
beuutzen, das den vielverjprechenden Titel führt: Acta de Repar- 
ticion del Rescate de Atahuallpa.. Wenn von ihm die ganze 
peruanische Beute, welche die Gebrüder Pizarro und Alnıagro 
theilten, zu dem übergroßen Werthe von 31/, Millionen Pfund 
Sterling gefhätt wird, fo ift darin gewiß das Gold des Löſegeldes, 
ber verfchiedenen Sonnentempel und Zaubergärten (Huertas de 
Oro) zufannmengefaßt (Brescott, Conquest of Peru Vol. I. 
p. 464-477). 


16 (5.439) Des großen, aber füreinen Son- 
nenfohn etwas freigeifterifden Huayna 
Capac. 


Die nächtliche Abweſenheit der Sonne erregte in dem Inca 
allerhand philoſophiſche Zweifel über die Weltregiernng dieſes 
Geſtirns. Der Pater Blas Valera hat aufgezeichnet, was der 
Inca über die Sonne geſagt: „Viele behaupten, die Sonne lebe 
und ſei die Urheberinn alles Geſchaffenen (el hacedor de todas 
las cosas); aber der, welcher etwas vollbringen will, muß bei der 
Sache bleiben, die er vorhat. Nun geſchieht jedoch vieles, wenn 
die Sonne abweſend iſt; alſo iſt ſie nicht der Urheber des Ganzen. 
Auch darf man daran zweifeln, daß ſie etwas Lebendiges ſei; denn 
kreiſend, iſt ſie nie ermüdet (no se cansa). Wäre fie etwas Be⸗ 
lebtes, ſo würde ſie ſich wie wir ermüden; und wäre ſie gar ein 
freies Weſen, ſo käme ſie gewiß auch in ſolche Himmelstheile, wo 
wir ſie nie ſehen. Die Sonne iſt alſo wie ein Thier, an ein Seil 
gebunden, um inmmer denſelben Umlauf zu machen (como una Res 
atada que siempre hace un mismo cerco); oder wie ein Pfeil, 
der nur dahin geht, wohin man ihn ſchickt, nicht, wohin er felbft 
will.“ (Sarcilafo, Comment. Reales P. I. lib. VIII. cap. 
8 p. 276.) Die Naturbetracdhtung über das Kreifen eines Welt- 
körpers, als wäre er an ein Seil gebunden, ift recht auffallend, 
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Da übrigens Huayna Capac in Quito ſchon 1525, fieben Jahre 
vor der Ankunft der Spanier, ftarb und fein Reich unter Huafcar 
und Atahuallpa (der erftere Name beveutet Tau over Strid; 
der zweite, fo wie huallpa allein, Huhn oder Hahn) theilte, 
jo hat Huayna Gapac gewiß, ftatt res atada, ben allgemeinen 
Ausdrud vom „Thier am Seile“ gebrauht; aber auch im Spa- 
nifchen bezeichnet res keinesweges bloß Rindvieh, fondern jedes 
gezähmte Stüd Vieh. Was ver Pater Valera mag, um den Ein- 
geborenen den officiellen, dynaſtiſchen Sonnendienft, die Hofreli- 
gion, zu verleiden, aus feinen eigenen Predigten in die Hereſien 
des Inca eingemengt haben, ift hier nicht zu unterfuchen. Daß 
die unteren Bollsclaffen vor foldhen Zweifeln ftreng zu bewahren 
feien, lag übrigens in der fehr confervativen Staatsklugheit und in 
den Staatsmarimen bes Inca Noca, des Eroberers der Provinz 
Charcas. Er ftiftete Schulen nur für die oberen Stände, und 
verbot bei fchwerer Strafe, daß dem gemeinen Volke irgend etwas 
gelehrt werde: „damit es nicht übermüthig werde und den Staat 
erſchüttere!“ (No es licito que ensefien & los hijos de los Ple- 
beios las Ciencias, porque la gente baja no se eleve y enso- 
bervezca y menoscabe la Republica; ®arcilafo P.I.p. 
276.) So die Theoeratie der Iucas; faft wie die Politif in den 
üblichen nordamerikaniſchen Treiftaaten, in den Slave-States. 


7 (©. 442) Einer wiederlehrenden Incar 
Herrihaft. 

Ich habe diefen Gegenftand an einem anderen Orte (Relation 
hist. T. III. p. 703 —705 und 713) umſtändlich behandelt. Ra⸗ 
legh glaubte "zu wiffen, „es herrſche in Peru eine alte Prophe- 
zeihung : “that from Inglaterra those Ingas shoulde be againe 
in time to come restored and deliuered from the seruitude of 
the said Conquerors. I am resolued that if there were but 
a smalarımy a foote in Guiana marching towards Manoa the 
chiefe Citie of Inga, he would yield her Majesty by compo- 
sition sg many hundred thousand pounds yearely, as should 
both defend all enemies abroad and defray all expences at 
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home, and that he woulde besides pay a garrison of 3000 or 
4000 soldiers very royally to defend him against other nati- 
ons. The Inca wil be brought to tribute with great gladnes. 
(N alegh, The Discovery ofthe large, rich and beautiful 
Empire of Guiana, performed in 1595, nad) der Ausgabe von 
Sir Robert Schomburgf 1848 p. 119 und 137); — ein wahres 
Reftaurations- Project, welches eine ſüße Befriedigung von beiden 
Ceiten verfprach, zu deffen Gelingen aber die zu reftanrivende und 
bezablende Dynaſtie leiver! fehlte. 


18 (©, 444.) Bon der Erpedition des Vasco 
Nunez de Balboa. 


Ich habe bereits an einen anderen Orte (Examen critique de 
l’histoire de la Geographie du Nouveau Continent, et des 
progr&s de l’Astronomie nautique aux 15*@e et 16° me giecles ° 
T. I. p. 349) daran erinnert, daß Columbus ſchon lange vor fei- 
nem Tode, volle zehn Jahre vor der Expedition Balboa's, die Eri- - 
ftenz der Südſee und ihre große Nähe zu der Oftfüfte von Beragua 
gelaunt habe. Er wurde zu diefer Kenntniß geleitet nicht durch 
theoretiſche Speculationen über die Geſtaltung von Dft-Afien, 
ſondern durd) die beftimmten und Iocalen Ausfagen der Eingebo- 
renen, welche er auf feiner vierten Keife, (11. Mai 1502 bis 7. 
Nov, 1504) eingefammelt. Diefe vierte Reife führte den Admi⸗ 
ral von der Küfte Honduras bis zum Puerto de Mosquitos, bis 
andasweftlihe Ende der Landenge von Panama. 
Die Eingeborenen erzählten (und Columbus conmentirt ihre Er⸗ 
zählung in der Carta rarissima vom 7. Julius 1503): „daß unfern 
bes Nio de Belen das andere Meer (die Südſee) fid, wende (boxa) 
zu den Mündungen des Ganges, fo daß die Länder der Aurea 
(d. h. die der Chersonesus aurea des Ptolemäuß) fid) zu den öftli- 
hen Küften von Veragua verhielten wie Tortofa (an der Mündung 
des Ebro) zu Fuentarrabia (an der Bidaſſoa) in Biscaya, oder wie 
Benedig zu Pija." Wenn gleich) Balboa ſchon am 25. September 
zuerst das Südmeer von der Höhe der Sierra de Quarequa fah 
(Petr. Martyr, Epist. DXL. p. 296); jo wurde doch erft 
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mehrere Tage fpäter, durch Alonfo Martin de Don Benito, welcher 
einen Weg vom Gebirge Quarequa nad) dem Golf von San 
Miguel aufgefunden, das Südmeer in einem Canot beſchifft. 
(Joaquin Acofta, Compendio hist. del Descubrimiento de la 
Nueva Granada p. 49.) 

Da in diefer neneften Zeit die Befignahme eines beträchtlichen 
Theils der Weſtküſte des Neuen Kontinents durch die Vereinigten 
Staaten von Nordanerifa und der Auf des Goldreichthums von 
Neu⸗Californien (jet Hoch⸗Californien, Upper Califor- 
nia, genannt) den Drang nah einer Verbindung der'atlantifchen 
Staaten mit der Weft-Negion dur die Landenge von Banana 
mehr als je erhöht hat; fo halte ich e8 für meine Pflicht hier noch 
einmal darauf aufmerkſam zu machen, daß der fürzefte Weg, wel⸗ 
chen die Eingeborenen dem Alonfo Martin de Don Benito zeigten, 
um an das Ufer der Südſee zu gelangen, ven öftlihen Theile 
der Randenge angehört und zu dem Golfo de San Miguel leitete, 
Wir wifjen, daß Columbus (Vida del Almirante por Don Fer- 
nando Colon cap. 90) ein “estrecho de Tierra firme” ſuchte; 
und in den officiellen Documenten, die wir von den Jahren 1505, 
1507 und befonvers von 1514 beſitzen, ift der zu findenden Oeff⸗ 
nung (abertura) und des Paſſes (passo) erwähnt, weldye in dieſer 
Gegend zu den „indiichen Lande der Specereien“ unmittelbar 
führen fönnen. Seit mehr als vierzig Jahren mit den Communi⸗ 
cationg- Mitteln zwifchen beiven Meeren beſchäftigt, Habe ich in 
meinen gebrudten Schriften ſowohl als in den verfchiedenen Me⸗ 
moires, welche mir in ehrenvollem Vertrauen von den Freiftaaten 
im ſpaniſchen Amerika abgefordert worden find, immer darauf ges 
drungen: ben Iſthmus in feiner ganzen Ränge byp- 
ſometriſch zu unterfuden; beſonders da, wo 
er fih an das Feftlanp von Südamerifa durd 
ten Darien und die unwirtbbare ehemalige 
Provincia. de Biruquete anfhließt, uud wo zwifden 
dem Atrato und der Bai von Cupica (im Lit— 
toralder Südfee) die Bergfette des Iſthmus 
faft gänzlih verfhwindet (Bergl. in meinem Atlas 
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geographique et physique de la Nouv. Espagne Pl. IV und in 
ven Atlas de la Relation historique Pl. XXII und XXIL; 
Voyage aux Regions equinoxiales du Nouveau Öontinent 
T. III. p. 117—154 und Essai politique sur le royaume de 
la Nouvelle-Espagne T. I. 2de &d., 1825, p. 202—248.) 

Der General Bolivar hat auf meine Bitte in den Jahren 1828 
und 1829 durd Lloyd und Salnıarc die Randenge zwifchen Pananıa 
und der Mündung des Rio Chagres genau nivelliren laſſen (Phi- 
losophical Transactions of the Royal Soc. of London for the 
year 1830 p. 59—68). Andere Meflungen find feitven von 
fenntnißvollen und erfahrenen franzöfifchen Ingenteurs, wie Pro⸗ 
jecte für Canäle und Eiſenbahnen mit Schleufen und Tunnels ge- 
macht worden: aber immer in der Meridian⸗Richtung zwifchen 
Portobello und Panama, oder weftlich davon, gegen Chagres 
und Eruceshin. Die wihtigften Punkte des öftliden 
und ſüd-öſtlichen Theils des Iſthmus find an beiden 
Meeresufern unberüdfichtigt geblieben! So lange diefer Theil 
niht geographifc nad) genauen, aber leiht und fchnell zu 
erlangenben, Breiten- und hronometrifchen Längen-Beſtimmungen, 
wie bypfometrifc in feiner Oberflächen-Geſtaltung nad) 
barometrifchen Höhenmeffungen dargeftellt ift; halte ich den, jett 
(1849) jo vielfach wiederholten Ausipruch: „ver Iſthmus jei Feiner 
Anlage eines voceanifhen Kanals (eines Canals mit 
weniger Schleufen als der caledoniſche Canal), Feiner ungehemm- 
ten, nicht von Sahreszeiten abhangenden Durchfahrt fähig, mit 
denfelben Seejchiffen, die von Chili und Galifornien, von Neu- 
Dorf und Liverpool fommen,“ fürunbegründet und voll» 
kommen übereilt. 

Auf den antillifchen Littoral der Landenge dringt, nach Unter⸗ 
ſuchungen, meldye die Direccion des Deposito hidrografico von 
Madrid fchon feit 1809 in ihre arten eingetragen hat, tie Ense- 
nada de Mandinga fo tief gegen Süden vor, daß fie von den Pit- 
toral der Südſee Sftlicdh von Panama etwa nur vier bis fünf 
geographifhe Meilen (15 auf den Aequatorial-Grad) entfernt 
ſcheint. Faſt eben fo ift die Randenge auf ihrem Südſee-Geſtade 
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durch ben tiefen Golfo de San Miguel eingefchnitten, in welchen 
der Rio Tuyra mit feinem Nebenfluffe Chuchunque (Chucunaque) 
fält. Lebterer nähert fi ebenfalls in feinem oberen Laufe bis 
auf vier geographifche Meilen dem antillifchen Meerufer weſtlich 
vor Gap Tiburon. Seit mehr als zwanzig Fahren werde ich von 
Geſellſchaften, die beträchtlihde Geldmittel anwenden wollen, über 
das Problem des Iſthmus von Panama befragt; aber nie ift der 
einfache Rath, weldyen ich gegeben, befolgt worden. Jeder wiſſen⸗ 
Schaftlich gebildete Ingenieur weiß, daß unter den Tropen, felbft 
ohne correfpondirende Beobachtungen, gute Barometer⸗Meſſungen, 
mit Beachtung der ftündlichen Variationen, eine Sicherheit von 70 
bis 90 Fuß gewähren können. Es wäre dazıı leicht, auf einige 
Monate zwei fire correfpondirende Barometer— 
Stationen an beiven Meeren zu gründen, unbedie zum vors 
Liufigen Nivellement angewandten tragbaren Inftrumente vielfach 
unter einander und mit denen der firen Stationen zu vergleichen. 
Man fuche vorzugsweife da, wo die Scheideberge gegen die Contis 
nental-Mafje von Südamerika bin zu Hügeln herabfinfen. Bei 
der Wichtigkeit, welche der Gegenftand für den großen Welthandel 
hat, darf man nicht, wie bisher, in einen engen Kreis gebannt 
bleiben, ine große, den ganzen üftlihen Iſthmus umfafjende 
Arbeit, — für jede Art der möglichen Anlagen, für Canalban 
und Eifenbahnen, glei nüglih, — Tann allein über das 
viel befprochene Problem pofitiv oder negativ entſcheiden. Man 
wird dann mit dem aufhören, womit man, 
meinem Rathe folgend, hätte beginnen follen, 


9 (©. 445) Was durch Zufälligfeiten der 
Lebensverhältnifje in ung erwedt wird, 

Dergl. die Anregungsmittel zum Naturftudium in Kosmos 
Bd. V. S. 5. 


(5. 446.) Bon Wichtigkeit für die Längen— 
Beftimmung Lima’sg, 
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Zu der Zeit meiner Expedition wurde die Länge von Lima nad) 
ben Beobachtungen von Malaspina in den vom Deposito hidro- 
grafico de Madrid herausgegebenen Garten zu 5& 16° 53° an= 
genommen, Der Durchgang des Merkirs vor ber Sonnenfcheibe 
vom 9. November 1802, den ich im Callao, dem Hafen von Lina 
(im nörblicden Torreon del Fuerte de San Felipe), beobachtete, 
gab für Callao durch das Mittel "beider Berührungen der Ränder 
5h 18° 16,5; durch die äußere Berührung allen 5 18‘ 18° 
(799 34‘ 30°). Diefes Refultat des Merkur⸗Durchganges ift be= 
ftätigt worden durch Lartigue, Duperrey, und Capitän Fitz⸗Roy 
in der Erpedition der Adventure und des Beagle. Lartigue fand 
Callao 5h 17° 58, Duperrey 5h 18° 16° und Fitz⸗Roy 5b 18° 
.15° Da id durd vier Chronometer-Reifen den Rüngen-Unter- 
ſchied zwifchen Callao und dem Klofter de San Juan de Dios in 
Lima beftimmt babe, fo giebt die Beobachtung des Merkur Durd)- 
gangs für Lima 5b 17° 51“ (790 27° 45) Vergl. mein 
Recueil d’Observations astron. Vol. II. p. 397, 419 und 428 
mit Relat. hist. T. III. p. 592. 


Potsdam, im Juni 1849. 


Snhalts-Heberfigt. 


— 


Alerander v. Humboldt, fein Leben, feine Reifen und feine Schrife 
ten S. V—LVIII. 


Borrede zurerften Ausgabe S. 3—4. 
Borrede zur zweiten und dritten Ausgabe S 5—B. 


Heber die Steppen und Müſten S. 9—27. 


Küftenkette und Bergthäler von Caracas. Der See Tacarigıra — 
Contraft zwiſchen ber üppigen Fülle des organischen Lebens und ber 
baumloſen, pflanzenarmen Ebene. — Räumliche Einvrüde. Die Steppe 
als Boden eines alten Binnenmeeres. Gebrochene, etwas höher liegende 
Schichten, Bänke. —Allgemeinheit der Erſcheinungen, welche bie Boben- 
fläche barbietet: Heideländer von Europa, Pampas und Llanos von 
Südamerika, afrifanifhe Wüften, nord⸗aſiatiſche Steppen. — Berfchie- 
dener Charakter ber Pflanzendecke. Thierleben. SHirtenwölfer, welche 
die Welt erfchüttert haben. ©. 9—13. 

Naturgemälde ber fübamerifanifhen Ebenen und Grasfluren.— Ihre 
Ausdehnung und ihr Klima, Ietteres bedingt durch ben Umriß und bie 
bypfometriiche ©eftaltung des Neuen Eontinents. — Bergleihung mit 
Afrika's Ebenen und Wüſten. S. 13— 18.— Urfprünglicher Mangel des 
Hirtenlebens in Amerika. — Nahrung, welche die Palme Mauritia bar- 
bietet ; ſchwebende Hütten auf Bäumen. Guaraunen. S. 18—20. 

Die Llanos find feit der Entdedung von Amerika bewohubarer gewor- 
den. Außerordentliche Vermehrung wilder Rinder, Pferde und Maul- 
thiere. — Schilderung ber Zeit der Dürre und ber Regenzeit. Anblid 
des Bodens und des Himmelsgewölbes. Leben ber Thiere ; ihre Leiden, 
ihre Kämpfe. Biegfanıfeit, mit welcher die aneignende Natur gewiſſe 
Tiere und Pflanzen begabt hat. — Jaguar, Erocobile, electrifche Fiſche. 
Ungleider Ranıyf Der Gymnoten und der Pferde ©. 20—25. 


y 
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Rückblick anf die Erdftriche, welche die Steppen und Wüſten begren- 
zen. — Wildniß der Waldregion des Orinoco und Amazonenftromes. — 
Menſchenſtämme durch wunderbare Berfhiebenheit der Sprache und der 
Gefittung getrennt, ein mühevoll Iebendes, immer entzweites Geflecht. 
In Felfen eingegrabene Bilder beweifen, daß auch diefe Einöben einft 
der Sit untergegangener Eultur waren. ©. 25—27. 


Wiffenfhaftlige Erläuterungen und Zufäße 
S. 28-161. 


Der infelreihe See Tacarigua. Sein Verhältniß zu den Berg- 
fetten. Geognoftifches Gemälde. — Fortfchritt der Eultur. Barietäten 
bes Zuckerrohrs. Sacao-Pflanzungen. Große Fruchtbarkeit bes Bodens 
begleitet unter den Tropen von Infalubrität der Luft. S. 28—33. 

Bänke als gebrochene Flözſchichten. Allgemeine Söpligfeit. Erb» 
fälle. ©. 33—34. 

Die ferne Steppe gleiht dem Dcean. — Nackte Felsrinde, 
iyenitifche Steinplatten; ob fie ſchädlich auf den Luftkreis wirken. ©. 35. 

Neuere Anfihten Über die Gebirgsfyfteme ber beiden ameri- 
Tanifchen Halbinfeln. Ketten, die von SW nad NO gerichtet find, in 
Brafilien und in dem atlantifchen Theile der Ber. Staaten von Nord⸗ 
amerifa. — Niederung der Provinz Chiquitos; Schwellen als Wafler- 
fcheiden zwifchen dem Guapore und Agıtapehi unter 15° und 17° ſüdl. 
Breite, und zwifchen den Flußgebieten des Orinoco und Rio Negro un- 
ter 2° und 3° nördl, Breite. S. 36—37. — Fortfetsung der Andestette 
nördlich vom Iſthmus von Panama durch das Aztefenland, wo ber, 
reuerlichft wieder von Caͤpitän Stone beftiegene Popocatepeti fich zu 
16,626 Fuß Höhe erhebt, durch das Kranich-Gebirge und die Rocky 
Mountains. —Bortreffliche wiffenfchaftliche Unterfuchungen des Kapitän 
Fremont. — Das größte barometrifche Nivellement, welches je ausge» 
fiihrt worden ift, bie Bodengeftaltung in einem Rängen-Unterfchieb von 
28° in Profilen darftellend. — Eulminationspuntt des Weges von ben 
atlantifhen Küften zum Süpfee-Littoral. Der South Pass, ſüdlich von 
ben Wind-River Mountains. — Anfchwellung des Bodens im Great 
Basin. — Lange beftrittene Eriftenz des Sees Timpanogos. — Küften- 
fette, See-Alpen, Bierra Nevada von Californien. Bullanifche Aus- 
brüche. "Kataracten bes Columbia⸗Fluſſes. S. 37—45. 

Allgemeine Betrachtungen über den Contraft zwifchen ber Geftaltung 
ber Erbräume, welche bie beiden bivergirenden Küftenketten, äftlich und 
weſtlich von ber Gentralfette, ben Rody Mountains, barbieten. Hypio« 
metriſche Conftitution des öftlichen Tieflandes, das nur vier» bis ſechs⸗ 
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hundert Fuß über bem Meeresſpiegel erhaben ift, und ber fünf- bis ſecht⸗ 
taufend Fuß hohen, dürren und menjchenleeren Ebene bes Great Basin. 
— Quellen des Mifftjfippi im See Iſtaca nad Nicollet’8 überaus ver- 
bienftlichen Arbeiten. — Baterland der Bifonten; ihre von Gomara be- 
banptete alte Zähmung in Nord Mexiko. S. 46—50. 

Rückblick auf die ganze Andeskette von der Klippe Diego Ramirez bis 
zur Behrings-Straße. Langverbreitete Irrthümer fiber die Höhe ber 
öftlihen Andesfette von Bolivia, befonders des Sorata und Zlliinani.— 
Bıer Gipfel der weftlichen Kette, welche nad) Pentland's neueften Be- 
ftimmungen die Höhe des Chimborazo, aber nicht die des von Fitz⸗Roy 
gemeffenen, noch thätigen Vulkans Aconcagua, überfteigen. S. 50—51. 

Das afrilanifche Gebirge Harudje el-Abiad. — Vegetations- und quel- 
lenreiche Dafen. S. 51—53. 

Meftwinde an der Wüften-Küfte des Zahara. — Anhäufung des See- 
tangs; jetige und ehemalige Lage der großen Fucus-Banf, von Ecylar 
von Caryanda bis auf Columbus und die nenere Zeit. ©. 51—58. 

Tibbos und Tuaryls. Das Kameel und feine Berbreitung. S. 58—61. 

Gebirgsiyfteme von Inner-Afien zwiſchen Norb-Sibirien und Indien, 
zwifchen dem Altai und dem fih an den Kuen-lün anfcharenden Hima- 
laya. Irrige Meinung von einer einzigen unermeßlichen Hochebene, 
einem fogenannten Plateau de la Tartarie. ©. 61—65. — Die hine- 
fiiche Literatur als reihe Quelle bes orographifchen Wiſſens. — Stufen, 
folge der Hochländer. — Gobi und feine Richtung. — Wahrfcheinliche 
mittlere Höhe von Tüͤbet. S. 65—72. 

Ueberſicht der Bergfyfteme von Aſien. Meridian-Ketten: Ural 
der Nieder-Europa von Nieber-Afien oder dem ſcythiſchen Europa bes 
Bherecydes von Syros und Herodot trennt; Bolor; Khingan und bie 
chineſiſchen Ketten, welche bei ber großen Krümmung des tübetanifchen 
und aſſam-birmaniſchen Fluffes Dzangbo tſchu von Norden nad) Süden 
ftreihen. Die Meridian-Erhebungen find zwifchen 64° und 75° Länge 
vom Kap Eomorin an bis zum Eismeere in ihrer Stellung wie ver- 
fchobene Gangmaffen alternirend. So folgen von Süben gegen 
Norden: Ghates, Soliman-Kette, Baralafa, Bolor und Ural. Der 
Bolor hat bei den Alten zu der Idee bes Imaus Anlaß gegeben, beu 
Agathodämon fi bis in die Niederung des unteren Irtyſch gegen Nor- 
ben verlängert dachte. — Oftsweitlihe Parallel» Ketten: Altai, 
Thian-fhan mit feinen thätigen Vulkanen, Die 882 geogr. Meilen vom 
Eismeere an der Mündung des Obi und 378 vom indifhen Meere au 
der Mündung des Ganges entfernt liegen; Kuen-lün, [don von Erato- 
fthenes, Marinus von Tyrus, Ptolemäus und Cosmas Indicopleuftes 
als die größte Erhebungs-Are ber Alten Welt zwijchen 35° und 36° 
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Breite in der Richtung des Diaphragm des Dicdarch erfannt; Hima⸗ 
laya. Der Kuenslün läßt ſich nämlich, als eine Erhebungs-Arxe betrach⸗ 
tet, Bon ber chinefifchen Mauer bei Lung⸗tſcheu, Durch die etwas nörd⸗ 
licher auftretenden Ketten Nau-fchan und Kilian-fhan, Durch den Berg- 
Inoten des Sternenmeeres, den Hindu-tho (Paropaniſus und indifchen 
Kaulaſus der Alten), die Kette des Demavend und perfiihen Elburz, bis 
zum Taurus in Lycien verfolgen. Unfern der Durchkreuzung des Kuen- 
lün durch ven Bolor beweift die gleichmäßige Richtung der Erhebungs; 
Aren (Oft-Weft im Kuen-lün und Hindn⸗kho, dagegen Südoſt-Nordweſt 
im Himalaya), baf der. Hindn⸗kho eine Fortfegung des Kuen⸗lün, und 
nicht des ſich dieſem gangartig anfharenden Himalayı if- Der Wenbe- 
punkt der Richtung des Himalaya, an welchem er bie frühere oft-weftliche 
Nichtung verläßt, Tiegt unweit des 79ten Grades öſtlicher Länge von 
Baris. Nächft dem Dhawalagiri ift nicht der Djawahir, wie man bisher 
geglaubt, der höchſte Gipfel bes Himalaya; dieſen Hang verdient nach 
der neueften Nachricht von Joſeph Hooler ein, im Meridian von Sikhim 
zwifchen Butan und Nepal liegender Berg, der Kinchinjinga ober Kint- 
ichin⸗Dſchunga, welcher 26,438 Parifer Fuß hoch iſt. (Der vom Oberft 
Waugh, Director of. the trigonometrical Survey of India, gemeffene 
Kinchinjinga hat in feinem weftlichen Gipfel 28,178 feet oder 26,438 Par. 
Fuß, in feinen öftfichen Gipfel 27,826 feet oder 25,356 Par. Fuß Höhe 
nach Journal of the Asiatic Soc. of Bengal, Nov. 1848. Der Berg, 
den man jett fülr höher als den Dhawalagiri hält, ift abgebilvet auf dem 
Titelkupfer des Prachtwerles von Fof. Hooker: The Rhododendrons 
of Sikkim-Himalaya 1849.)— Beftinnmung ber Schneegrenzen am nörb- 
lichen und füblihen Abhange bes Himalaya; bie erftere liegt im Mittel 
um 3400 bis 4600 Fuß höher. Neue Angaben von Hodgſon. Ohne 
diefe merlwürdige Vertheilung der Wärme in ben oberen Luftfchichten 
würde die Bergebene des mweftlihen Tübets für Millionen von Menſchen 
unbewohnbar fein. ©. 72—83. 

Die Hiong-nu, die Deguignes und Johannes Müller für einen Hunnen- 
Stamnı hielten, fcheinen vielmehr einer ber weit verbreiteten Türfen- 
Stämme des Altai und Tangnu⸗Gebirges zu fein. Die Hunnen, deren 
Namen fhon Dionyfins Periegetes kannte, von Ptolemäus als Chunen 
bezeichnet (daher bie fpätere Länderbenennung Chunigarb!), find ein 
finnifcher Völkerſtamm aus dem nralifchen Scheivegebirge. S. 126—128. 

In Felſen eingehauene Sonnenbilder, Thierfiguren und Zeichen, in 
ber Sierra Parime wie im nördlichen Amerika, find mehrfach für Schrift 
gehalten worden S. 88—85. 

Schilderung der falten Gebirgsgegenden zwifchen eilf- und breizehn- 
taufend Fuß Höhe, die durch den Namen Paramos bezeichnet werben; 


468 


Charakter ihrer Begetafion S 85—87.—DOrographifche Erläuterung über 
die 2 Gebirgsmaffen (Pacaraima und Sierra de Chiquitos), welche bie 
3 Ebenen des Nieder-Drinoeo, bes Amazonen- und Ra Plata-Stromes 
don einander trennen ©. 88. 


Ueber die einheimifchen und verwilderten Hunde im Neuen Eontinent. 
— Leiden der Katen in Höhen, welche 18,000 Fuß überſteigen. S.88—92. 


Das Tiefland des Zahara und fein Verhältniß zum Atlas-Gebirge 
nach bein neueften Berichten von Daumas, Carette und Renou. Die 
Barometer-Mefjungen von Fournel machen e8 ſehr wahrjcheinlich, daß 
ein Theil der nördlichen afritanifchen Wüfte unter bem Meeresſpiegel 
liegt. — Dafe von Biscara. Reichthnum an Steinfalz in Zonen, die von 
Südweſt nad Nordoſt ftreihen. — Urſachen der nächtlichen Kälte in ber 
Wifte nah Melloni. S. 92—97.-Nadhjrihten Über den, einen großen 
Theil des Jahres wafferleeren Fluß Wadi Dra (t/s länger als ber 
Rhein), und über das Gebiet bes vom Kaiſer von Marolko unabhängi- 
gen Scheikh Beirouf, nach handfchriftlichen Mittheilungen bes Sciffs- 
capitäns Grafen Bouet-Billaumez. Die Berge nörblidh von Cap Noun 
(ein ebrififcher Name, in dem man feit dem 15ten Jahrhundert fpielend 
eine Negation gefucht) erreichen 8600 Fuß Höhe. ©. 97—98. 

Gra8-Begetation der amerifanifhen Llanos zwifchen den Wendelreiſen 
verglichen mit der Kraut-Vegetation der norbeaftatifchen Steppen. In 
biefen, befonders in den fruchtbareren, gewähren zur Zeit des Frühlings 
Heine, fchneeweiß und röthlich blühende Nofaceen, Amygdaleen, Astra- 
galus-Arten, Kaiferkronen, Cypripedien und Tulpen einen anmuthigen 
Anblid. — Eontraft mit der Dede der Salzſteppen soll Chenopobien, 
Salaola- und Ätriplex-Arten. — Numerifche Betrachtungen über bie 
vorherrſchenden Familien. Die Ebenen, welche das Eismeer berfihren, 
nördlich von ber vom Admiral Wrangel beftimmten Grenze der Zapfen» 
bäume und Amentaceen, find das Gebiet cryptogamifher Gewächſe. 
Phyſiognomie der Tundra auf ewig gefrorenem Boden, mit einem biden 
Filz von Sphagnum und anderen Raubmoofen, oder mit ber ſchnee⸗ 
weißen Dede von Cenomyce und Stereocaulon paschale bebedt. Seite 
98—101. 


Haupturfachen der fo verfchiebenen Wärme-Bertbeilung im europäi- 
hen und amerikaniſchen Continent. Richtung und Krümmung ber 
Iſothermen (Linien gleiher Mittel-Wärme des Jahres, des Winters 
und des Sommers). S. 101—110. — Ob man beredtigt fei zu glau- 
ben, Amerika fei fpäter aus ber chaotiſchen Wafferbededung bervorgetre- 
ten? S. 110-112. — Thermiſche Bergleihung ber nördlichen und 
ſüdlichen Halbkugel in hohen Breiten. ©. 112—115. 


- 
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Scheinbarer Zufammenhang ber Saudmeere von Afrika, Perfien, 
Kerman, Beludſchiſtan und Inner⸗Aſien. — Ueber ven weftlihen Theil 
des Atlas und den Zuſammenhang rein nıythilcher Ideen mit geographie 
jhen Sagen. Unbeftinnmte Andeutungen von Feuner⸗Ausbrüchen. Tri⸗ 
ton-See. Kraterformen füdlich von Hanno's Bucht ber Gorillen- Affen. 
— Sonderkare Beſchreibung des hohlen Atlas aus den Dialeren bes 
Marimus Tyrins. S. 115—119. 

Erläuterungen über das Mondgebirge (Dijebel al-Komr) im inneren 
Afrika nach Reinaud, Bele und Ayrton. Werne's lehrreicher Bericht 
über die zweite Erpedition, bie anf Befehl von Mehemed Ali unternont- 


‚men wurde. Das abyffiniche Hochgebirge, das nach Nippel fid) faft 


bis zur Höhe des Montblanc erhebt. — Aeltefte Augabe des Schuees 
zwifchen ven Wenbefreifen in der Inſchrift von Adulis, Die etwas jünger 
als Juba if. — Hochgebirge, das fich zwifchen 6° und 4° und noch ſüd⸗ 
licher dem Bahr el-Abiad nähert. Eine beträchtliche Bodenanfchwellung 
trennt den Weißen Nil vom Beden des Goſchop. Scheidelinie zwiſchen 
den Waffern, welche dem mittelländischen und inbifchen Meere zufließen, 
nad) Earl Zimmermann’s’ Karte. Lupata⸗Kette nach ben Iehrreichen 
Unterſuchungen von Wilhelm Peters. S. 119—126. 


Meerftrömungen. Im nördlichen Theile des atlantiichen Dceans 
werben die Waffer in einen wahren in fich felbft wieberfehrenden Wirbel 
umbergetrieben. Daß ber erſte Impuls zum Golfftrom an ber Südſpitze 
von Afrika zu fuchen fei, war bereits dem Sir Humphry Gilbert 1560 
befannt. Einfluß des Solfitroms auf das Klima von Scandinavien. 
Wie er zur Entdedung von Amerika beigetragen. Beifpiele von Eski⸗ 
mos, welche durch den rüdfehrenben, gegen Oſten gewandten Theil bes 
warmen Golfſtroms, burd) Nordweſt⸗Winde begünftigt, an bie europäis 
Shen Küften gelangt find. Nachrichten von Cornelius Nepos und Pont- 
ponius Mela (bie Inder, die ein Bojer⸗König dem galliichen Proconſul 
Duintns Metellus Celer fchenkte); aus der Zeit ber Ottonen und 
Friedrichs bes Rothbarts, des Columbus und des Kardinal Bembo. 
Noch in den Jahren 1682 und 1684 erjchienen Eingeborene von Grön⸗ 
land bei den Orkney⸗Inſeln. S. 126—131. 


Wirkung der Flechten und anderer Erpptogamen in ber Falten und 
gemäßigten Zone auf die fehnellere Anfiedelung größerer phanerogamis- 
ſcher Gewächſe. In ben Tropen werben bie vorbereitenden Erbflechten 
oft durch fette Pflanzen erfetst. — Milchgebende Thiere des Neuen Con⸗ 
tinents; Lama, Alpaca, Guanaco. S. 131—134. — Eultur mehlreicher 
Grasarten. S. 134—137. — Ueber die frühefte Bevölkerung von Ame- 
rita. ©. 187—141. 
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Das Küftenvolt der Guaraunen (Warraus) und die Küſtenpalme 
Mauritia nad) Bembo in den Historiae Venetae, nach Ralegh, Hills 
boufe, Robert und Richard Schomburgt ©. 141—144. 

Erfcheinungen, welche eine lauge Dürre in der Steppe hervorbringt. 
Sandhofen, heiße Winde, Trugbilder ber Luftipiegelung (mirage), Er- 
wachen ber Crocodile und Schildkröten nach langem Sommerfchlafe. 
©. 144—150. 

Otomaken.. Allgemeine Betrachtung über das Erbe-Effen einiger _ 
Volksſtämme. Ketten und InfulorienErbe. S. 150—155. 

In Felfen gegrabene Bilder, eine oft-weftliche Zone bilbend von Ru⸗ 
punuri, Effequibo und Gebirge Pacaraima an bis Caycara und zu bei, 
Eindden des Caſſiquiare. Früheſte Beobachtung (April 1749) folcher 
Spuren älterer Eultur, in dem ungedruckten Reifeberichte Des Ehirurgus 
Nicolas Hortsmann aus Hildesheim, in D'Anville's Papieren aufgefun- 
ben. ©. 155—160. 

Das Pflanzengift Eurare oder Urari. S. 160—161. 


Heber die Waflerfälle des Brinoro bei Atures und 
Maypurcs S. 165—183. 


Der Orinoco, allgemeiner Ueberblick feines Laufes. — been, bie ber 
Anblid feiner Mündung in Columbus erregt. — Oeſtlich vom hohen 
Duida und von ben Gebüfchen ber Bertholletia liegt das unbelannte 
Quellen-Land. — Urfadh der Hauptrümmungen des Fluffes. S. 165 
—174. — Die Wafferfälle. Raudal von Maypures, durch vier Bäche 
begrenzt. — Ehemaliger Zuftand der Gegend. Inſelform der Felſen 
Keri und Oco. Großartiger Aublid, wenn man von dem Hügel Ma- 
nimi herabfteigt. Eine meilenlange ſchäumende Fläche bietet fich auf 
einmal ben Auge bar. Eiſenſchwarze Felsmaſſen ragen burgartig ans 
bem Flußbette hervor; durch die dampfende Schaumwolle bringen die . 
Gipfel der Hohen Palmen. ©. 174—179. 

Raudal von Atures, wieder eine Inſelwelt. — Felsdämme, welche 
Snfel mit Inſel verbinden. Sie find der Aufenthalt der ftreitfüchtigen, 
goldfarbigen Klippenhühner. — Einzelne Theile bes Flußbettes in den 
Cataraeten find troden, weil die Waffer fih einen Weg durch unterirbi« 
ſche Höhlen gebahnt Haben. Beſuch dieſer Theile bei einbreddender Nacht 
und ſtarkem Gemitterregen. Unvermuthete Nähe von Crocodilen. 
©. 179—180. Die weitberufene Höhle von Atarnipe, Gruft eines ver- 
tilgten Böfferftanınies. S. 180—183. 
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Wiffenfhaftlide Erläuterungen und Zus 
ſätze ©. 184—202. 

Aufenthalt der Flußkuh (Trichecus Manati) in dem Meere, ba wo 
im Golf von Xagua an der fünlichen Küfte der Infel Cuba Quellen füßen 
Waſſers ausbrechen S. 184—185. 

Geographiſche Erläuterung über den Urſprung des Orinoco S. 186 
—190. Juvia (Bertholletia), eine Lecythidee, als merfwürbiges Bei⸗ 
ſpiel geſteigerter organiſcher Entwickelung. — Grasftengel von einer 
Arundinaria, von Knoten zu Knoten 15 bis 16 Fuß lang. S.190—191. 

Ueber die Mythe vom See Parime. S. 191—201. 

Der Aturen-Papagei, ein Gebicht von Ernft Curtius. Der Bogel 
febte in Maypures, und die Eingeborenen behaupteten, daß man ihn 
darum nicht verftehe, weil er Die Sprache des untergegangenen Stammes 
der Aturen rede, ©. 201—202. 








Das nächtliche Tpierleben im Urwalde S. 206—214. 


Berfhiedenartiger Reichthum der Sprachen in fcharf bezeichnenden 
Wörtern für Natnreriheinungen, ben Zuftand ber Vegetation und Pflan- 
zenformen, ben Umriß und die Gruppirung der Wollen, den Anblid der . 
Bodenfläche und die Berggeftaltung. Berluft, welchen die Sprachen an 
folhen bezeihhnenden Wörtern erleiden. Die Mißdeutung eines fpani- 
ſchen Wortes hat Bergketten auf Landkarten vergrößert und neue ger 
ſchaffen. — Ur wal d. Häufiger Mißbrauch diefer Benennung. Mangel 
an Einförmigkeit in der Zufanmengefellung der Baumarten charafteri- 
firt die Tropen-Waldungen. Urfachen ihrer Undurchdringlichkeit. Die 
Schlingpflanzen (Lianen) bilden oft nur eine ſehr Heine Maſſe des Un- 
terholges. S. 206—209. 

Anblick des Rio Apure in feinem unteren Laufe. Rand der Waldung 
duch eine niebrige Hede von Saufo (Hermesia) gartenartig geichloffen. 
Die wilden Thiere des Waldes treten mit ihren Jungen burch einzelne 
Deffnungen an ven Fluß. — Heerben von großen Waſſerſchweinen (Ca- 
pybara). — Delphine der füßen Waller. ©. 209—212. — Wildes 
Thiergefchrei durchtobt die Forſt. Urfach des nächtlichen Unfriedens. 
©. 212—213. — Contraft mit ber Stille, welche unter den Tropen an 
jehr heißen Tagen in den Mittagsftunden herrſcht. — Schilderung ber 
Telsenge des Drinoco am Baraguan. — Schwirren und Sumfen ber 
Inſecten; in jedem Strauche, in ber gefpaltenen Baumrinde, in der auf 
geloderten, von Hymenoptern burchfurchten Erbe regt fich hörbar Das 
Leben. S. 213—214. ' 

Humboldt's Anfihten der Natur, 23 
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Wiſſenſchaftliche Erläuterungen und Zu> 
füge ©. 215—216. 


Charakteriftifiche Benennungen der Bodenfläche (Steppen, Grasfluren, 
Wüſten) im Arabifchen und Perfifhen. Reichthum bes alt-caftifianifchen 
Idioms in Bezeihnung von Bergformen. — Süßwaſſer⸗Rochen und 
Süfwaffer-Delphine. In den Riefenflüffen beider Eontinente wieber- 
holen ſich einige organifche Formen bes Meeres. — Amerilanifche Nacht⸗ 
affen mit Katzenaugen; die dreifach geftreiften Duruculis bes Caffi- 
quiare. ©. 215—216. 





Hypſometriſche Racıträge ©, 217—223. 


Pentland’s Meffungen in der öftlichen Kette von Bolivia. — Bullan 
Aconcagua nad Fi-Noy und Darwin. — Weftliche Berglette von Bo⸗ 
livia. S. 217—218. — Bergfyfteme von Nordamerika. Rocky Moun- 
tains und Schneelette von Kalifornien. Laguna be Timpanogos. ©. 
218—222. — Hypfometrifches Profit des Hochlandes von Merico bis 
Santı FE ©. 222—223. 


Feen zu einer Ahyfiognomik der Gewächſe 
©. 227—246. 


Allverbreitete Fülle des Lebens am Abhange ber höchften Berggipfel, 
. im Ocean und im uftkreife. Unterirdifche Flora. Kiefelfchalige Poly⸗ 
gaftren in Eisfchollen am Pole. Podurellen in ven Eisröhren der Alpen- 
gletfcher; ber Gletſcherfloh (Desoria glacialis), Kleine Organismen 
ber Staubnebel. S. 227—230. — Geſchichte der Pflanzendede. All⸗ 
mähliche Ausbreitung der Vegetation über bie nadte Felsrinde. Flech⸗ 
ten, Moofe, fette Pflanzen. Urſach der jebigen Begetationslofigleit ge⸗ 
wiffer Länderftreden. ©. 230— 238. 

Jede Zone hat einen eigenthliimlichen Charakter. Alle thierifche und 
vegetakilifche Geftaltung ift an fefte, ewig wieberfehrende Typen gebun- 
den. Phyſiognomik der Natur. Zerlegung des Totaleindruds einer 
Gegend. Einzelne Elemente diejes Eindrucks. Umriß ber Gebirge, 
Himmelshläue, Wolkengeftalt. Das Hauptbeftinmenbe ift Die Pflanzen- 
dede. Dem thieriſchen Organismus fehlt e8 an Maſſe; bie Beweglich- 
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feit der Individuen und oft ihre Kleinheit entzieht fie unferen Blicken. 
©. 233—236. 

Aufzählung der Pflanzenformen, welche hauptſächlich die Phyſiogno⸗ 
mie der Natur beflimmen und welche vom Aequator gegen die Pole hin 
nach ſchon ergründeten Gefetten ab» ober zunehmen ©. 286—239. 

Balmen ©. 239 und 317—326. 

Bananen⸗Form S. 239—240 und 326—827. 
Malvaceen ©. 240 und 327—328. 

Mimofen S. 240 und 328—330. 

Ericeen S. 240—241 und 330— 3832, 

Cactus⸗Form ©. 241 und 332—834. 
DOrhideen-Form S. 241—242 und 334—835. 
Cafuarinen ©. 242 und 335 - 336. 

Nadelhölzer S. 243 und 336—352. 

Pothos- und Aroideen-Form ©. 242 und 352—854. 
Lianen, Shlingpflanzen ©. 243 und 354—8356. 
Alos⸗Gewächſe S. 243 und 356358. 

Grasform ©. 243—244 und 358—861. 

Sarren ©. 244 und 861—365. 

Lilien-Gewähfe S. 244 und 365—366. 
MWeidenform ©. 244 und 3866—868. 
Myrten⸗Gewächſe ©. 244 und 368—871. 
Melaftomen ©. 244 und 371. 

Lorbeer-Form ©. 244 und 371. 

Genuß, welcher aus der natürlichen Gruppirung und bem Contrafte 
biefer Pflanzenformen entſteht. Wichtigkeit des phyflognomifchen Stu- 
diums ber Pflanzen filr den Lanbfchaftsmaler. S. 244—246 und 371 
—373. j 


Wiffenfhaftlihde Erläuterungen und Zu» 
ſätze ©. 247-378, 


Organismen, thierifche und vegetabilifche, in ber höchſten Bergregion, 
ber ewigen Schneegrenze nahe, in ber Andeskette und den Alpen; In⸗ 
fecten werben unfreiwillig durch den auffleigenden Luftftrom gehoben. 
Die Heine Wühlmaus (Hypudaeus nivalis) der ſchweizer Alpen. Ueber 
die wahre Höhe, welche Chinchilla laniger in Ehilierreidht. S. 247—248. 

Lecideen, Parmelien auf vom Schnee nicht ganz bevedten Geftein ; 
aber auch einige phanerogamifche Gewächſe verirren fich in den Cordille⸗ 
ren bis jenfeitS der ewigen Schneegrenze, fo Saxifraga Boussingaulti 
bis 14,800 Fuß über dem Meeresfpiegel. Gruppen phanersogamifcher 
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Alpenpflanzen ber Andeskette in 13,000 und 14,000 Fuß Höhe: Arten 
von Culcitium, Espeletia, Ranunculus und Feinemoosähnliche Dolven- 
gewächſe, Myrrhis andicola und Fragosa arctioides. ©. 248—249.— 
Meflung des Ehimborazo und Etymologie des Namens ©. 249—251. 

Ueber die größte abfolute Höhe, zu der Menſchen in beiden Kontinenten 
(in den Eorbilleren und im Himalaya), am Chimborazo und am Tarbhi- 
gang, bisher gelangt find. ©. 252. 

Lebensweije, Aufenthalt und jonderbarer Ballifaben- Fang des 
Condor (Cuntur in der Inca⸗Sprache) ©. 252--255. Nuten ber 
Gallinazos (Cathartes Urubu und C. aura) im Haushalt ber Natur zur 
Quftreinigung in ber Nähe menjchlicher Wohnungen; Zähmung berfel- 
ben. ©. 256. 

Ueber das fogenannte Wiederaufleben ber Rotiferen nach Ehrenberg 
und Doyere. Keimkörner ber Eryptogamen behalten nach Bayen auch 
ihre Keimkraft in den höcdhiten Temperaturen. ©. 256 —258. 

Berminberung, wenn auch nicht völlige Aufhebung organischer Funl- 
tionen im Winterfchlafe höherer Thierklaffen S. 258. Sommerſchlaf 
von Thieren in der Tropen-Zone. Dürre wirkt wie Winterfälte. Ten⸗ 
recs, Crokodile, Schilpfröten und oftsafrifanifche Kepibofiren. S.259-260. 

Antherenſtaub, Befruchtung der Pflanzen. Bieljährige Erfahrungen 
über bie Coelebogyne ; fie bringt in England reife Saamen hervor ohne 
eine Spur männlicher Organe. ©. 260—262. 

Das Leuchten bes Dceans durch Tebendige Tichtträger und organifche 
Faſern und Diembranen ber faulenden Thiere. Acalephen und Tiejel- 
ſchalige Leucht⸗Infuſorien. Einfluß von Nervenreizen auf das Leuchten. 
S. 262—268. 

PVentaftomen, welche bie Lunge ber Klapperfchlange von Cumana be- 
wohnen, ©. 268—269. 

Telsbauenbe Eorallen. Das den Tod der Thierchen Überlebende Ge- 
rüfte. Nichtigere Anfichten ber neueren Zeit.— Küftenriffe, Inſeln um⸗ 
ichließende Niffe und Lagunen-Infeln. — Atolls, Eorallenmauern, bie 
eine Lagune einfchließen. Des Chriftoph Columbus anmuthige Königs- 
gärten, bie Corallen-Eilande füdlich von Cuba. Der lebendige, gallert- 
artige Ueberzug des Kalfgerüftes ver Corallenftöce Lodt Nahrung fuchende 
Fische und Seeſchildkröten heran. Sonberbarer Fiſchfang mittelft der 
Remora, Echeneis Naucrates (das ſiſchende Fiſchchen). S. 269—276. 
— Wahrfcheinliche größte Tiefe des Corallenbaues S. 276—279.— Außer 
ber vielen kohlenſauren Kall- und Bittererbe enthalten bie Mabdreporen 
und Afträen auch etwas Fluor- und Phosphorfäuren S. 279. — Oſcilla⸗ 
tions-Zuftand des Meeresbodens nad Darwin S. 280. 

Meerdurchbrüche. Mittelmeer. Schleufen-Theorie des Strato. Samo- 
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thraciihe Sagen. Die Mythe von Lyktonien und ber zerträämmerten 
Atlantid. S. 281—284. 

“ Ueber ben Niederſchlag der Wollen ©. 284285. Die erhärtende, 
wärmesentbindende Erbmaffe. Heiße Luftfiröme, welche in ber Uxzeit, 
bei den fich oft erneuernden Faltungen der Gebirgsichichten und bei 
Länder-Hebungen, durch temporäre Falten und Klüfte fi) in den Luft 
freis ergoffen haben. ©. 285—286. 

Coloſſale Geftalt und hohes Alter einiger Baumgattungenz; Dradhen- 
baum von Orotava von 12, Adansonia digitata (Baobab) von 30 Fuß 
Durchmeſſer. Eingejchnittene Schriftzüge aus dem 15ten Jahrhundert. 
Adanfon giebt einigen Baobab-Stämmen von Scnegambien zwifchen 
5100 und 6000 Jahre. ©. 286—292.— Nah Schätzung von Jahres. 
ringen giebt es Eibenbäume (Taxus baccata) von 2600 bis 3000 Jah⸗ 
ven. Ob in ber gemäßigten nördlichen Zone der gegen Norden gerichtete 
Theil des Baumes engere Ninge bat, wie Michel Montaigne 1581 bes 
hauptete? Riefenbäume, von denen einzelne Individuen zu mehr als 20 
Fuß Durchmeſſer und zu einer Lebensdauer von vielen Jahrhunderten 
gelangen, gehören ben verſchiedenſten natürlichen Familien an. ©. 292 
—294.— Durchmeſſer der merilanifchen Schubertia disticha von Santa 
Maria bel Tule 38, von bem heiligen Banyan-Feigenbaume in Ceylon 
28, von der Eiche bei Saintes (Dep. de la Charente inf.) 27 Fuß. Das 
Alter biefer Eiche wird nad) Jahresringen zu 1800 bis 2000 Jahren ge- 
ſchätzt. Nur der Wurzelftod bes 25 Fuß hohen Rojenbaumes an der 
Gruftlapelle des Doms zu Hildesheim ift 800 Jahre alt. Eine Tang- 
Art, Macrocystis pyrifera, erreicht bis 338 Fuß Länge, und übertrifft 
alfo an Länge alle Eoniferen, ſelbſt Die Sequoia gigantea. S. 294—295. 

Unterfuhhungen über die muthmaßliche Zahl der phanerogamijchen 
Pflanzenarten, welche bis jetzt befchrieben find oder in den Herbarien 
aufbewahrt werben. — Zahlenverbältniffe ber Pflanzenformen. Auf 
gefundene Gefetge der geographifchen BVertheilung ber Familien. Ver⸗ 
hältniffe der großen Abtheilungen: ber Ergptogamen zu den Cotylebo- 
neen, ber Monocodylen zu den Dicotylen, in der heißen, gemäßigten und 
Polar-Zone. Grundzüge der arithmetifhen Botanik. Zahl der Inbi- 
viduen, Vorherrſchen der gefelligen Pflanzen. Die Formen ber organi- 
chen Weſen ftehen in gegenfeitiger Abhängigfeit von einander. Wenn 
man auf irgend einem Punkte der Erbe die Anzahl ber Arten von einer 
der großen Familien ber Glumaceen, Leguminofen ober Compojeen genau 
kennt; fo fanıı man annähernd ſowohl auf die Zahl aller Phanerogamen 
als auf die Zahl ver eben daſelbſt wachſenden Arten ber übrigen Pflan⸗ 
zenfamilien fchließen. — Beziehung ber bier berührten Zahlenverhält- 
niffe in geograpbijcher Verbreitung ber Familien zu ber Richtung ber 
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tfothermen Linien. Urgeheimniß in ber Berbreitung ber Typen. Abs 
weſenheit ber Roſen in der ſüdlichen, ber Eafceolarien in der nörblichen 
Zone. Warum if unfer Heidefraut (Calluna vulgaris), warum find 
unſere Eichen nicht öftlich Über den Ural nach Afien vorgeprungen ? — 
Der Begetationd-Eyclus jeder Species bedarf eines gewiſſen Minimums 
von Wärmegraben zum Gebeihen ber organifhen Entwidelung. S. 
295—307. 

Analogie mit ben numerifchen Geieten in Bertheilung ber Thierfor- 
men. Werben jett in Europa liber 85,000 Arten der Bhanerogamen 
eultivirt, find jett wahrjcheintich in unfren Herbarien befchrieben und 
unbefchrieben enthalten 160,000 bis 212,000 Phanerogamen; jo wird es 
wahrſcheinlich, daß die Zahl ber gefammelten Inſekten jener Zahl ber 
Phanerogamen kaum gleihlommt, während für einzelne europäiiche 
Ländertheile bie gefammelten Inſekten ein mehr als dreifaches Ueberge⸗ 
wicht über die Phanerogamen haben. ©. 307—311. 

Betrachtungen Über das Berbältniß ber jet befannten Phanerogamen- 
Zahl zu der, welche wahrfcheinlich auf dem ganzen Erdlörper eriftirt, 
©. 311—316. 

Ernfluß des Drucks der Luftihichten auf Geftalt und Leben ber Ge- 
wächſe, in Beziehung auf die Alpen-Begetation. ©. 316—817. 

Spezielles über die Pflanzenformen. Bhyfiognomil der Gewächſe, 
abgehandelt nah drei Richtungen: ber abfoluten Verſchiedenheit ber 
Seftaltungen, ihrem lokalen Borherrfhen in ber Gefammtzahl phane- 
rogamijcher Floren, und der geographifchen wie Himatifchen Verbreitung. 
©. 317-371. (Größte Ausdehnung der Zängenare in baumartigen 
Gewächſen: Beifpiele von 220-230 Fuß in Pinus Lambertiana und 
P. Douglasii, von 250 Fuß in P. Strobus, von 280—282 Fuß in Se- 
quoia gigantea und Pinus trigona. Alle dieſe Beifpiele find von dem 
norbiveftlichen Theile bes Neuen Continentes. Araucaria excelsa ber 
Norfolk⸗Inſel erhebt fich wohlgemefjen nur zu 190—210 Fuß; die Alpen- 
palnıe der Eordilleren, Ceroxylon andicola, nur zu 180 Fuß. S. 345 
— 347. — Mit diefen Rieſengewächſen contraftiren nicht blos ber Durch 
Kälte und Berghöhe verlümmerte, zwei Zoll hohe Weidenftamm von 
Salix arctica, fondern auch in den Ebenen bes Tropenlandes bie in ihrer 
vollen Entwidelung kaum drei Linien hohe Phanerogame Tristicha 
hypnoides. ©. 348.) 

Aushrechen der Blüthen aus der rauhen Rinde berCrescentia Cujete, 
ber Gustavia augusta, aus ben Wurzeln des Cacao-Baumes. Die 
größten Blüthen tragen: Bafllesia Arnoldi, Aristolochia cordata, 
Magnolia, Helienthus annuus. ©. 373—374. 

Die verfchiedene Geftaltung der Gewächſe beftimmt ven landſchaftlichen 
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Vegetations⸗Charakter Der verſchie denen Erdzonen. Die phyſiognomiſche 
Claſſification, bie Vertheilung der Gruppen nad äußerer facies ift ihrem 


Eintheilungsgrunde nach ganz von ber Elaffification in dem Syftem ber _ 


natürlichen Familien verfchieden. Die Pflanzen-Phyfiognomif gründet 
fich vorzugsweife auf bie fogenaunten Begetations-Organe, von 
welchen die Erhaltung bes Individuums abhängt; die ſyſte⸗ 
matifche Botanik gründet die Anorbnung ber natürlichen Familien auf 
Betrachtung der Fortpflanzungs=s Organe, von benen bie Er- 
haltung ber Art abhängt. ©. 374—878. 


Heber den Bau und die Wirkungsart der Bulkane in 
den verfchiedenen Erdftrichen, S. 381—400. 


Einfluß von Reifen in ferne Erbftriche auf Berallgemeinerung ber 
Feen und die Fortfchritte der eigentlichen phyſikaliſchen Gebirgskunde. 
Einfluß der Geftaltung des Mittelmeers auf die früheften Ideen über 
vullaniſche Erfheinungen. — Vergleichende Geognofie ber 
Vulkane. Periodifche Wiederkehr gewiſſer Raturveränderungen, welche 
ihre Urfach tief in dem Innerften des Erdkörpers haben. Verhältniß 
der Höhe ber Vulkane zu ber ihrer Afchenkegel, am Pichindha, Pic von 
Teneriffa und Veſuv. — Höhenveränberungen des Gipfels der Vulkane. 
Meflungen ber Kraterränder bes Befuns von 1773—1822 ; des Verfaſſers 
Meſſungen begreifen bie Periode von 1805—1822. ©. 381—391. — 
Specielle Beichreibung bes Ausbruchs in der Nacht vom 23. zum 24. 
October 1822. Einfturz eines 400 Fuß hoben Afchenkegels, ber im In⸗ 
nern des Kraters ftand. Der Ajchenausmwurf vom 24. zum 28. October 
ift der denfwiürbigfte berer gewefen, von welchen man feit des älteren 
Plinius Zeit fihere Kunde gehabt hat. S. 391—396. 

Unterſchied zwifchen den in Geftaltung fehr verjchiebenen Bulfanen 
mit permanenten Kratern und den in ben hiftorifchen Zeiten fel- 
tener beobachteten Erfeheinungen, wenn Trachytberge ſich plötzlich öffnen, 
Lava und Aſche auswerfen und fi) wieder fchließen, vielleicht auf immer. 
Die letsteren Erfcheinungen find vorzugsweiſe belehrend für die Geognofie, 
weil fie an bie früheften Revolutionen der ofcillirenden, gehobener, ges 
fpaltenen Erdoberfläche erinnern. Sie haben im Altertum zu der An⸗ 
fit des Pyriphlegetbon geführt. — Die Vulkane find intermittirenbe 
Erdquellen, das Refultat einer fteten und vorübergehenden Verbindung 
jwifchen bem Inneren und Aeußeren unfres Planeten, bas Refultat einer 
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Reaction bes noch flüffigen Innern gegen bie Erdrinde; daher Die Frage 
mäßig ift: welcher chemiſche Stoff iu ven Vulkanen brenne, das Material 
“zum Fener hergebe. ©. 396-399. — Die primitive Urſach ber unter- 
irbifchen Wärme ift, wie in allen Planeten, der Bildungsprozeß jeldft, 
das Abfcheiben ber fi ballenden Maſſe aus einer tosmifchen dunſtför⸗ 
migen Flüffigteit.. Macht und Einfluß der Wärmeftrahlung aus viel- 
fach geöffneten Erblfüften, noch unausgefüllten Gängen, in der Vorwelt. 
Damalige große Unabhängigkeit des Klima’s (der Luft-Temperatur) 
von ber geographifchen Breite, ber Stellung bes Planeten gegen ben 
Gentrallörper, Die Sonne. Organismen ber jegigen Tropenwelt ver- 
graben im eifigen Norden. S. 899-401. 


Wiffenfhaftlide Erläuterungen und Zufäge 
©. 401—405. 


Barometer-Meffungen am Veſuob, BVergleichung der beiden Krater- 


zänder und der Rocca bel Palo. S. 401—404. — Zunahme ver Tem⸗ 


peratur in der Tiefe, 1° Réaum. für jede 113 Parifer Fuß. Wärme bes 
artefifden Brunnens in Oeynhauſen's Bad (Neu⸗Salzwerk bei Minden), 
in ber größten bisher unter dem Meeresfpiegel erreichten Tiefe. Schon 
im dritten Jahrhundert hatten bie bei Carthago ausbrechenden heißen 
Duellen den Bijchof von Pertufa, Patricius, auf richtige Vermuthungen 
über Die Urfach der Wärme-Zunahme im Innern ber Erbe geleitet. 
©. 404—405. 


Die Schenskraft oder der rhodiſche Genius, 
eine Erzählimg, S. 409—413, 


Erläuterung und Zufag ©. 414—417. 


Der rhodiſche Genins ift die Entwidelung einer phyfiologifchen Idee 
in einem mythiſchen Gewande. — Berfchiedenheit der Anfichten über bie 
Nothwendigkeit und Nicht⸗Nothwendigkeit ber Annahme eigener Lebens- 
kräfte. S.414—415. — Die Schwierigkeit, Lebenserfcheinungen bes 
Drganisnus auf phyfilalifche und chemiſche Gefetse befriebigend zurück⸗ 
zuführen, gründet fich großentheils auf Die Complication ber Erſchei⸗ 
nungen, auf bie Bielzahl gleichzeitig wirkender Kräfte, wie auf Die wech» 


ya 
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feinben Bebingungen ihrer Thätigkeit. Definition der Ausdrücke: 
belebte und unbelebte Stoffe Criterien von dem nad ber 
Trennung eintretenden Mifchungszuftand finb ber einfache Ausſpruch 
einer Thatſache. S. 415—417. 


Bas Hochland von Garamarca, der alten Reſidenzſtadt 
des Inca Atahuallpa, und erfier Anblick der Südfee 
von dem Rüden ver Andeskette. S. 421—446. 


China-Wälder in ben Thälern von Lora. Erfter Gebrauch der Fieber- 
rinde in Europa ; bie Bicelöniginn Gräfinn von Chinchon. S. 421-422. 

Alpen-Begetation der Paramos. — Trümmer alt-peruanifcher Kunſt⸗ 
ſtraßen; fie erheben fi im Paramo del Assuay faft zu ber Höhe bes 
Montblanc. ©. 422—427. — Sonberbare Mittel ber Communication; 
ber ih wimmenbe Poſtbote S. 427—429. 

Herabfteigen nah dem Amazonenftrom. Vegetation um Chamaya 
und Zomepenba ; rothe Gebüfche der Bougainvillaes. — Felsketten, 
welche durch den Amazonenfluß burchfegen. Cataracten. Strom-Enge 
bes Pongo de Manseriche, in welcher ber mächtige Fluß, von Ta Con- 
damine gemeffen, faum 150 Fuß Breite hat. Einfturz bes Felsdammes 
vou Rentema, ber mehrere Stunden lang das Flußbette zum Schreden 
ber Einwohner troden legte. S. 429—431. 

Uebergang Über die Anbdeskette, wo fie vom magnetiſchen Aequator 
durchſchnitten wird. 143Öllige Ammoniten, Seeigel und Sfocarbien ber 
Kreide-Formation zwifchen Guambos und Montan gefammelt, 12,000 
Fuß hoch über dem Meere. — Reiche Sifbergruben von Chota. Der 
malerifhe, burgartig fich erhebende Cerro de Gualgayoc. Eine unge- 
heure Maſſe von bratbförmigem Gebiegen-Silher in ber Pampa de 
Navar, Ein Scha von Gebiegen-Gold, ebenfalls mit Silberfäben um» 
Iponnen, in dem Muſchelfel de (Choropampa), wegen ber vielen Ber- 
fteimerungen fo genannt. Ansbrüche von Silber- und Golderzen in ber 
Kreide-Kormation. — Die Heine Bergſtadt Micuipampa liegt 11,140 
Fuß über dem Meere. S. 481—435. 

Ueber bie Bergwilbniß bes Paramo de Yanaguangs fteigt man in das 
Ihöne Keffelthal ober vielmehr die Hochebene von Caxamarca (faft in 
gleicher Höhe mit der Stadt Quito) herab. Warme Bäder des Inca. 
Trümmer bes Balaftes Atahuallpa’s, bewohnt von feinen bürftigen Ab- 
kömmlingen, ber Familie Aſtorpileo. Dortiger Glaube an die unter- 
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irbifhen goldenen Gärten bes Inca; ihre nicht zu bezweifelnbe 
Eriftenz in dem anmuthigen Thale von Yucay, unter dem Sonnentem- 
pel von Euzco und an vielen anberen Punkten. Gefprädh mit dem 
17jährigen Sobne des Curaca Aftorpilco. — Man zeigt noch das Zim- 
mer, in welchem ber unglüdliche Aiahuallpa vom November 1532 au 
neun Monate lang gefangen gehalten wurde; auch bie Mauer, an ber 
der Inca bas Zeichen machte, bis zu welcher Höhe er das Zimmer mit 
Gold füllen Taffen wollte, wenn man ihn frei ließe. Erläuterung Aber 
bie Art ber Hinrichtung bes Fürften am 29. Auguft 1533 und über fo- 
genannte „unauslöſchliche Blutflecke“ auf einer Steinplatte vor dem 
Altar in der Capelle bes Stabtgefängniffes. S. 435 —441. — Wie bie, 
auch von Ralegh genährte, Hoffnung einer Reſtauration des Inca⸗Rei⸗ 
ches fi unter den Eingeborenen erhalten hat. Urſachen biefes phanta- 
ftifhen Glaubens. S. 441—442. 

Reiſe von Caramarca nach ber Seeküſte. Uebergang über bie Cor- 
billere durch bie Altos de Guangamarca. Oft getäufchte Hoffnung, Des 
Anblids der Südſee von dem Rüden der Andeskette zu genießen. Sie 
wird endlich erfüllt, in einer Röhe von 8800 Fuß. ©. 442—446. 


Biffenfhaftlide Erläuterungen und Zuſätze 
S. 447—463. 


Ueber den Urfprung des Namens, welchen bie Anbestette trägt. 
©. 447—448. 


Epoche der Einführung ber Chinarinde in Europa. ©. 448—450. 


Trümmer ber Inca-Straßen und befeitigter Wohnungen; Aposentos 
de Mulalo. Fortaleza del Cafiar, Inti-Guaycu. ©. 450451. 


Ueber die alte Eivilifation der Chibchas oder Muyscas von Neu-Gra- 
nada. ©. 451—453. — Alter des Anbaues ber Kartoffel und Banane. 
S. 453. — Etymologie des Wortes Cundinamarca, Das ans 
Cundirumarca corrumpirt ift und in den erften Jahren republilanifcher 
Unabhängigkeit das ganze Land Neu-Granada bezeichnete. ©. 458. 

Die hronometrifche Verbindung ber Stabt Duito mit Tomependa 
am oberen Lauf des Amazonenfluffes und dem, durch den Mercur⸗ 
Durchgang vom 9. November 1802 in ber Lage genan beftimmten Callao 
de Lima. ©. 454. 

Ueber das läftige Hofceremonial ber Incas. Atahuallpa's Gefangen- 
Ihaft und fein vergebliches Löfegeld. S. 455456. 

Sreigeifterei des Inca Hnayna Capac. Philoſophiſche Zweifel über 
die officielle Anbetung ber Sonne, und die Berbreitung des Wiffens 
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unter den niederen und ärmeren Bollstlaffen, laut dem Zeugnif des 
Pater Bla Valera. ©. 457—458. 

Ralegh's Aeftaurations-PBrojelte ber Inca⸗Dynaſtie unter englifchem 
Schutze, ber für einen jährlichen Tribut von mehreren bunberttaufend 
Pfunden gewährt wird. ©. 458—459. 

Des Columbus früheftes Zeugniß von ber Eriftenz der Südſee. Es 
wirb biefelbe zuerft gejehen (25. September 1513) von Vasko Nußez be 
Balbao, zuerft befchifft von Alonjo Martin de Don Benito. S. 459—460. 

Ueber die Möglichkeit der Anlage eines oceanifchen Kanals burch ben 
Iſthmus von Panama (mit weniger Schleufen als der calebonifche Ca⸗ 
nal). Bunte, deren Unterſuchung bisher ganz vernachläſſigt worden iſt. 
©. 460—462, 

Längen-Befimmung Lima’. ©. 462—463. 


Drud von G. B, Teubner, 10 Spruce St, N. 9. 





